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  Das Buch


  In Kreuzberg wird ein Anschlag auf ein vierstöckiges Mietshaus verübt, nur ein neunjähriger Junge überlebt. Kommissar Paul Selig soll die Wogen in der Öffentlichkeit glätten. Bei seinen Ermittlungen stößt er auf verschwörerische Machenschaften im Innenministerium. Doch die Drahtzieher schlagen zurück: Durch Manipulation der Daten im System der Terrorabwehr wird Selig vom Jäger zum Gejagten. Ein fast aussichtsloser Kampf beginnt …



  
    [home]
  


  Der Autor


  
    [image: Stromiedel]

  


  
    

  


  Markus Stromiedel schrieb als Journalist für die ZEIT und die Frankfurter Rundschau, bevor er in die Filmbranche wechselte. Er war Chefdramaturg bei der Bavaria Film, Creative-Producer für Columbia TriStar und Writing-Producer für Studio Hamburg. Seit 1999 schreibt er als freier Autor Drehbücher. Seither entstanden die Bücher für viele erfolgreiche Krimis und Fernsehfilme (u. a. »Tatort«, »Der Staatsanwalt«, »Stubbe: Von Fall zu Fall«). Auch die Figur des Kieler Tatort-Kommissars Klaus Borowski stammt aus seiner Feder. »Zwillingsspiel«, sein Debütroman mit Kommissar Paul Selig, war ein großer Erfolg und erhielt hervorragende Kritiken. Weitere Informationen unter www.markus-stromiedel.de


  
    



    



    »Die Würde des Menschen ist unantastbar.


    Sie zu achten und zu schützen ist Verpflichtung


    aller staatlichen Gewalt.«


    Artikel1.1 des Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutschland
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    Prolog

  


  Der Tod kam in das Haus, als alle schliefen. Nichts kündigte ihn an: nicht das leise Rauschen der nächtlichen Stadt, das durch gekippte Fenster in die Schlafzimmer drang, nicht das blasse Licht des Mondes, das behutsam über die Gesichter der Schlafenden strich. Keine Tür knarrte, kein Hund bellte, kein nächtlicher Spaziergänger schreckte auf und schlug Alarm. Der Tod ließ niemandem eine Chance.


  Nur ein Bett, im dritten Stock, war leer.


  
    *
  


  Die Decke fest über seinen Kopf gezogen, kauerte Yarik in der Ecke seines Verschlages und weinte voller Wut. Wenn er doch nur tot wäre! Dann würden seine Mutter und sein großer Bruder schon merken, was sie an ihm hatten! Yarik zog seine Nase hoch und rieb sich mit dem Ärmel des Schlafanzuges über seine tränennassen Augen. Es war gemein, dachte er, dass Ismael ihn verraten und der Mutter gesagt hatte, er habe sich hinter dem Sofa verborgen! Jetzt würde er morgen der Einzige in ihrer Klasse sein, der den Krimi im Fernsehen nicht angeschaut hatte. Alle würden ihn auslachen.


  Er wollte nicht mehr ausgelacht werden!


  Yarik schluchzte auf, rollte sich unter der Decke zusammen, zog seine Taschenlampe etwas näher an sich heran. Er würde jetzt sterben, und dann würden sie ihn finden, morgen früh, wenn er nicht in seinem Bett läge, sondern hier unten, tot und kalt. Dann würden sie sehen, was sie davon hatten, ihn so gemein zu behandeln! Er kuschelte sich in sein Kissen, das er aus der Wohnung geschmuggelt und hier hinunter in den Keller geschafft hatte, um sich sein Versteck zwischen den alten Schränken und Kartons gemütlicher zu gestalten. Der Gedanke an seine Rache tröstete ihn ein wenig. Yarik spürte, wie der Schlaf ihn zu umhüllen begann, und erschöpft vom Weinen ließ er sich hineinfallen in diese warme, weit geöffnete Hand.


  Ein leises Klirren schreckte ihn auf. Es war dunkel, seine Taschenlampe brannte nicht mehr. Yarik setzte sich auf. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Ängstlich lauschte er in die Dunkelheit. Im Keller war es still, auch aus dem Treppenhaus drang kein Laut. Oder waren da Schritte?


  Leise schlüpfte Yarik aus seinem Versteck und huschte zum Kellerfenster. Das Licht des Mondes fiel matt durch das staubblinde Glas. Er zog die Holzkiste heran, kletterte darauf, stellte sich auf seine Zehenspitzen und spähte hinaus. Niemand war zu sehen, der nächtliche Platz vor dem Haus war leer. Ein dunkler Wagen stand in der Auffahrt zum Hof, halb verborgen hinter den überfüllten Mülltonnen. Yarik hatte den Wagen noch nie in ihrem Viertel gesehen.


  Er hob die Hand, wischte den Staub vom Glas, um das Auto genauer in Augenschein nehmen zu können. Im gleichen Moment stellte sich ein Springerstiefel in sein Blickfeld, keinen Meter von ihm entfernt. Erschrocken fuhr Yarik zurück, sein Fuß trat an den Rand der Kiste, kippte ins Leere, und er verlor das Gleichgewicht. Erst im letzten Augenblick hielt er sich an einem Gasrohr fest, bevor er sich durch den Lärm des Sturzes verraten hätte.


  Leise zog er sich auf die Kiste zurück und spähte nach draußen. Der Stiefel war vor dem Kellerfenster stehen geblieben, jetzt beugte sich das Bein, das in dem schwarz polierten Schaft steckte, und eine Hand griff nach den Schnürsenkeln. Fasziniert sah Yarik die winzige Tätowierung auf der linken Hand des Stiefelträgers, in der Beuge zwischen Daumen und Zeigefinger: ein kleiner, fein gearbeiteter Drache. Die rote Zunge des Fabeltiers leckte gierig aus dem geöffneten Maul. Yarik schien es, als lache der Drache ihn an, böse und triumphierend. Dann hatte der Stiefelträger seine Schuhbänder festgezogen, das Bein streckte sich, verschwand wie die Hand mit dem Drachen aus Yariks Blickfeld.


  Vorsichtig, jedes Geräusch vermeidend, stieg Yarik von der Kiste und schlich zur Kellertür, drückte sie leise in das Schloss. In den neun Jahren seines Lebens hatte er gelernt, sich vor hochgeschnürten Stiefeln in Acht zu nehmen, vor allem abends und in der Nacht, wenn es gefährlich war, unaufmerksam durch die Stadt zu gehen. Wenn er sich ganz ruhig verhielte, wusste Yarik, dann würde ihn niemand beachten. Er war nichts als ein kleiner Junge, unauffällig und nicht wert, dass man an ihn einen Blick verschwendete, geschweige denn ein Schimpfwort oder einen Schlag. Er würde sich verstecken, bis die Gefahr vorbei war, so wie immer. Denn dass Gefahr herrschte, das spürte er.


  Behende schlängelte Yarik sich zwischen den zwei Schränken hindurch in sein Versteck und schob die bereitliegende Pappe vor den Spalt. Dann hockte er sich auf die Matratze, zog die Decke über sich und tastete nach seinem Glücksbringer, einem kleinen Pferd aus Metall, das er immer bei sich trug. Leise, kaum hörbar, begann er zu singen, das Lied, das sein Vater immer gesungen hatte, als er noch lebte und die Mutter noch lachte. Doch die Angst blieb. Yarik spürte, diesmal war etwas anders. Er ahnte, diesmal würde er nicht weglaufen, würde er sich nicht verstecken können.


  Er hörte das Knistern erst, als es lauter wurde. Jemand kratzte an der Kellertür, klopfte mit vielen kleinen Händen, um Einlass zu erbitten. Yarik zögerte. Vorsichtig schlich er sich aus seinem Versteck, näherte sich der Tür, legte behutsam sein Ohr an das Holz. Verblüfft zuckte er zurück: Das Holz der Tür war warm! Erstaunt griff er zur Klinke, schob intuitiv den Ärmel seines Schlafanzuges zwischen das Metall und seine Haut und zog die Tür auf. Im gleichen Moment roch er den Rauch. Doch es war schon zu spät: Genährt durch den Sauerstoff, der aus dem Keller in den engen Vorraum unter dem Treppenhaus drang, schossen die eben noch glimmenden Flammen in die Höhe, brüllend und nach Nahrung gierend. Yarik taumelte zurück, mit verbrannten Wimpern und Haaren, sah erschrocken, wie die Flammen zunächst die Kellerstiege und dann die Unterseite des alten Holztreppenhauses erfassten und es anzufressen begannen, schnell und unaufhaltsam, Meter für Meter, als hätte jemand dem Feuer den Weg gebahnt. Dann hörte er die ersten Schreie aus dem Haus.


  Panisch sah Yarik sich um. Die Kellertür brannte, ebenso die Vorderseite des Küchenschranks, der sein Versteck zur Tür hin begrenzte. Yarik hustete, duckte sich unter den Qualmwolken, die den Raum zu füllen begannen, hindurch und tastete sich zum Kellerfenster. Die Kiste stand noch dort. Er kletterte hinauf, stellte sich auf die Zehen und streckte sich, doch sein Arm war nicht lang genug, um an den verrosteten Schließhebel des Fensters zu gelangen. Hustend und mit tränenden Augen sah Yarik sich um. Sein Blick fiel auf einen Autoreifen, der in einer Ecke lag. Er sprang von der Kiste, versuchte, den schweren unter einem Stapel alter Decken und Kartons liegenden Pneu hervorzuzerren. Doch der Reifen hing fest, sperrte sich seinem verzweifelten Reißen. Yarik fing an zu weinen.


  Das Feuer hatte inzwischen den gesamten Küchenschrank erfasst, gerade sprang es über auf den zweiten Schrank, die andere Seite der Lücke, durch die er so oft geschlüpft war. Yarik sah sein Versteck verbrennen, jenen Ort, an dem er sich immer wieder verborgen und davon geträumt hatte, ganz weit weg zu sein, in einer Welt, in der man ihn wollte und liebte. Er begriff, er würde nicht mehr leben, wäre er jetzt in seinem Verschlag, auf seiner Matratze, unter seiner Decke.


  Yarik hustete, er spürte, die Luft zum Atmen wurde weniger und weniger. Ihm schwindelte. Er richtete sich auf, wischte sich seine Tränen aus dem Gesicht. Er wollte nicht sterben! Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den festhängenden Reifen, fühlte, wie sich das vom Feuer schon warme Gummi dehnte. Dann, mit einem Ruck, sprang ihm der Reifen entgegen. Mühsam zerrte Yarik ihn zum Fenster und wuchtete ihn auf die Kiste, dann kletterte er hinauf, hustend und taumelnd, dem unter der Decke wabernden tödlichen Qualm entgegen. Er streckte sich, tastete nach dem Griff des Fensters, zerrte an dem klemmenden Hebel. Nichts rührte sich. Yarik hustete, zerrte erneut, rüttelte an dem verrosteten Mechanismus, wieder und wieder. Er spürte, es wurde warm an seinen Beinen, die Kiste hatte zu kokeln begonnen, und das Gummi des Reifens begann zu qualmen. Yarik sah nicht hinab, zerrte weiter, benommen vom Rauch und der Hitze. Dann sprang der Riegel zurück, und das Fenster schwang auf.


  Gierig sog Yarik den Sauerstoff ein, der durch die Fensteröffnung in den Keller drang, so wie auch das Feuer den Sauerstoff gierig aufsog. Mit einem Knall schossen die Flammen in die Höhe, schlugen an die Decke und weiter die Kellerstiege hinauf bis hoch in das Treppenhaus, wo sie sich mit den anderen Brandherden zu einer meterhohen Feuersäule verbanden. Yarik spürte, wie seine Kleidung zu brennen begann. Im gleichen Moment gab die Kiste unter ihm nach. Hustend, die tränenden Augen zusammengekniffen, griff Yarik zu, er packte den Rahmen des Fensters, hielt sich fest. Mit den Füßen verzweifelt an der Wand entlang kratzend, versuchte er sich hinaufzuziehen, während das heiß werdende Metall des Fensterrahmens seine Handflächen zu verbrennen begann. Entsetzt spürte Yarik, seine Kraft ließ nach. Verzweifelt krallten sich seine Finger um die Kante des Rahmens. Dann ertastete sein rechter Fuß einen Vorsprung im Mauerwerk. Mit letzter Kraft stemmte Yarik sich ab, drückte seinen Oberkörper durch die Öffnung hinaus ins Freie. Erleichtert spürte er den kühlen Erdboden unter seinen blutigen Händen. Er zog die Beine durch das Fenster, riss sich die brennenden Hausschuhe von den Füßen, ebenso seinen Schlafanzug, der sich in der Hitze zusammengezogen hatte und qualmend kokelte. Nackt bis auf seine Unterhose kroch Yarik vom Haus fort, immer weiter, er spürte nicht die Scherben unter seinen Händen, die auf dem Boden lagen, er kroch und kroch, bis er fühlte, dass die Hitze hinter ihm nachließ. Dann hielt er inne und drehte sich um.


  Das große vierstöckige Gebäude stand komplett in Flammen. Aus den Fenstern des Treppenhauses loderten sie wie Feuerwesen, die einen wilden Tanz aufführten und hinaus in die Nacht sprangen. Auch aus anderen Fenstern züngelte das Feuer. Yarik sah hinauf zum dritten Stock, dorthin, wo er lebte, mit seiner Mutter, seinem Bruder, seiner Schwester. Die Fenster waren unversehrt. Doch hinter den Glasscheiben flackerte rot der Schein der Flammen, die in der Wohnung wüteten. Dann sah er die Mutter: eine brennende Gestalt. Die Arme hochgerissen, taumelte sie zum Fenster, schwankte und fiel zur Seite, den Vorhang mit sich reißend. Im selben Augenblick platzte das Glas in der Hitze des Feuers, die Flammen schossen heraus. Dann zerbarst das Glas des zweiten Fensters, des dritten, des vierten.


  Regungslos starrte Yarik hinauf, unfähig, das Gesehene zu begreifen. Er setzte sich, schlang die Arme um seine Beine und begann leise zu singen, seinen Körper im Takt der Melodie wiegend, den Blick starr auf das brennende Haus gerichtet.


  Er sang noch, als die Feuerwehrleute ihn fanden.
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    Erster Teil


    Ein halbes Jahr zuvor, am 17.April, zehn Monate nach dem ersten Anschlag

  


  
    
      1

    


    Es war ein Tag so wie viele andere zuvor: grau und regnerisch, die aufgehende Sonne irgendwo hinter den dichten Regenwolken, ein Tag der müden Blicke aus viel zu warmen Betten, ein Tag des hunderttausendfachen Wunsches, sich einfach umzudrehen und weiterzuschlafen.


    Es war der Tag des Sündenfalls.


    Hauptkommissar Paul Selig hatte frei an diesem Tag, die Reparatur des Hausdaches stand an, er wollte mit seinem Sohn zum Baumarkt. Sie frühstückten lange.


    Seine Kollegin Maria saß im Büro und starrte missgelaunt auf die Akten, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten. An diesem Tag fragte sie sich das erste Mal, ob ihre Entscheidung, in Seligs Ermittlungsgruppe zu wechseln, die richtige gewesen war.


    Auch Dirk Rüther, Polizeisprecher und Kontaktbeamter des Polizeipräsidenten, war missgelaunt, er hatte ein Grußwort für seinen Chef zu schreiben, eine Aufgabe, die er schon Wochen vor sich herschob und die an diesem Tag erledigt sein musste.


    An diesem Tag ging ein gutaussehender muskulöser Mann auf das Kanzleramt zu, festen Schrittes, die Augen auf sein Ziel gerichtet. Er erreichte die Pforte, zeigte seinen Ausweis, lächelte, betrat das Innere des sorgfältig gesicherten Areals. Er war einer der wenigen, die wussten, dass dieser Tag alles ändern würde.

  


  
    2

  


  Susanne Bergstedt stand am Fenster ihrer Wohnung im obersten Stock des Kanzleramts und starrte hinaus. Es hatte zu regnen begonnen, ein feiner nasser Nebel, den der Wind in dichten Wolken über den Tiergarten trieb, ostwärts hetzenden Fliegenschwärmen gleich.


  Gerade passierten die gepanzerten Mannschaftswagen des Spezialkommandos des Bundeskriminalamts den Tiergarten, dunkle, feucht glitzernde Käfer, die aus den Straßen des Regierungsviertels hervorgekrochen waren und sich zu einer Reihe formiert hatten, um am Holocaust-Denkmal vorbei in den Schluchten des Potsdamer Platzes zu verschwinden. Zwei Wagen mit je acht Polizisten waren am Platz der Republik zurückgeblieben, als Wache, falls die Demonstranten zurückkehren sollten.


  Susanne Bergstedt wandte sich ab, ging hinüber in die großzügige offene Küche und trank einen Schluck Tee, den sie sich aus ihrem Büro mit hinaufgenommen hatte. Er war kalt und schmeckte bitter. Sie seufzte und stellte die Tasse in die Mikrowelle. Dann aß sie den Obstsalat, den ihre Büroleiterin in die Wohnung hatte bringen lassen.


  Ein knappes halbes Jahr war es her, dass sie mit den Stimmen ihrer Partei zur Bundeskanzlerin gewählt worden war, als Nachfolgerin des gestürzten Bachstein, der noch am Abend der Bundestagswahl seinen Verzicht auf das Amt erklärt hatte. Er wolle Platz machen für einen Neuanfang, hatte es geheißen. Bachstein war nach Brüssel geschickt worden, während sie von den Parteistrategen als ideale Verkörperung dieses Neuanfangs auserkoren worden war. Zwar galt sie in ihrer Partei als blass und unbequem. Nach dem Skandal um den manipulierten Wahlkampf jedoch, der Deutschland erschüttert hatte, waren Werte wie Prinzipientreue, Verlässlichkeit und Ehrlichkeit plötzlich wertvolle Eigenschaften, die sie aus der zweiten Reihe der Partei an die Spitze der Republik katapultiert hatten.


  Es klopfte, dann betrat ihre Büroleiterin die Wohnung, Bea Traub, ihre rechte Hand seit ihrer Berufung zur Staatssekretärin im Gesundheitsministerium vor bald zwölf Jahren. Susanne Bergstedt wandte sich um und sah sie fragend an.


  »Die Hauptwache meldet, Herr Keppler ist eingetroffen.«


  »Und Weyland?«


  »Wartet in Ihrem Büro.« Bea Traub zögerte. »Er lässt ausrichten, dass er nicht den ganzen Tag Zeit habe.«


  Nichts in Susanne Bergstedts Miene verriet, was sie über die respektlosen Worte des Innenministers dachte. »Richten Sie ihm aus, ich bin gleich bei ihm. Und bringen Sie Herrn Keppler zu uns, sobald er oben ist.«


  Die Büroleiterin nickte und verließ die Wohnung.


  Einen Augenblick stand die Kanzlerin regungslos, drei exakte Sekunden, ein Ritual, das ihr half, sich zu konzentrieren. Dann hob sie ihren Kopf, und mit ruhigen Schritten ging sie hinüber zur Tür.


  
    *
  


  »Wenn Sie den Einsatzbefehl geben, sind wir in zwölf Stunden kampfbereit.« Den Körper gestrafft, stand Matthias Keppler in der Mitte des einhundertvierzig Quadratmeter großen Büros und beantwortete ruhig die Fragen, die ihm gestellt wurden.


  Nachdenklich betrachtete Susanne Bergstedt den Einsatzleiter der neuen Antiterroreinheit. Sympathisch und mit festem Blick schien Keppler wie von Hollywood gecastet, das Idealbild eines Elitesoldaten im Kampf gegen den Terror: souverän und zu allem entschlossen. Seine muskulöse Statur und mehr noch seine Haltung verliehen ihm Präsenz, und er wirkte gelassen, so als ob ihn der Anlass ihrer Zusammenkunft nicht weiter berührte. Nur ein unterhalb seines rechten Auges zuckender Muskel verriet seine innere Anspannung.


  Die neue Antiterroreinheit, deren erster Einsatzgruppe Keppler vorstand, war auf Initiative des Innenministers Horst Weyland gegründet worden. Von Protesten unbeirrt, hatte Weyland den Kampf gegen den Terror dazu genutzt, mit neuen von ihm entworfenen Sicherheitsgesetzen seine Macht noch weiter auszuweiten. Unter dem Schock der Terroranschläge in Berlin, Hamburg und Wiesbaden hatte der Innenminister sein Gesetzespaket durch das Parlament gepeitscht, ohne dass einer der Abgeordneten begriffen zu haben schien, dass Weyland dem dreigeteilten System aus Parlament, Polizei und Gerichtsbarkeit eine vierte Macht beistellen werden würde, die ohne Kontrolle durch die anderen handeln konnte. Der Aufbau der neuen Antiterroreinheit, zuvor eine Unterabteilung der Bundespolizei, war eine der ersten Anordnungen, die Weyland auf der Basis der neuen Gesetze erteilt hatte.


  Die Kanzlerin ging zu ihrem Schreibtisch, setzte sich und öffnete die Akte, die auf der Arbeitsfläche lag. »Und Sie sind sich sicher, dass die neuen Sicherheitsgesetze Ihren Einsatz rechtfertigen?«


  Keppler nickte. »Paragraph 4Absatz 3 ist eindeutig formuliert. Die Juristen des Innenministeriums haben es noch einmal geprüft.«


  »Es ist ein massiver Eingriff in die Persönlichkeitsrechte der– wie sagten Sie? Der betroffenen Zielpersonen.«


  Keppler wollte antworten, doch ein ärgerliches Schnauben aus der Tiefe des Büros unterbrach ihn. »Welche Persönlichkeitsrechte?« Schwerfällig erhob sich Innenminister Horst Weyland aus seinem Sessel. »Wir reden von Terroristen. Von Menschen, die unsere Freiheit und unser Leben bedrohen.«


  »Es sind Deutsche.«


  »Die im Ausland in Terrorcamps ausgebildet wurden.«


  »Können wir ihnen das nachweisen?«


  »Worauf sollen wir warten? Auf den nächsten Anschlag? Wir müssen uns verteidigen! Falsche Rücksichtnahme schadet nur.«


  Nachdenklich lehnte Susanne Bergstedt sich zurück, während sie über die Worte des Innenministers nachdachte. Horst Weyland war ein alter Fuchs im politischen Geschäft, der Dienstälteste ihrer Regierung. Er war ihr Berater im Hintergrund, auf Druck des Parteivorstands, der um Weylands Raffinesse und Kaltschnäuzigkeit wusste– Eigenschaften, die Susanne Bergstedt abgingen. Sie wusste, Weyland hatte selbst Ambitionen gehabt, Kanzler zu werden. Doch in dem Wirbel um den manipulierten Wahlkampf, den Weylands persönliche Referentin zu verantworten hatte, hatte er froh sein müssen, sich auf seinem Posten halten zu können.


  Langsam schüttelte die Kanzlerin den Kopf.


  Weyland sah es überrascht. Er wandte sich an Keppler. »Lassen Sie uns bitte allein!«


  Keppler deutete eine knappe Verbeugung an und verließ, ohne eine Miene zu verziehen, den Raum. Weyland wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Dann drehte er sich um, sah ungehalten die Kanzlerin an. »Was soll das heißen, Susanne?«


  »Ich finde das Vorgehen unangemessen.«


  »Unangemessen?« Weyland war ehrlich verblüfft. »Du selber hast die neuen Sicherheitsgesetze mit verabschiedet. Und jetzt willst du sie nicht nutzen?«


  »Die Existenz eines Gesetzes alleine rechtfertigt nicht seine Anwendung.«


  Erneut schnaubte Weyland ärgerlich. »Wir können nicht von einem Kreuzzug reden und dann einen Kuschelkurs fahren! Es geht um die Sicherheit unseres Staates!« Eindringlich sah der Innenminister sie an. »Susanne, wir foltern sie nicht. Wir stecken sie nicht ins Gefängnis. Wir wollen sie nur überwachen. Das ist alles.«


  »Und wenn etwas schiefgeht? Wenn jemand zu Schaden kommt? Man würde uns zerreißen. Und das zu Recht.«


  »Es wird nicht passieren.«


  »Kannst du das garantieren?«


  Stille breitete sich im Raum aus.


  Weyland nickte langsam. »Gut, machen wir einen Test. Wir suchen uns eine Zielperson, die mit Sicherheit schuldig ist.«


  »Das wissen wir von keinem der Männer.«


  »Ich dachte auch nicht an die Terrorverdächtigen auf der Liste des Bundeskriminalamts. Ich dachte an einen Kriminellen.«


  Die Kanzlerin runzelte die Stirn. »Und wie soll das gehen? Die Strafverfolgung gehört in die Zuständigkeit der Staatsanwaltschaft. Und die ist Sache der Länder.«


  Weyland grinste. »Warum sollten wir unser Know-how nicht der Polizei zur Verfügung stellen? Wir teilen die Technik. Und die Verantwortung.« Er ärgerte sich, nicht eher auf diesen Gedanken gekommen zu sein.


  Die Tür öffnete sich leise, die Büroleiterin betrat den Raum. »Die Vertreter der Afrikanischen Allianz warten im Sitzungssaal.«


  Die Kanzlerin quittierte den Hinweis mit einem Nicken. Dann ging sie zu ihrem Schreibtisch, klappte die dort liegende Akte zu und reichte sie Weyland. »Tu’s. Aber ich weiß nichts davon. Das ist deine Sache.«


  Weyland nahm die Akte und sah der Kanzlerin nach, die nun mit schnellen Schritten ihr Büro verließ.


  Sie lernt schnell, dachte er nicht ohne Achtung. Er ahnte, bald würde sie ihn nicht mehr brauchen.


  Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  
    *
  


  Die Sonne brach gerade durch die Wolken, als der Chauffeur des Innenministers den Wagen vor dem Portal des neuen Ministeriums vorfuhr. Ohne den imposanten Bau eines Blickes zu würdigen, stieg Weyland aus und betrat das Gebäude. Anders als noch am Morgen standen keine Demonstranten vor dem Haupteingang, die Polizei hatte die ungenehmigte Versammlung aufgelöst, auf Weylands persönlichen Wunsch: Er verabscheute es, von den Proleten des Landes, wie er die Demonstranten im kleinen Kreis nannte, belästigt zu werden.


  Matthias Keppler, der aus dem Kanzleramt mit hierhergefahren war, folgte Weyland in das Ministerium.


  Der Expressaufzug brachte sie direkt in die Skyhall im obersten Stockwerk, eine lichtdurchflutete Halle aus Glas, die in einen offenen Dachgarten überging. Die Sonnenstrahlen brachen sich in den mit Tausenden von Regentropfen benetzten Scheiben, eine Kaskade aus Farben und Licht, die Keppler blinzeln ließ.


  Der Innenminister durchmaß mit großen Schritten die Skyhall, reichte seiner bereitstehenden Sekretärin den Mantel, orderte Kaffee und stieß die Tür zu seinem Büro auf. Ohne innezuhalten, ging er zum Besprechungstisch, setzte sich, wartete, bis auch sein Begleiter Platz genommen hatte.


  Er hatte Keppler in einem Trainingszentrum der GSG 9 kennengelernt. Keppler war dort für die Auswahl neuer Bewerber zuständig gewesen, ein noch junger Ausbilder, der zuvor in zahlreichen Einsätzen brilliert hatte und für seine Härte und Zielstrebigkeit bekannt war. Anders als seine Vorgänger hatte er die neuen Aspiranten nicht unter den Beamten der Bundespolizei rekrutiert, sondern war, indem er die Dienstvorschriften umging, direkt in die Polizeischulen gegangen, um junge unverbrauchte Kämpfer, wie er es nannte, für die Elitetruppe der Polizei zu gewinnen.


  Keppler setzte sich, sah Weyland abwartend an.


  Der Innenminister schwieg, bis die Sekretärin zwei Tassen Kaffee auf den Tisch gestellt hatte und zurück in das Vorzimmer gegangen war. Dann berichtete er von der geplanten Zusammenarbeit mit der Berliner Polizei.


  Keppler war entsetzt. »Jemand aus dem Polizeipräsidium soll den Einsatz leiten? Ein Sesselfurzer?«


  »Verstehen Sie nicht? Es ist auch in Ihrem Interesse.«


  »Aber ich geh da rein! Ich trage das Risiko!«


  »Und er die Verantwortung. Besser geht’s nicht! Oder wollen lieber Sie einen Kopf kürzer gemacht werden, wenn der Einsatz schiefgeht?«


  Schweigend mahlten Kepplers Kiefer aufeinander.


  Der Innenminister betrachtete sein Gegenüber nachdenklich, während er einen Schluck aus seiner Tasse nahm. Muskulös und breitschultrig, wirkte Keppler in dem gestylten Ambiente des Ministeriums seltsam hilflos wie ein aus dem Krieg zurückgekehrter Soldat, der sich mit Anzug und Krawatte als Zivilist verkleidet und mit Mühe versucht, im Alltag zurechtzukommen. Doch Weyland wusste, ihn zu unterschätzen wäre fatal. Keppler war mehr als nur ein spezialisierter Elitekämpfer: Er war, wie Weyland fand, die perfekte Mischung aus Instinkt und Intellekt, mit der notwendigen emotionalen Fähigkeit, Gefühle wie Mitleid oder Skrupel auszublenden. Beeindruckt von Kepplers Entschlossenheit, hatte Weyland ihn an die Spitze seiner neuen Antiterroreinheit geholt und ihm den Auftrag gegeben, eine schlagkräftige Truppe aufzubauen. Er tat es im Bewusstsein, eine Waffe zu schaffen, die nicht einfach zu kontrollieren war. Doch er war fest davon überzeugt, dass sie nur dann den Kampf gegen den Terror gewinnen konnten, wenn sie sich der gleichen Mittel bedienten wie ihre Gegner.


  Keppler sah auf. Seine Kieferknochen standen still. Er nickte. »Gut. Soll er glauben, er ist der Chef.«


  Weyland lächelte zufrieden. »Sehr schön.« Er stand auf. »Ich habe den Kontaktbeamten des Polizeipräsidenten angefordert. Er ist perfekt für diesen Job. Sie werden keine Probleme mit ihm haben.«


  Auch Keppler erhob sich.


  Weyland ging zur Tür, öffnete sie, sah Keppler auffordernd an. »Warten Sie bitte nebenan, bis ich sie hereinrufe! Dann stelle ich Ihnen Dirk Rüther vor.«
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  Leise, wie von einer unsichtbaren Hand bewegt, drehte sich die schwere Stahltür in ihren Angeln und schwenkte zurück in die Türöffnung. Ein leises Surren, dann griffen die Zahnräder im Inneren des Stahlmantels ineinander, schoben vier fettglänzende Riegel in den Türrahmen. Ein letztes Klicken, dann war es still.


  Neugierig sah Dirk Rüther sich um. Am Morgen noch hatte er im Polizeipräsidium in seinem Büro gesessen und lustlos das Grußwort des Polizeipräsidenten zur Jahrestagung der Berliner Industrie- und Handelskammer geschrieben. Jetzt, vier Stunden später, war er dabei, in einen Bereich der Stadt vorzudringen, der ihm verboten schien und von dem er nicht einmal geahnt hatte, dass es ihn gab.


  Er hatte den Innenminister nur kurz gesehen, eine Begegnung so lang wie ein Händedruck, dazu einige joviale Worte, die keinen Raum ließen für die Fragen, die Rüther bewegten. Dann hatte der Minister die Tür geöffnet und ein missmutiges Muskelpaket hereingewunken, das sich als Matthias Keppler vorgestellt und Rüther mit einer Kopfbewegung aufgefordert hatte, ihm zu folgen. Schweigend waren sie vom Innenministerium Richtung Hauptbahnhof gefahren, am Schifffahrtskanal entlang bis zur nördlichen Einfahrt des Tiergartentunnels, der den Hauptbahnhof und das Regierungsviertel unterquerte. Kurz darauf hatte Keppler den Wagen in der Tiefgarage unterhalb des Bahnhofs abgestellt und war ausgestiegen, um zu einer unauffälligen Tür zu gehen, die in einer Ecke der Garage in die Wand eingelassen war. Rüther hatte Mühe gehabt, ihm zu folgen.


  Die Treppe, die sich hinter der schweren Stahltür verbarg, führte hinab zu einem kleinen Raum, der an einer zweiten Stahltür endete. Auch hier war ein Nummernblock montiert, dazu ein Handscanner.


  Keppler legte die Linke auf die in die Wand eingelassene Glasfläche und tippte mit der Rechten einen Code auf dem Nummernfeld. Ein Licht blitzte auf, dann ertönte ein leises Tonsignal, gefolgt von einem Klicken, und die Tür öffnete sich. Keppler bedeutete Rüther mit einer Handbewegung, in das Zentrum der unterirdischen Anlage einzutreten. Gespannt folgte Rüther der Aufforderung.


  Der im Halbdunkel liegende Raum, der sich hinter der Schleuse auftat, war überraschend groß. Rüther brauchte einen Moment, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Wie in der Steuerzentrale einer Raketenbasis waren eine größere Anzahl von Computerarbeitsplätzen in drei langen halbrunden Reihen hintereinander angeordnet. Die Wand an der vorderen Breitseite des Raumes, auf die die Arbeitsplätze ausgerichtet waren, bedeckte ein riesiger Flachbildschirm, der wiederum von einer Doppelreihe kleinerer Bildschirme umrahmt war. Die Monitorwand war dunkel, alle Bildschirme waren ausgeschaltet genau wie die Computermonitore vor den verlassenen Arbeitsplätzen. Einige der Tische waren noch mit Schutzhüllen aus Kunststoff bedeckt, offenbar waren sie unbenutzt und warteten darauf, in Betrieb genommen zu werden.


  Nur ein Monitor am Rand der zweiten Reihe war erleuchtet. Ein Techniker saß vor dem Computer, ein graugesichtiger Mann, der konzentriert auf den Bildschirm blickte und auf der Tastatur arbeitete, ohne den Blick zu senken.


  Neugierig sah Rüther sich um, sich einmal um seine Achse drehend. »Was ist das hier?«


  Keppler antwortete widerwillig. »Die neue Überwachungszentrale.« Ohne eine weitere Erklärung ging er hinüber zu dem beleuchteten Computerarbeitsplatz. Rüther folgte ihm.


  Der Graugesichtige unterbrach seine Tätigkeit und sah auf. Keppler nickte ihm wortlos zu. Mit einer schnellen Bewegung tippte der Techniker eine Tastenkombination auf der Tastatur, einen Lidschlag später tauchte das Bild eines kahlköpfigen Mannes auf dem Monitor auf. Ein weiterer Befehl, die Wand an der Breitseite des Raumes leuchtete auf, und das Gesicht des Mannes erschien auf dem großen Flachbildschirm.


  »Hugo Valdez.« Keppler wies auf das Foto. »Achtundfünfzig Jahre alt. Spanier, aus Madrid. Kopf eines international agierenden Kartells: Waffen, Drogen, Produktpiraterie– alles, womit man Geld verdienen kann. Wenn unsere Informationen stimmen, kommt er heute nach Berlin.«


  Rüther betrachtete das so harmlos wirkende Gesicht des Spaniers, der mit einem leicht spöttischen Lächeln auf sie herabsah. »Warum er?«


  Keppler überging die Frage. Er rief auf dem Bildschirm einen Stadtplan auf, in dem ein roter Punkt blinkte. »Dort ist die mobile Basis, von der aus der Einsatz gegen Valdez geleitet wird. Später, wenn die Leitungen geschaltet sind und die Zentrale in Betrieb ist, können wir solche Einsätze direkt von hier aus steuern.«


  »Und was ist meine Aufgabe?«


  »Dieser Fall gehört in die Zuständigkeit der Polizei. Als Kontaktbeamter des Polizeipräsidenten leiten Sie die Aktion.« Keppler verzog keine Miene. »Gitzinger wird Ihnen alles erklären.«


  Der Techniker nickte.


  »Und wo werden Sie sein?«


  Keppler lächelte schmallippig. »Einer muss ja raus an die Front. Computer alleine reichen nicht.« Wortlos wandte er sich ab und ging davon, bis sein massiger Körper mit der Dunkelheit des Raumes verschmolz. Ein Klicken, eine Tür an der Seitenwand öffnete und schloss sich wieder. Dann war es still.


  Ein wenig hilflos stand Rüther hinter dem Computertechniker, der gerade mit einem Tastendruck den Computer herunterfuhr und den Bildschirm ausschaltete. Noch während Rüther darüber nachdachte, was er nun sagen solle, drehte der Techniker sich zu ihm um.


  »Ich fahr Sie rüber.«


  
    *
  


  Keppler verließ die Einsatzzentrale, in der Hand den Koffer mit seiner Ausrüstung. Er hatte den westlichen Treppenschacht gewählt, weniger, um Rüther nicht zu begegnen, als vielmehr, um unauffällig an seinen Einsatzort zu gelangen. Mit schnellen Schritten stieg er die Betonstufen hinauf, hielt in der Schleuse am Ende der Treppe seine Hand vor den Taststrahl des Scanners und tippte seinen Code ein. Ein kurzes Tonsignal ertönte, der Zentralcomputer gab den Weg frei hinaus in das Untergeschoss des Hauptbahnhofes. Keppler schlüpfte durch den Türspalt, sah sich kurz um: Niemand beachtete ihn. Er wartete, bis die Hydraulik die Tür wieder verschlossen hatte. Dann ging er den Bahnsteig entlang in Richtung der Rolltreppen.


  Ein Fernzug fuhr ein, Momente später war die eben noch leere Plattform mit Reisenden gefüllt, Menschen, die Taschen, Rucksäcke und schwere Koffer wuchteten oder einfach nur dort stehen blieben, wo sie den Waggon gerade verlassen hatten, und den Kopf in den Nacken legten. Sie waren überwältigt von der Imposanz des Bahnhofs, welche sich selbst hier unten vermittelte, trotz der billigen Deckenverkleidung, die ein vor Jahren an sich selbst gescheiterter Bahnchef hier hatte einziehen lassen. Leuchtende Säulen strebten von den Bahnsteigen gen Himmel, in deren Inneren Fahrstühle, strahlenden Lichtkörpern gleich, zu den oberen Geschossen glitten. Daneben streckten sich wie Leuchtfinger die Rolltreppen den Reisenden entgegen und trugen sie in einem stetigen Strom hinauf in die Haupthalle. Mit jedem Meter, den sie überwanden, öffnete sich den Staunenden ein riesiger Raum unter einem gewaltigen Glasdach, das einer Kirche würdig gewesen wäre und die Halle zur Kathedrale erhob. Ein vielsprachiges Stimmengewirr flirrte durch die Luft.


  Keppler, der sich unter die Reisenden gemischt hatte, hatte kein Auge für die Schönheit der Architektur. Seine Gedanken kreisten.


  Was für ein Idiot!


  Unwillkürlich griff er seinen Koffer fester, als er an Rüther dachte. Er hatte sich erkundigt: Rüther war als Sprecher des Polizeipräsidenten bekannt für sein eloquentes Auftreten und sein geschicktes und berechnendes Taktieren innerhalb des Polizeiapparates. Als Verwaltungsbeamter hatte er jedoch keinerlei operative Erfahrung. Undenkbar, dass ein Bürohengst mit Schwielen am Arsch ihm sagen wollte, was er zu tun habe!


  Keppler dachte an die Worte des Innenministers, Rüther sei nicht wirklich ernst zu nehmen. Er riss sich zusammen, zwang sich, sich auf den vor ihm liegenden Einsatz zu konzentrieren. Von seiner Vorbereitung, wusste er, hing der Erfolg ihrer Arbeit ab. Er versprach sich viel von diesem Tag: Die Aktion gegen Valdez würde der Beweis sein, dass ihre Einsatztruppe schlagkräftig war und effektiv die ihr gestellten Aufgaben löste.


  Den Fluss der Reisenden kreuzend, ging Keppler hinüber zum U-Bahnhof und fuhr die Rolltreppe hinab zum Bahnsteig der U-Bahn-Linie 55. Ein Zug wartete mit offenen Türen. Keppler entwertete eine Fahrkarte und bestieg einen der Waggons. Kurz darauf schlossen sich die Türen, und die Bahn fuhr an.


  Seit knapp zwei Wochen war die U-Bahn-Linie wieder in Betrieb; nach dem Attentat hatte es fast ein Jahr gedauert, den zerstörten Schacht unterhalb des Platzes der Republik instand zu setzen. Die inzwischen bis zum Alexanderplatz verlängerte Strecke war seit ihrer Wiedereröffnung vor allem bei Besuchern aus Japan sehr beliebt, die mit wohligem Grusel vom Hauptbahnhof aus unter dem Bundestag vorbei bis zum Brandenburger Tor fuhren und sich dabei auf ihren Handys Videos vom Attentat ansahen, kurze Filme, die im Internet kursierten und zumeist gefaked waren, was aber niemanden zu stören schien.


  Sechs Minuten später verließ Keppler die U-Bahn am Pariser Platz, gemeinsam mit einer Gruppe japanischer Schülerinnen, deren Wangen rot waren von der Aufregung, die sie während der Fahrt erfasst hatte. Er mied die Gruppe, stieg stattdessen, immer zwei Stufen nehmend, die Treppe hinauf zur Oberfläche. Dann blieb er stehen und sah sich um.


  Das Brandenburger Tor erstrahlte in poppigen Farben, das Wahrzeichen Berlins war mit der Werbung für eine Kreditkarte verhüllt worden, ein Spektakel, das der ewig klammen Stadt eine knappe Million Euro einbrachte und die geplante Schließung der städtischen Seniorenbegegnungsstätten um zwölf Monate verschob. Keppler widmete der aufdringlichen Verkleidung nur einen kurzen Blick: Seine Aufmerksamkeit galt dem Hotel an der Südostseite des Platzes, einem großen Bau direkt neben der Akademie der Künste. Die Fassade imitierte mit ihren neoklassizistischen Gesimsstreifen scheinbar bessere Zeiten und wirkte einladend und großzügig, obwohl sich die Geschosse dahinter auf Neubauhöhe duckten, um eine größere Anzahl von Hotelzimmern im Inneren des Hauses unterzubringen. Gerade fuhr ein schwerer Geländewagen vor dem Portal vor, der doorman öffnete die Tür, ließ den Fahrer aussteigen und nahm den Schlüssel entgegen, während ein livrierter Hoteldiener sich um das Gepäck kümmerte.


  Keppler blickte auf die Uhr: Noch vier Stunden. Es würde knapp werden, aber es war zu schaffen. Er tastete nach der Waffe, die er in die rechte Tasche seiner Jacke gesteckt und dort mit der Lederschlaufe gesichert hatte. Dann griff er nach seinem Koffer, ging quer über den Platz auf den Hoteleingang zu und betrat an dem grüßenden doorman vorbei die Halle.
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  Behutsam drückte Keppler die Tür des Putzraumes, in dem er sich umgezogen hatte, einen Spalt auf und schaute hinaus. Der Gang im Untergeschoss des Hotels lag verlassen da, nichts rührte sich. Wie aus weiter Ferne war Stimmengemurmel zu hören, ein vielsprachiges Wispern, das vermutlich durch die Rohre der Klimaanlage aus der Eingangshalle des Hotels hierhergetragen wurde.


  Keppler schlüpfte durch den Spalt, schloss die Tür leise hinter sich und ging an den Kühlräumen vorbei zum Personaltreppenhaus, während er die Uniform, die er trug, zurechtzog. Die Etagenkellnerlivree saß schlecht, sehr zu seinem Missfallen, sie war zu schmal geschnitten für seinen durchtrainierten Körper. Er hasste es, unzulänglich ausgerüstet zu sein.


  Ein junger Aushilfskoch verließ den Lagerraum und kam Keppler entgegen, auf dem Arm eine vollgepackte Gemüsekiste. Sich seine Anspannung nicht anmerken lassend, trat Keppler zur Seite und nickte dem Koch kurz zu. Der junge Mann lächelte zurück und gab eine Reihe von schiefen Zähnen frei, während er die Kiste an Keppler vorbeitrug.


  Das Personaltreppenhaus war schmucklos, die Form folgte dem Zweck wie alles hinter den Kulissen des Hotels. Die neonerleuchtete Sachlichkeit in den Versorgungsgängen stand in scharfem Kontrast zu der gediegenen Eleganz, die im Gästebereich herrschte und mit der die Innenarchitekten an eine Zeit anknüpfen wollten, die der Bau nie erlebt hatte.


  Keppler wollte das Treppenhaus gerade betreten, als ihm ein auf Hochglanz polierter Servierwagen auffiel, der im Gang vor dem Personalfahrstuhl stand. Ein großer Obstkorb war auf dem mit einem weißen Überwurf bedeckten Wagen drapiert. Ohne zu zögern griff Keppler sich den Wagen, schob ihn in die offen stehende Fahrstuhlkabine und betätigte den obersten Knopf des Bedienpanels. Leise schlossen sich die Türen.


  Wenig später hatte er das fünfte Stockwerk des Gebäudes erreicht. Mit einem leisen »Pling« öffneten sich die Türen. Keppler schob den Servierwagen hinaus in den Hotelflur und orientierte sich. Nur wenige Türen gingen von dem Gang ab, dazwischen standen an Antiquitäten erinnernde Möbel, auf denen dezente Trockenblumengestecke Staub fingen. Ein schwerer Teppich bedeckte den Boden. Kein Laut war zu hören.


  Die Suite, die Valdez gebucht hatte, lag links vom Fahrstuhl am Ende des Flurs. Keppler nahm den Wagen und schob ihn den Gang hinab, blickte, als er die Tür der Suite erreicht hatte, auf die Uhr. Ihm blieb nicht viel Zeit: Um sechzehn Uhr musste er das Hotel wieder verlassen haben. Er klopfte, sah sich kurz um und schob dann den vorbereiteten Schlüssel in das Schloss. Mit einem leisen Klicken glitten die Zapfen in die Vertiefungen des Schlüsselbarts. Momente später stand er im Inneren der Zimmerflucht, die sich hinter der Tür verbarg. Er horchte kurz, bevor er den weißen Überwurf des Servierwagens anhob und die Tasche hervorholte, die er darunter abgestellt hatte. Ein Schraubendreher lag in einem der Fächer bereit. Keppler nahm ihn, warf ihn kurz in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf, die einzige übermütige Bewegung, die er sich erlaubte. Dann begann er mit geübten Griffen, die Vertäfelung über dem Durchgang zum Esszimmer der Suite zu lösen.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch an der Tür. Keppler erstarrte. Eilig drückte er die halbgelöste Vertäfelung zurück und schob mit einem Fuß die Tasche hinter die Sitzgruppe. In der gleichen Sekunde drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und die Tür der Suite öffnete sich. Eine junge Frau betrat den Raum, ein Zimmermädchen, wie er an ihrer Kleidung erkannte. Sie brachte zwei Bademäntel und einen Stapel Handtücher. Als sie Keppler sah, fuhr sie erschrocken zusammen.


  Keppler setzte ein entspanntes Lächeln auf, während er den Schraubendreher in die Tasche seiner Uniformjacke schob. »Guten Morgen.«


  Das Zimmermädchen erwiderte erstaunt seinen Gruß. »Was machst du hier?«


  »Sonderwunsch der Protokollabteilung. Der Obstkorb war nicht üppig genug. Und du?«


  »Ich hab die Handtücher vergessen.« Misstrauisch sah sie ihn an. »Bist du neu? Ich kenn dich nicht.«


  Unauffällig tastete Keppler nach seiner Waffe, die in der Tasche seiner Uniformjacke steckte. Er entsicherte sie, während er den Kopf schüttelte. »Ich arbeite sonst im ersten Stock.«


  Das Zimmermädchen zog die Augenbrauen hoch, dann grinste sie und ging zur Tür des Badezimmers. »Ah, ein Karrieresprung. Hinauf zu den Reichen und Schönen.«


  Keppler erwiderte ihr Grinsen. »Ich helf hier nur aus. Morgen bin ich wieder unten.«


  Mit ruhigen Bewegungen griff er nach dem Obstkorb und stellte ihn auf die Glasplatte des schweren Couchtisches, während er aus den Augenwinkeln beobachtete, wie die junge Frau die Handtücher im Bad drapierte. Dann nahm er ein auf dem Servierwagen liegendes Tuch, um die neben dem Sektkühler stehenden Champagnerkelche zu polieren.


  Die junge Frau trat in die Tür des Badezimmers und betrachtete Keppler nachdenklich. Keppler tat, als bemerkte er es nicht. Ohne Hast stellte er das Champagnerglas ab, schob unauffällig die rechte Hand in die Tasche. Seine Finger umschlossen den Knauf seiner Waffe.


  »Ich heiße übrigens Linn.«


  »Bitte?« Keppler drehte sich um.


  »Also, eigentlich heiß ich Brigitte. Aber Linn ist doch netter, oder?« Ein verlegenes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Auch Keppler lächelte. »Das ist sehr viel netter.«


  Das Zimmermädchen zögerte, als ob sie auf etwas wartete, dann wandte sie sich zur Tür. »Ich geh dann mal.«


  »Mach’s gut, Linn!«


  Die junge Frau verließ die Suite und trat hinaus auf den Gang, während sie Keppler einen letzten Blick zuwarf. Dann, mit einem leisen Klacken, glitt die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Schnellen Schrittes eilte Keppler zur Tür. Durch den Spion beobachtete er, wie das Zimmermädchen den Gang entlangging und die Tür zur Personaltreppe aufzog.


  Keppler richtete sich auf, holte seine Waffe hervor und schob mit leiser Erleichterung den Sicherungshebel vor. Dann, nach einem letzten Blick durch den Spion, ging er zurück zum Esszimmer und nahm den Schraubendreher, um die Vertäfelung ganz zu lösen.


  Zur gleichen Zeit fiel auf dem untersten Absatz des Personaltreppenhauses dem Zimmermädchen ein, dass sie vollkommen vergessen hatte, den gut aussehenden Etagenkellner aus dem ersten Stock nach seinem Namen zu fragen.
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  Die Livree des Etagenkellners in seiner Tasche verstaut, ging Keppler ruhigen Schrittes durch die Hotelhalle, knapp zwei Stunden, nachdem er das Hotel betreten hatte. Er rückte seine Krawatte zurecht und nickte entspannt der Empfangsdame hinter der Rezeption zu. Dann trat er am doorman vorbei auf die Straße und blieb stehen, so als müsse er sich orientieren.


  Touristen aus aller Welt hatten den Pariser Platz erobert, sie schlenderten im Licht der Frühlingssonne durch das Brandenburger Tor oder verweilten an den Tischen der Andenkenhändler, die ihre in Fernost produzierten Berliner Erinnerungsstücke vor allem an Besucher aus Asien verkauften. Wie überall an den wichtigen Plätzen der Stadt registrierten Kameras jede Bewegung.


  »Brauchen Sie ein Taxi?« Der doorman hatte ein freundliches Lächeln aufgesetzt.


  Keppler lächelte zurück. »Nein, danke. Ich hab’s nicht so weit.«


  »Dann noch einen schönen Tag!«


  »Den werde ich haben«, erwiderte Keppler und ergänzte in Gedanken: wenn alles gut geht. Er sah auf die Uhr, dann wandte er sich nach rechts und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, bis zur nächsten Querstraße.


  Fünf Minuten später betrat er eine unauffällige Wohnung im fünften Stock eines sanierten Plattenbaus. Dirk Rüther stand am Fenster und schaute auf, als Keppler den Raum betrat. »Und? Alles in Ordnung?«


  Keppler nickte wortlos, während er seine Jacke auf das Ledersofa warf. Er trat neben Rüther und beugte sich über das Okular des Fernglases, das auf das Hotel am Pariser Platz ausgerichtet war und durch das Rüther gerade geblickt hatte. Durch die Linsen des Teleskops vergrößert, schienen die Fenster der Suite im fünften Stockwerk zum Greifen nahe zu sein. Er erkannte den Eingang, Teile des Wohnzimmers und den Durchgang zum Konferenzraum. Durch ein zweites Fenster konnten sie quer durch die gesamte Suite hindurch zur Balkontür sehen, hinter der das Brandenburger Tor im Licht der Scheinwerfer leuchtete. Keppler war mit sich zufrieden: Er hatte ihren Beobachtungspunkt perfekt ausgewählt.


  »Wird es klappen?« Gespannt sah Rüther ihn an. Keppler antwortete nicht, wandte sich ab und schenkte sich an der altersschwachen Kaffeemaschine, die zwischen der brandneuen Überwachungstechnik wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten wirkte, einen Pappbecher mit Kaffee ein.


  Irgendwo aus den Tiefen der Wohnung war das Rauschen einer Toilettenspülung zu hören, kurz darauf betrat der graugesichtige Computertechniker den Raum. Er nickte Keppler zu und setzte sich wortlos hinter die auf dem Esstisch aufgebauten Überwachungsgeräte. Mit geübten Bewegungen aktivierte er die Computer, Momente später flammten die Monitore auf.


  Der größte Bildschirm zeigte den Blick durchs Teleskop, dessen integrierte Kamera mit dem Überwachungspult verbunden war. Ein zweiter Monitor gab das unnatürlich verzerrte Bild der winzigen Kamera wieder, die Keppler in einem Spalt der Wandvertäfelung der Suite verborgen hatte. Ein dritter zeigte den Eingang des Hotels, offenbar hatte der Graugesichtige die Sendefrequenz einer der Überwachungskameras am Pariser Platz angepeilt.


  Das Telefon klingelte. Rüther kam dem Techniker zuvor und nahm das Gespräch an, horchte wortlos in den Hörer. Er dankte, legte auf, sah Keppler an. »Valdez ist gelandet.«


  Keppler spürte Unruhe in sich aufsteigen, ein Gefühl, das ihn ärgerte, kaum dass er es spürte. Er konzentrierte sich, zwang sich zur Ruhe. Dann ging er in den Nebenraum, um sich umzuziehen.


  
    *
  


  Zehn Minuten später öffnete Keppler die scheppernde Schiebetür und stieg in das Innere des schäbigen Krankenwagens, der unten vor dem Haus parkte und dem man nicht ansah, dass sich in ihm modernste Technik und unter der angerosteten Motorhaube ein überdimensionierter Motor verbargen. Ein letztes Mal prüfte Keppler seine Ausrüstung, dann schloss er den Notfallkoffer, setzte sich auf den neben der Schiebetür montierten Sitz und klopfte gegen die Trennscheibe, die den Laderaum von der Fahrerkabine abgrenzte.


  Der Fahrer startete den Motor, ruckelnd fuhr der Wagen an. Keppler lehnte sich zurück. Noch einmal durchdachte er, was vor ihm lag. Was war, wenn ihr Plan nicht aufging? Keppler schloss die Augen: Zweifel kosteten Kraft, und Kraft war das Letzte, was er jetzt unnütz vergeuden durfte.


  Der Empfänger in seinem Ohr knackte leise, dann war Rüthers Stimme zu hören. »Valdez ist auf dem Weg zum Hotel.«


  Keppler rührte sich nicht.


  Die Augen geschlossen, lauschte er seinem Atem, der in die Lungenflügel strömte, ruhig und gleichmäßig, Atemzug für Atemzug. Er war bereit.


  
    6

  


  Mit einer routinierten Bewegung setzte der doorman die Drehtür des Hotels in Bewegung, sah dabei aufmerksam zum Fond der Limousine, die gerade vor dem Haupteingang vorgefahren war und deren verspiegelte Scheiben jeden Blick ins Innere verwehrten. Der breitschultrige Bodyguard, der auf der Beifahrerseite ausgestiegen war, überprüfte wortlos den Eingangsbereich und die angrenzende Hotelhalle, dann gab er seinem Kollegen im Wageninneren ein Zeichen. Die Tür öffnete sich, ein zweiter Bodyguard verließ die Limousine, gefolgt von einem schmalen, asketisch wirkenden Glatzkopf, der sich ein wenig duckte, als er die wenigen Meter bis zum Eingang zurücklegte.


  »Herzlich willkommen in unserem Haus, Herr Valdez!« Der Direktor des Hotels deutete eine leichte Verbeugung an, als die drei Männer die Halle betraten. Der Glatzkopf ignorierte den Gruß und ging, begleitet von seinen beiden Bodyguards, direkt zum Lift, der mit offen stehenden Türen bereitstand und vor dem die junge Empfangschefin des Hotels wartete. Mit zügigen Schritten betraten die drei Männer die Kabine, gefolgt von der Empfangschefin, die in der gleichen Sekunde, wie vom Gast gewünscht, die Türen zugleiten ließ. Sanft setzte sich der Lift in Bewegung.


  Die junge Frau hatte sich ein wenig abgewandt und musterte aus den Augenwinkeln Hugo Valdez. Sein hageres Gesicht wirkte trotz der Falten alterslos, ein Eindruck, den die sonnengebräunte Haut, die seinen Kopf überspannte, noch verstärkte. Bemerkenswerter jedoch waren Valdez’ Augen, die stahlgrau wie zwei Eisdiamanten in tiefen Höhlen ruhten und nun den Körper der Empfangschefin abtasteten.


  Ein leises »Pling« ertönte, die Türen glitten auseinander. Wortlos verließ die Empfangschefin den Lift und ging den Gang entlang bis zur Suite, um die Tür aufzuschließen. Doch bevor sie den Schlüssel in das Sicherheitsschloss stecken konnte, nahm ihr einer der Bodyguards den Schlüsselbund ab, öffnete die Tür und betrat die Zimmerflucht. Zwanzig Sekunden später, die sich endlos hinzuziehen schienen, trat der Mann wieder in die Tür und nickte.


  Valdez, der in der Zwischenzeit ungeniert die Empfangschefin taxiert hatte, bleckte die Zähne zu einem knappen Lächeln. »Danke.« Ein letztes Mal ließ er seinen Blick am Körper der jungen Frau hinabgleiten. Dann betrat er die Suite.


  
    *
  


  »Er ist jetzt im Hauptraum.« Den Zeigefinger auf der Sprechtaste des Mikrophons, saß Rüther neben dem Computertechniker vor den Monitoren und beobachtete, wie Hugo Valdez durch die Suite ging, im Vorbeigehen seinen Mantel auf das Sofa warf und an eines der Fenster trat, um hinüber zum Brandenburger Tor zu blicken. Dann drehte Valdez sich um und gab mit knapper Geste einem seiner Bodyguards einen Auftrag. Der Angesprochene eilte zum Telefon und nahm den Hörer ab.


  Rüther hob auffordernd die Hand, doch der graugesichtige Computertechniker hatte schon einen der Schalter am Überwachungspult betätigt. Stumm lauschten sie dem gebrochenen Deutsch des Bodyguards, der beim Zimmerservice zwei Abendessen und eine Flasche Champagner bestellte und nach dem Namen der jungen Empfangschefin fragte, die Herr Valdez gerne zum Abendessen einladen würde.


  Der Graugesichtige grinste. »Schätze, mit Steak und Champagner kommt er bei der nicht weit.« Er kannte die Empfangschefin von einem früheren Einsatz, bei dem er als vermeintlicher Servicetechniker die Telefonanlage des Hotels gewartet und dabei unbemerkt die Standleitung zu ihrer Zentrale geschaltet hatte.


  Rüther ignorierte die Äußerung des Computertechnikers und sah auf die Monitore, während er sich zum Mikrophon beugte und erneut die Sprechtaste, die der Mann ihm gezeigt hatte, betätigte. »Bereithalten! Es geht los.«


  Valdez war an die Bar getreten und hatte sich ein Glas Brandy eingeschenkt. Jetzt schlenderte er durch den vertäfelten Durchgang hinüber zum Esszimmer, um den Raum in Augenschein zu nehmen.


  Der Lautsprecher knackte, dann war Kepplers Stimme zu hören: »Jetzt!«


  Der Techniker reagierte sofort. Mit einem leisen Klicken gab der Schalter unter dem Druck seines Zeigefingers nach und arretierte.


  Gespannt sahen sie auf den Monitor.


  Nichts geschah.


  
    *
  


  Entsetzt blickte Keppler auf den Bildschirm, der bündig in die Innenverkleidung des Krankenwagens eingelassen war und die per Funk übertragenen Aufnahmen aus dem Überwachungspult wiedergab. »Das kann nicht sein! Versucht es noch einmal!«


  Der Hörer in seinem Ohr knackte leise, dann war die Stimme von Rüther zu hören. »Es ist sinnlos. Wir brechen die Aktion ab.«


  »Verdammt noch mal! Nein!« Keppler war aufgesprungen. Der Wagen federte leicht unter seiner Bewegung. »Das tun wir auf keinen Fall!«


  »Wir haben alles geprüft.« Die Stimme des Computertechnikers klang angespannt. »Hier oben bei uns ist alles in Ordnung. Der Fehler liegt bei dir. Vermutlich hast du den Empfänger nicht aktiviert.«


  Keppler schüttelte den Kopf, als könne der Techniker ihn sehen. Er war sich sicher, den winzigen Schalter zurückgeschoben und das Gerät scharfgeschaltet zu haben, bevor er es hinter die Vertäfelung geschoben hatte.


  Der Motor des Krankenwagens dröhnte auf. Keppler zuckte zusammen, riss ärgerlich das Fenster zur Fahrerkabine auf. »Mach den Motor aus. Sofort! Wir bleiben hier.«


  »Aber Rüther hat gesagt…«


  »Was dieser Sesselfurzer sagt, ist mir egal«, unterbrach Keppler den Fahrer ungehalten.


  »Aber er leitet den Einsatz.«


  Ärgerlich schnaubte Keppler auf. »Wir bleiben! Wenn dir das nicht passt, kannst du ja gehen.«


  Der Fahrer überlegte. Dann öffnete er die Tür und stieg aus.


  Einen Augenblick war Keppler perplex, dann ließ er das Fenster zuschnellen, trat voller Zorn gegen die stählerne Trennwand. Der Wagen dröhnte, und das Blech der Karosserie erzitterte. Eines der empfindlichen Geräte gab Alarm.


  Keppler ignorierte das aufdringliche Signal. Fieberhaft dachte er nach. Wo lag der Fehler?


  
    7

  


  Überrascht drehte Hugo Valdez sich um. Er war es nicht gewohnt, dass man sich seinen Bitten, die Befehle waren, widersetzte.


  Der Butler, der vor wenigen Augenblicken die Suite im fünften Stock des Hotels am Pariser Platz betreten hatte, erwiderte bedauernd Valdez’ Blick. »Der Hoteldirektor lässt freundlichst ausrichten, dass das Personal seines Hauses nicht für private Kontakte zur Verfügung steht. Sie müssen auf die Anwesenheit der Empfangschefin leider verzichten.«


  Valdez starrte den Butler an, dann griff er erbost nach seinem Brandyglas und schleuderte es quer durch den Raum Richtung Servierwagen, den der Butler gerade in das Esszimmer schieben wollte. In letzter Sekunde duckte sich der erschrockene Mann unter dem Geschoss hindurch, bevor er den Wagen losließ und zur Ausgangstür der Suite eilte. Klirrend zersplitterte das Glas an der Vertäfelung im Durchgang, Momente später fiel die Tür ins Schloss.


  Ärgerlich trat Valdez an die Bar und schenkte sich ein neues Glas Brandy ein, während der Bodyguard per Funk seinen Kollegen vor der Tür der Suite informierte, dass alles in Ordnung sei und er den Butler gehen lassen könne.


  Niemand von ihnen hörte den Mechanismus, der in dem hinter der Vertäfelung versteckten Metallkästchen durch den Aufprall des Glases in Bewegung gesetzt wurde: Befreit von einem winzigen Metallspan, der die filigrane Mechanik blockiert und sich durch die Erschütterung wieder gelöst hatte, griffen leise surrend Zahnräder ineinander und setzten eine scharf geschliffene Metallnadel in Bewegung. Langsam senkte sich die Nadel auf eine fest in eine Halterung eingespannte Glasampulle, bis das Glas leise splitternd unter dem Druck zerbrach. Zischend ergoss sich eine blassgelbe Flüssigkeit in das Innere des Kästchens und begann, sich brodelnd unter dem Druck der Atmosphäre zu verflüchtigen.


  Valdez war an den Servierwagen getreten, den der Butler neben dem Durchgang zum Esszimmer stehen gelassen hatte. Noch immer ungehalten, hob er eine der beiden silbernen Hauben hoch und blickte auf den Teller, der unter der spiegelnden Halbkugel verborgen gewesen war. Ein wenig milder gestimmt, sog er den Duft des marinierten Rindersteaks ein. In der gleichen Sekunde spürte er, wie sich sein Hals zuzuschnüren begann.


  
    *
  


  »Der Einsatz ist gescheitert. Wir brechen ab.« Ungehalten stand Rüther auf. »Es ist nicht mein Problem, wenn Sie unfähig sind, einen Einsatz kompetent vorzubereiten.«


  Der Computertechniker protestierte. »Ich habe alles mehrfach geprüft. Die Ausrüstung ist in Ordnung.«


  »Offensichtlich ist sie das nicht. Oder haben Sie eine andere Erklärung für diesen Reinfall?« Rüther fixierte den Graugesichtigen: In der Niederlage des anderen hatte er seine Selbstsicherheit wiedererlangt. »Notieren Sie bitte im Protokoll die Uhrzeit und den Grund des Abbruchs. Die Männer unten im Wagen können Schluss machen. Sie bleiben hier und überwachen Valdez.«


  Der Computertechniker antwortete nicht, starrte stattdessen überrascht auf einen der Monitore.


  Rüther merkte auf. »Was ist?« Er folgte dem Blick des Technikers zu dem Monitor, der die Aufnahmen der in der Suite versteckten Minikamera zeigte: Valdez war neben dem Servierwagen in die Knie gegangen und griff sich, um Luft ringend, an den Hals. Gerade beugte der Bodyguard sich über Valdez, dann eilte er zum Telefon und wählte.


  Hastig schaltete der Graugesichtige den Lautsprecher ein, kurz darauf war die Stimme des Bodyguards zu hören: Er bat die Rezeptionistin dringend um einen Notarzt.


  Gummisohlen quietschten auf dem Parkett. Rüther fuhr herum, erblickte entsetzt den Fahrer des Krankentransporters, der gerade die Wohnung betreten hatte. »Zurück zum Wagen!«, herrschte er ihn an. Er war blass geworden. »Schnell, bevor es zu spät ist!«


  Der Fahrer sah auf den Monitor, begriff, wandte sich eilig um und rannte aus der Wohnung. Krachend donnerte die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Die Stimme des Graugesichtigen, der nervös die Bildschirme beobachtet hatte, ließ Rüther erneut herumfahren. »Er kommt zu spät.« Der Techniker wies auf einen kleinen Monitor am Rand des Überwachungspultes, er zeigte die Aufnahmen der Kamera, die in die Front des Krankenwagens eingelassen war: Der Wagen beschleunigte gerade, fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Wilhelmstraße hinauf.


  Rüther war blass geworden. Angespannt setzte er sich neben den Graugesichtigen und beobachtete den Monitor.


  
    *
  


  Keppler saß am Steuer des Krankenwagens, die Lippen zu einem Strich zusammengekniffen. Er war fest entschlossen, sein Ziel zu erreichen, heute, jetzt, und niemand würde ihn aufhalten, schon gar nicht ein Bürokrat wie Dirk Rüther! Das Martinshorn heulte aufdringlich, fegte die vor dem heranrasenden Rettungswagen erschreckt ausweichenden Autos von der Fahrbahn.


  Keppler beschleunigte, kreuzte die Behrenstraße, wich einem wartenden Kleinlaster aus und riss fast ohne zu bremsen das Lenkrad herum. Mit aufheulendem Motor raste der Krankenwagen um die Ecke. Keppler drückte das Gaspedal durch, bis er kurz vor dem Pariser Platz an einer Querstraße auf die Gegenfahrbahn wechselte und vor dem Haupteingang des Hotels stoppte. Drei Japaner, die gerade ihr Gepäck in den Kofferraum eines Großraumtaxis hoben, sprangen erschrocken zur Seite, als der Rettungswagen direkt vor ihnen mit quietschenden Bremsen hielt.


  Keppler schaltete das Martinshorn aus, griff sich im Aussteigen den auf dem Beifahrersitz bereitliegenden Notfallkoffer und eilte zum Hoteleingang. Der doorman hatte geistesgegenwärtig die Drehtür aufgeklappt und den Durchgang freigemacht. Jetzt hielt er einen telefonierenden Geschäftsmann zurück, der, versunken in sein Gespräch, nichts von der Aufregung mitbekommen hatte.


  Mit zügigen Schritten betrat Keppler die Halle und sah sich um. Die Rezeptionistin lief ihm entgegen, um ihm den Weg hinauf in das oberste Stockwerk zu weisen. Sie eilte voran zum bereitstehenden Aufzug.


  Vierzig Sekunden später betrat Keppler die Suite im fünften Stockwerk. Valdez lag auf der Couch, blass und um Atem ringend, die Lippen und die Lider geschwollen. Keppler wollte zu ihm, doch der eine der beiden Bodyguards hielt ihn zurück und begann, ihn nach Waffen zu durchsuchen.


  Keppler gab sich ungehalten. »Lassen Sie mich durch. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Seine Worte ignorierend, tastete der Bodyguard Keppler ab, griff in die Taschen seiner Notarztjacke, öffnete den Koffer. Schließlich nickte er. Keppler schloss den Notfallkoffer und eilte zu Valdez, kniete sich neben ihm nieder. Er imitierte kurz eine ärztliche Untersuchung, dann blickte er auf und sah den Bodyguard an. »Ein schwerer allergischer Schock. Er braucht sofort ein Antiallergikum.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, griff Keppler in den Koffer und holte die vorbereitete Spritze hervor, riss die Kunststoffverpackung auf, nahm die Schutzkappe von der Nadelspitze. Als wäre es Routine, spritzte er ein wenig der Flüssigkeit in die Luft, dann setzte er die Nadel an und stieß sie durch die Haut von Valdez’ Oberarm. Behutsam injizierte er die Flüssigkeit in den Muskel.


  Der Bodyguard beobachtete ihn misstrauisch. »Und jetzt?«


  »Wir müssen seinen Blutdruck überwachen«, antwortete Keppler. »Die nächsten Minuten sind kritisch.« Er nahm ein unscheinbares Gerät aus einem Fach des Koffers, eine silbern glänzende Manschette, die wie ein automatisches Blutdruckmessgerät aussah und die er mit vielfach geübten Bewegungen um Valdez’ Oberarm legte, sorgfältig darauf achtend, die unauffällige Markierung auf der Innenseite des Geräts über der Einstichstelle der Spritze zu plazieren. Klickend rasteten die Verschlüsse ein. Dann betätigte er den Schalter am Gerät. Mit einem leisen Knistern bliesen sich die Luftpolster auf, dann ertönten in einem gleichmäßigen Abstand leise Tonsignale. Keppler sah auf die Anzeige des Geräts, das scheinbar die Herzschläge zählte, während die Luft langsam aus der Manschette entwich.


  In der gleichen Sekunde zuckte Valdez unmerklich zusammen: Erneut bohrte sich eine Nadel in seinen Oberarm, dicker als die erste, doch er spürte den Schmerz kaum, sediert durch das dem Antiallergikum beigemengte Betäubungsmittel. Augenblicke später war alles vorbei: Das leise Zischen, mit dem die Wunde unter der Manschette vereist und die Blutung gestoppt wurde, war kaum zu hören. Keiner der beiden Bodyguards hatte etwas bemerkt.


  Für einen Moment zerriss der Nebel, der sich über Valdez’ Bewusstsein gelegt hatte. Wer war der Mann dort vor ihm? Was war geschehen? Im gleichen Moment spürte er, wie der Druck in seinem Hals langsam nachließ.


  Erleichtert schloss Valdez die Augen.


  Keppler nahm sein Stethoskop hervor, prüfte den Herzschlag des Patienten. Dann richtete er sich auf. »Er ist über dem Berg.« Mit schnellen Bewegungen ließ er die restliche Luft aus der Manschette, löste sie und verstaute sie in seinem Koffer. Unauffällig betrachtete er Valdez’ Oberarm: Die vereiste Einstichstelle war kaum zu sehen, auch die leichte Erhebung unter der Haut würde niemandem auffallen.


  »Lassen Sie ihn schlafen! Morgen früh ist er wieder in Ordnung. Lüften Sie die Zimmer ausgiebig! Und räumen Sie alles weg, was er gegessen oder getrunken hat, damit sich so etwas nicht wiederholt!« Keppler lächelte knapp, dann griff er sich seinen Koffer und ging zur Tür, verließ die Suite.


  Der Bodyguard blickte ihm nach, dann drehte er sich um und ging zur Bar, auf der immer noch die angebrochene Flasche mit Brandy stand.


  Er nahm sie, brachte sie ins Bad und kippte den Inhalt ins Waschbecken. Dann rief er, nachdem er die Fenster geöffnet hatte, seinen Kollegen herbei, und beide trugen den dösenden Valdez ins Schlafzimmer.


  
    *
  


  Zufrieden mit sich und dem Einsatz verließ Keppler den Aufzug und ging zur Drehtür, durch die gerade ein Notarzt die Hotelhalle betrat und ihn irritiert ansah. Keppler gab sich ärgerlich. »Was machst du denn hier?« Er begrüßte den Notarzt mit Handschlag. »Die haben uns offenbar doppelt informiert.« Dann beruhigte er den Kollegen, alles sei erledigt, dem Patienten gehe es gut. Während er weiterplauderte, legte er seine Hand auf die Schulter des Notarztes und führte ihn mit unmerklichem Druck nach draußen. »Naja, besser einmal zu viel gekommen als einmal zu wenig.« Keppler grinste, verabschiedete sich und öffnete die Fahrertür des Krankenwagens.


  Im gleichen Augenblick sah er sie: Eine junge Frau war auf dem Bürgersteig stehen geblieben und blickte ihn erstaunt an. Für einen Moment überlegte Keppler, woher er sie kannte und sie offenbar ihn. In der gleichen Sekunde begriff er: Die Frau war das Zimmermädchen, das er am Morgen getroffen hatte, als Etagenkellner in der Hotelsuite im fünften Stock.


  Erstaunt trat die junge Frau an den Wagen. »Was machst du denn hier?«


  Keppler lächelte. »Ein Nebenjob. Man muss ja sehen, wo man bleibt.«


  »Als Arzt?« Die junge Frau wies verblüfft auf Kepplers Jacke, auf der groß das Wort »Notarzt« prangte.


  Keppler tat erstaunt, sah an sich hinab, dann lachte er auf. »Ach so, nein. Ich bin Krankenwagenfahrer. Die Jacke hat mir der Arzt gegeben. Meine eigene ist vorhin bei einem Einsatz total eingesaut worden.«


  Die junge Frau nickte, sah sich neugierig den Krankenwagen an. »Und damit fährst du? Mit Blaulicht und so?«


  Keppler nickte.


  »Nimmst du mich mit?«


  Keppler zögerte, dann trat er zur Seite, wies auf das Fahrerhaus. Die Frau grinste keck, dann kletterte sie in den Wagen, setzte sich auf den Beifahrersitz. Keppler folgte ihr, nahm hinter dem Lenkrad Platz, drehte den Zündschlüssel. Der Motor dröhnte auf. Keppler lächelte der jungen Frau zu, dann setzte er den Blinker und drückte das Gaspedal hinab. Der Wagen fuhr an, verschwand im abendlichen Verkehr.


  Momente später erinnerte vor dem Hotel nichts mehr an die Ereignisse der vergangenen zehn Minuten.


  
    *
  


  Zur selben Zeit hatte im fünften Stockwerk des Hotels in der größten Suite des Hauses in einem abgedunkelten Schlafzimmer ein unter die Haut gepflanzter reiskorngroßer Chip genug Energie aus dem ihn umhüllenden Fettgewebe gesogen, so dass er die in seinen Speicher abgelegten Informationen aktivieren konnte. Der Vorgang dauerte nur wenige Sekunden. Dann war alles bereit.
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    Der Nieselregen hatte sich wie schwerer Nebel über die Stadt gelegt, als sich Kriminalhauptkommissar Paul Selig der Straßensperre näherte. Seit Stunden schon dämmerte es, obwohl die Sonne längst hoch am Himmel stand. Doch die dunklen, am Himmel klebenden Wolken entließen die Hauptstadt nicht in den Tag.


    Selig griff zum Armaturenbrett seines Wagens und drehte das Radio leiser. Gerade berichtete der Sprecher mit betroffener Stimme von dem Brandanschlag in der vergangenen Nacht. Unbekannte hatten in Kreuzberg ein Mietshaus angezündet, alle Bewohner bis auf einen kleinen Jungen waren in den Flammen umgekommen. Die Worte des Sprechers aber drangen nicht bis zu Selig durch: Er war in Gedanken bei dem Anrufer, der ihn vor zwei Stunden aufgeschreckt und hergebeten hatte.


    Es war verrückt, was er tat!


    Selig stoppte seinen Wagen neben dem schwarz gekleideten Posten, der, ein automatisches Gewehr quer vor der Brust, neben der Straßensperre stand. Unter dem kritischen Blick des Mannes ließ er die Scheibe herab– und bemerkte erschrocken, dass er seinen Dienstausweis im Büro liegen gelassen hatte. Das Blut schoss ihm ins Gesicht, während er seine Jacke abtastete und dabei fieberhaft nachdachte, was er nun tun sollte. Doch der Posten hatte sich schon abgewandt und gab das Zeichen, die Sperre zur Seite zu schieben: Das mobile Blaulicht auf Seligs Dienstwagen hatte ihn davon überzeugt, dass Selig zu den Guten gehörte und nicht zu denen da draußen, denen der ganze Aufwand galt.


    Seit Stunden schon war das Zentrum Berlins von Passanten geräumt worden, allein Polizisten und Angehörige der anliegenden Botschaften durften die Straßensperren passieren. Vorsichtig lenkte Selig seinen Wagen in die abgesperrte Zone, vorbei an einer Reihe gepanzerter Transporter des Spezialkommandos des Bundeskriminalamts, schwarze geduckte Ungetüme, die mit ihren verspiegelten Scheiben abweisend und bedrohlich aussahen. Selig hielt, als eine Kampfeinheit schwarz gekleideter Elitepolizisten die Fahrbahn kreuzte, bog dann ab in die Friedrichstraße und parkte schließlich auf dem Gehweg in Sichtweite der stählernen Mauer aus Gittern, die die Männer des Spezialkommandos hier errichtet hatten. Selig stotterte kaum, als er einem der Polizisten, die hier postiert waren, sein Anliegen erklärte. Dann trat er an das Gitter, sah die Straße hinab und wartete.


    Zuerst waren nur Trommeln zu hören, ein dumpfes Dröhnen, das Selig in den Körper fuhr und das die Gitterstäbe unter seinen Händen erzittern ließ. Dann schob sich langsam die Spitze des Demonstrationszuges um die Ecke, eine schwarze bedrohliche Masse, die wie ein Lavastrom aus der Häuserschlucht quoll und sich ausbreitete auf der Fahrbahn Richtung Brandenburger Tor. Selig spürte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte.


    Er müsse alleine kommen, hatte der Mann am Telefon gefordert, und Selig hatte ihm nicht widersprochen, fasziniert von der Entschlossenheit in der Stimme, die ihn aufgeschreckt hatte in seinem Büro im Polizeipräsidium. Jetzt, als sich der Demonstrationszug näherte und Selig die Angst spürte, die sich in ihm ausbreitete, ärgerte er sich, dem Unbekannten für das Treffen keinen anderen Ort vorgeschlagen zu haben.


    Der Polizist, der vor der Absperrung stand, schob sein Visier hoch und sah Selig fragend an. Der Hauptkommissar zögerte: Noch konnte er umkehren. Doch dann nickte er. Mit einer schnellen Bewegung löste der Polizist die Verriegelung und hob das Gitter aus seiner Verankerung, Selig schlüpfte durch die Lücke, trat hinaus auf die Straße, hinaus vor den schützenden Kordon, den die Männer des Spezialkommandos hinter den Absperrgittern gebildet hatten.


    Ein kalter nasser Windstoß fegte über den Asphalt und zerrte an seinem Mantel. Selig schlug seinen Kragen hoch und wartete, bis sich die Spitze des Demonstrationszuges an ihm vorbeigeschoben hatte. Dann mischte er sich unter die schwarz gekleideten Demonstranten, die schweigend einem von einer Trommlergruppe flankierten Pappsarg folgten. »Demokratie« stand in großen Lettern auf der einen Seite des Sarges, »Freiheit« auf der anderen. Die Menge nahm ihn misstrauisch auf: Jemand, der die Absperrungen der Polizei durchqueren konnte, war keiner von ihnen.


    Er war alleine gewesen, als sein Telefon geklingelt hatte, ein Direktanruf, nicht vermittelt von der Zentrale oder der Sekretärin, die im Auftrag des Sprechers des Polizeipräsidenten darüber wachte, dass Hauptkommissar Selig, Leiter der Sonderermittlungsgruppe 1, ungestört blieb, ungestörter, als es ihm lieb war.


    »Woher haben Sie diese Nummer?«


    »Das spielt keine Rolle. Schließen Sie bitte die Tür, sie ist offen.«


    Seine Bürotür war tatsächlich nur angelehnt gewesen, Selig hatte sie geschlossen, dann war er an das Fenster getreten und hatte hinausgeblickt. Doch weder auf der Straße noch im Gebäude gegenüber hatte er jemanden erkennen können, der ihn beobachtete. »Wer sind Sie?«


    Der Anrufer hatte seine Frage ignoriert und ihn um ein Treffen gebeten, in einer Stunde, bei der Demonstration vor dem Brandenburger Tor. »Ich finde Sie. Warten Sie, bis ich Sie anspreche!« Dann hatte der Unbekannte aufgelegt, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Das monotone Dröhnen der Trommeln schwoll an, als die Demonstranten den Pariser Platz erreichten und der Zug stoppte. Der Einsatzleiter des Spezialkommandos hatte eine Mauer aus Absperrgittern quer über den Platz ziehen lassen, hatte sechzig seiner Männer davor postiert und sie wie üblich mit dunklen Helmen, Schutzschilden und nicht tötenden Waffen ausgerüstet. Auch der Weg Richtung Norden war durch Gitter versperrt, dahinter standen zwei Wasserwerfer bereit. Der Plan war, die Demonstranten durch die Wilhelmstraße Richtung Süden abzudrängen, fort vom Brandenburger Tor und dem Reichstagsgebäude, dem Ziel des Zuges. Doch die Demonstranten weigerten sich, dem Plan des Einsatzleiters zu folgen. Stumm standen sie vor den Gittern, blickten hinüber zu den Polizisten, während das monotone Trommeln lauter und lauter wurde. Die Polizisten ließen auf ein Zeichen hin die Visiere ihrer Helme herab und griffen ihre Schlagstöcke fester.


    Plötzlich hörte Selig dicht hinter sich eine leise Stimme. »Nicht umdrehen!«


    Er widerstand der Versuchung, den Kopf zu wenden. Eine Hand begann ihn abzutasten, der Unbekannte hinter ihm suchte nach einer Waffe oder einem Sender, Selig wusste es nicht. Er sah die schlanke Hand, die seinen Oberkörper hinabglitt, die in die Taschen seines Mantels fuhr und unter den Kragen seines Hemdes, schnell und geübt. Für einen Moment erblickte Selig die kleine Tätowierung in der Beuge zwischen Daumen und Zeigefinger, darunter eine schmale Narbe. Dann zog sich die Hand zurück, und die Stimme an seinem Ohr war wieder vernehmbar. »Weiß jemand von diesem Treffen?«


    Selig schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie von mir?«


    »Ihre Hilfe.«


    Erstaunt wollte Selig sich umwenden, doch mit einem Stoß in den Rücken und einem festen Griff ins Haar verhinderte der Fremde jede Bewegung. Dann spürte Selig den Druck einer Waffe an seiner Taille.


    »Es ist besser für Sie, wenn Sie mich nicht kennen. Und besser für mich.«


    Selig nickte stumm, während er die Angst niederzukämpfen versuchte, die in ihm aufzusteigen begann. »Warum gerade ich?«


    »Weil Sie nicht dazugehören.«


    Selig dachte fieberhaft nach. Wer war der Unbekannte hinter ihm? Einer jener Spinner, die diese Stadt immer wieder ans Tageslicht spülte, hinaus aus ihren düsteren Parallelwelten, in denen sie unbehelligt lebten, bis sie ans Licht taumelten und der Wahnwitz ihres Denkens deutlich wurde? Oder ein Mann, der in Not war, der tatsächlich Hilfe brauchte, seine Hilfe? »Wenn ich was für Sie tun kann, dann sagen Sie es.«


    Die Stimme blieb stumm.


    Erst jetzt registrierte Selig, dass sich der Griff in seinem Haar gelöst hatte, auch der Druck an seiner Taille war fort. »Wie kann ich ihnen helfen? Antworten Sie!«


    Keine Antwort.


    Langsam drehte Selig sich um. Der Platz direkt hinter ihm war leer. Für einen Augenblick glaubte Selig eine Bewegung in der Menge zu sehen, ein fließendes Wogen, nur wenige Meter entfernt, wie Schilfgras, das sich teilt und zurückschwingt. Er setzte an, der Bewegung zu folgen. In der gleichen Sekunde traf ihn der Strahl des Wasserwerfers.

  


  
    2

  


  Hauptkommissar Paul Selig?« Verblüfft starrte Dirk Rüther den Polizeipräsidenten an. »Warum gerade er?«


  Der Polizeipräsident antwortete nicht. Erschüttert nahm er die Fotos von der Brandruine in die Hand, er hatte sie vor einer Stunde bekommen und sie seither wieder und wieder angesehen.


  In der Stille, die sich im Raum ausbreitete, betrachtete Rüther nachdenklich seinen Chef. Der Polizeipräsident war zu weich für seinen Job, stellte er wieder einmal fest, zu mitfühlend, um schnelle Entscheidungen zu treffen. Auch wenn er ihm Machtbewusstsein und hohe fachliche Kompetenz attestierte: Er war fest davon überzeugt, dass der Präsident seinen Posten längst hätte abgeben müssen, stünde er als sein Sprecher nicht hinter ihm.


  Er wiederholte seine Frage.


  Der Polizeipräsident legte die Fotos auf seinen Schreibtisch. »Haben Sie eine bessere Idee? Selig ist bekannt in Berlin seit seinem Ermittlungserfolg im vergangenen Jahr, und die Journalisten mögen ihn.« Er griff nach Seligs Personalakte, schob sie Rüther zu. »Am besten, Sie organisieren eine Pressekonferenz. Die Öffentlichkeit braucht das Gefühl, dass wir die Sache mit Nachdruck angehen.«


  »Aber das tun wir längst! Sie selbst haben gerade eine Sonderkommission eingesetzt.«


  Der Polizeipräsident schnaubte unwillig. »Muss ich Ihnen Ihren Job erklären? Es reicht nicht, wenn wir gut arbeiten, es muss auch gut aussehen. Also sorgen Sie dafür, dass es gut aussieht!« Er ging zu seiner überdimensionierten Kaffeemaschine, nahm eine vorgewärmte Tasse aus dem Tassenhalter. »Sie müssen Seligs Erfolg in der Vergangenheit herausstreichen! Er ist der Held, der das Land vor einer Katastrophe bewahrt hat. Er ist unser bester Mann, und deshalb übernimmt er die Ermittlungen. Genau das will ich morgen in den Zeitungen lesen! Und nicht die üblichen Verleumdungen, wir würden die Ermittlungen verschleppen, sobald Ausländer die Opfer sind.« Mit Emphase drückte der Polizeipräsident auf eine der silbern glänzenden Tasten der Maschine und bereitete sich einen doppelten Espresso.


  Rüther zögerte. Seit seinem erfolgreichen Einsatz bei der Überwachung des Drogenbarons Hugo Valdez hatte er auf einen Karrieresprung gehofft, nicht zuletzt aufgrund der erfolgreichen Verhaftung des Kartellchefs im vergangenen Monat, der krönende Abschluss einer Heldentat, zu der sich sein Vorgehen in dem Hotel am Pariser Platz in seiner Erinnerung verklärt hatte. Zwar war er schon am Tag nach dem Einsatz an seinen alten Arbeitsplatz zurückgekehrt, zwar durfte er mit niemandem über die Aktion reden, aber er nahm immerhin als der neue Verbindungsbeamte des Polizeipräsidenten zur Antiterroreinheit des Innenministers einmal im Monat an einer Sicherheitskonferenz teil.


  Ich wäre der richtige Mann für diesen Job, dachte Rüther, nicht Selig.


  Schon gar nicht Selig!


  Kaum jemand im Präsidium hatte bemerkt, dass Rüther in den vergangenen Monaten Selig mehr und mehr ins Abseits gedrängt hatte, zielstrebig und unauffällig. Es war nicht allein der Ermittlungserfolg in der Vergangenheit, den Rüther ihm neidete. Er machte Selig auch dafür verantwortlich, dass sich Maria von ihm getrennt hatte. Zwar musste er zugeben, dass Maria nach der Trennung alleine geblieben war und sich nicht ihrem neuen Chef an den Hals geworfen hatte. Dennoch beharrte sein Gefühl darauf, Selig als den Grund der Trennung zu verabscheuen.


  Selig war der Letzte, dem er helfen wollte.


  Sollte er das dem Polizeipräsidenten sagen?


  Rüther setzte ein Lächeln auf. »Ich denke, das ist eine sehr gute Idee.«


  Er hasste schon jetzt seine Aufgabe.


  Der Polizeipräsident nahm die Espressotasse aus dem Gerät und wandte sich wieder seinem Pressesprecher zu. »Ich weiß nicht, was Sie gegen Selig haben. Eigentlich will ich es auch gar nicht wissen. Dass Ihnen nur eines klar ist: Wenn Sie das vermasseln, dann sitzen Sie morgen als Sachbearbeiter in irgendeiner Polizeidirektion! Und ihren Job als Verbindungsbeamter zur Antiterroreinheit können Sie auch vergessen!« Er ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich. »Also reißen Sie sich zusammen! Die Sache ist zu wichtig, als dass wir uns Fehler erlauben können.«


  Rüther griff nach Seligs Personalakte. »Sie können sich auf mich verlassen.« Er drehte sich um und verließ das Büro. Leise verhallten seine Schritte im Gang vor der Tür.


  Der Polizeipräsident lehnte sich zurück, nippte nachdenklich an seinem Espresso. Bis zum heutigen Tag war ihm die Privatfehde Rüthers gegen Selig egal gewesen, solange sein Sprecher seinen Job professionell erledigte. Doch nun hatte er das Gefühl, die Sache könnte aus dem Ruder laufen.


  Er würde Rüther im Auge behalten müssen.


  
    *
  


  Ärgerlich hob Wagner den Teebeutel aus der elegant geschwungenen Teekanne. »Wieso entschuldigst du Selig dauernd?« Ungehalten zog er seine Tasse zu sich und schenkte sich ein. Der süßliche Duft von Jasmin breitete sich im Raum aus. »Er ist unfähig, eine Ermittlungsgruppe zu leiten. Das weißt du, und ich hab’s dir gleich gesagt.« Hart klirrte Porzellan aneinander, als Wagner die Kanne zurück auf das Stövchen stellte.


  Maria antwortete nicht. Unruhig stand sie auf, trat an das Fenster im obersten Stock des Polizeipräsidiums und sah hinaus. Wie auf Kommando peitschte eine Windbö den dichten Nieselregen gegen die Scheibe und trieb ihn weiter über die Autokolonne, die sich neben dem langgestreckten Gebäude über den Tempelhofer Damm schob. Seit vier Stunden schon war Selig fort, nachdem er telefoniert und danach ohne ein Wort sein Büro verlassen hatte. Er hätte längst wieder hier sein müssen– noch nie hatte er ihre wöchentliche Dienstbesprechung verpasst. Maria ärgerte sich: nicht, weil Selig sie warten ließ oder weil er wortlos gegangen war, sondern weil sie sich Sorgen machte.


  Seligs Telefon im Nebenraum klingelte. Eilig stieß sie die Glastür auf, die ihre Büros voneinander trennte, und griff nach dem Hörer. »Maria Fernandez, Apparat Selig.« Einen Augenblick lauschte sie, dann bestätigte sie die Frage des Anrufers: Ja, Paul Selig sei Hauptkommissar der Kriminalpolizei, er sei ihr Vorgesetzter. Ja, sie könne ihn identifizieren. »Wo ist er?«


  Der Anrufer sagte es ihr.


  Maria dankte, legte auf und nahm Seligs Dienstausweis, der auf dem Schreibtisch lag. Dann griff sie nach ihrer Jacke und verließ eilig das Büro.
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  Die Lider weit geöffnet, hockte Selig vorgebeugt auf einem Metallhocker und ließ den Strahl gereinigten Wassers über seine Augäpfel fließen. Die Flüssigkeit, die an seinem Gesicht hinablief und in das winzige Waschbecken vor ihm tropfte, war kalt und unangenehm, doch sie half. Langsam ließ das Brennen nach.


  »Herr Selig?«


  Ohne dass er es bemerkt hatte, war Maria in den kleinen Raum getreten. Er hob den Kopf. An ihrem Gesicht erkannte er, dass er furchtbar aussehen musste.


  »Mein Gott! Was ist passiert?« Besorgt betrachtete sie seine vom Tränengas geröteten Augen.


  Selig winkte ab. »Nichts. Eine Augenreizung.«


  »Die ihre ganze Kleidung durchnässt?«


  Selig versuchte, Marias vorwurfsvollen Blick zu ignorieren. »Es ist alles in Ordnung. Machen Sie sich keine Gedanken!«


  Maria starrte ihn ärgerlich an, dann drehte sie sich um und verließ wortlos die Nasszelle. Selig seufzte. Mühsam stand er auf und eilte ihr nach. »Warten Sie!«


  Ohne zu reagieren durchquerte Maria den benachbarten Briefingraum, trat in den Gang des stählernen Komplexes und eilte zum Ausgang. Ärgerlich stieß sie die Tür auf und verließ das Gebäude, ging die Stufen hinab zur regennassen, im Licht der Scheinwerfer glänzenden Rasenfläche am Fuß der Treppe.


  An diesem Tag hatte das SPK, das Spezialkommando des Bundeskriminalamts, seine mobile Kommandozentrale am Rande des Tiergartens gegenüber dem Brandenburger Tor aufgestellt, zwölf große fahrbare Stahlboxen, die in Minuten nebeneinander rangiert und fest miteinander verbunden werden konnten– ein Hightechkomplex samt Zellen und Vernehmungsräumen, vom Innenminister über alle Maßen gelobt und von seinen Gegnern als Werkzeug des Bösen gebrandmarkt. Vor knapp dreißig Minuten war der Einsatz des vierhundert Mann starken SPK offiziell für beendet erklärt worden, gerade gingen die letzten der martialisch ausstaffierten Polizisten an Maria vorbei in die Kommandozentrale, um ihre Waffen abzugeben. Dumpf dröhnte das Geräusch ihrer schweren Stiefel auf den stählernen Treppenstufen. Ein lautes Dröhnen übertönte die Stimmen der Männer: Begleitet von einem Kommandowagen, fuhren die vier stahlblauen Wasserwerfer des Spezialkommandos am Tiergarten vorbei. Ihr Ziel war das Depot in den Hallen des alten Tempelhofer Flughafens, in dem sie betankt und neu befüllt werden würden.


  Selig trat zur Seite und wartete, bis die Polizisten den Eingang zur Kommandozentrale passiert hatten, dann verließ auch er das stählerne Gebäude. Maria war wenige Schritte vom Eingang entfernt stehen geblieben. Die Arme verschränkt, blickte sie zum Brandenburger Tor. Wie immer, wenn sie wütend war, hatte sich auf ihrer Stirn eine kleine Falte gebildet, die von der Nasenwurzel über das rechte Auge führte und die, da Maria jung war, ihre Attraktivität unterstrich. Ihre dunklen Augen unter den dichten, schmal gezupften Brauen und ihr Teint verrieten ihre spanischen Wurzeln, so wie auch ihr Temperament das ihres Vaters war.


  Selig mochte sie: ihre Offenheit, ihr Natürlichkeit, ihr Interesse an anderen Menschen, gepaart mit einer beneidenswert selbstbewussten Ausstrahlung. Doch er vermied es, ihr dies zu zeigen: Seit ihm klargeworden war, dass Maria das verkörperte, was er sich als Kind von seiner Schwester erhofft hatte, hatte er sich von ihr zurückgezogen.


  Maria bemerkte die Bewegung neben sich und drehte sich ärgerlich zu ihm um. »Wagner hat recht. Sie sind unfähig, eine Ermittlungsgruppe zu leiten.«


  Selig war überrascht. Mit einem solchen Satz hatte er nicht gerechnet. »Warum?«


  »Weil Sie ein Eigenbrötler sind. Mit niemandem reden. Alles alleine machen. Und wenn man sie fragt, dann kommen nur Ausflüchte.«


  »Das stimmt doch gar nicht! Ich habe nur gesagt, dass alles in Ordnung ist.«


  Maria sah ihn vorwurfsvoll an. »Finden Sie es wirklich in Ordnung, wenn ich hierherkommen muss, um Sie zu identifizieren? Weil Sie bei einer ungenehmigten Demonstration verhaftet worden sind?«


  »Ich bin zufällig hineingeraten.«


  »Zufällig.« Maria lachte spöttisch auf. »Nachdem Sie einen Anruf bekommen und überstürzt Ihr Büro verlassen haben.«


  Bevor er antworten konnte, unterbrach eine Stimme ihr Gespräch. »Kriminalhauptkommissar Selig?«


  Selig drehte sich um. Der Chef des Spezialkommandos stand hinter ihm, in der Hand Seligs Dienstausweis. »Entschuldigen Sie bitte das Missverständnis.«


  Selig nahm den Ausweis und wollte antworten, doch der Einsatzleiter hatte sich schon umgewandt und ging zurück zum Eingang der Kommandozentrale.


  Selig wandte sich wieder Maria zu. »Hören Sie, Frau Fernandez, es tut mir leid…«, begann er und suchte nach Worten für eine Erklärung, irritiert durch ihren Blick, in dem Enttäuschung mitschwang. Noch während er überlegte, was er ihr sagen sollte, klingelte sein Telefon.


  Dirk Rüther war am Apparat. »Der Polizeipräsident will Sie sehen. Sie und Ihr Team. In zwei Stunden.«


  »Worum geht’s?«


  »Das erfahren Sie, wenn Sie hier sind. Seien Sie pünktlich!« Ohne eine weitere Erklärung beendete Rüther das Gespräch.


  Selig steckte das Telefon wieder in die Tasche seiner Jacke und informierte Maria über das anstehende Treffen.


  Sie nickte, immer noch ärgerlich. »Ich sage Wagner Bescheid. Wir treffen uns im Präsidium.« Sie holte den Wagenschlüssel aus ihrer Tasche und warf einen kurzen Blick auf Seligs durchnässte Kleidung. »Und ziehen Sie sich was Trockenes an!«


  Schotter spritzte zur Seite, als Maria den Wagen mit durchdrehenden Vorderreifen zurück zur Straße lenkte. Dann, als das Fahrzeug den Bordstein passiert hatte und die Räder griffen, trat sie auf das Gaspedal, und der Wagen schoss davon.


  
    *
  


  Dreißig Meter entfernt, im Überwachungsraum der mobilen Kommandozentrale, blickte der Chef des Spezialkommandos konzentriert auf den Hauptbildschirm und tippte einen Befehl auf der Tastatur des Computers. Die eben noch gestochen scharfe Aufnahme, eingefangen von der Überwachungskamera an der Fassade der Akademie der Künste, wurde verzerrt, und die Gestalten, die gerade noch ruhig auf dem Pariser Platz hin und her gegangen waren, huschten wie hektische Punkte durch das Bild. Dann schob sich eine schwarze zuckende Menge vom rechten unteren Bildrand hinauf bis zur Bildmitte. Der Chef des Spezialkommandos berührte eine der Tasten, der schnelle Vorlauf verlangsamte sich, das Bild wurde wieder scharf.


  Die schwarze Masse entpuppte sich als Ansammlung von Menschen, schwarz gekleidete Demonstranten, die den Platz vor dem Brandenburger Tor erreicht hatten und nun stumm vor den Absperrgittern standen. Gerade näherte sich der erste der Wasserwerfer den Wartenden. Langsam schwenkte die Kanone des blau glänzenden Ungetüms herum, und ein Wasserstrahl löste sich aus dem stählernen Rohr. Im selben Augenblick, kurz bevor der Strahl sein Ziel erreichte, stoppte der Chef des Spezialkommandos die Wiedergabe. »Das ist er.« Er wies auf eine Gestalt in der Menge, vergrößerte das Bild, dann beugte er sich zum benachbarten Computerarbeitsplatz, der wie alle anderen im Raum nicht besetzt war, und tippte einen Namen ein. Das Bild von Seligs Dienstausweis erschien auf dem Monitor. »Paul Selig. Hauptkommissar bei der Kriminalpolizei. Ist mit seiner Ermittlungsgruppe direkt dem Polizeipräsidenten unterstellt.« Der Chef des Spezialkommandos sah seinen Besucher fragend an. »Soll ich seine Daten abrufen?«


  Der Mann, der im Halbdunkel des Raumes stand und interessiert auf den Bildschirm geblickt hatte, schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Danke für Ihre Mühe. Sie haben sicherlich noch zu tun.«


  Der Chef des Spezialkommandos zögerte, dann stand er auf und verließ wortlos die Kommandozentrale.


  Der Besucher schloss die Tür hinter ihm ab, trat an den Computerarbeitsplatz und begann routiniert die Tastatur zu bedienen. Endlich hatte er gefunden, was er gesucht hatte. Er legte eine Double-Blu-Ray-Disc in das Laufwerk, tippte einen Befehl ein. Das Laufwerk und die Festplatte des Rechners begannen zu arbeiten.


  Der Mann lehnte sich zurück, betrachtete nachdenklich die Bilder, die über den Monitor huschten und die an den Ecken leicht flimmerten. Dann, mit einem Tonsignal, gab das Laufwerk die silberweiß schimmernde Scheibe wieder frei.


  Mit wenigen Tastendrucken löschte der Mann die Aufnahme auf dem Server, schob die Disk in eine Hülle und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke. Daraufhin griff er zum Telefon und wählte. »Ich habe die Aufnahmen.« Er horchte in den Hörer, nickte. »Selbstverständlich kümmern wir uns darum. Er wird es nicht merken.«


  Der Mann beendete das Gespräch, wählte erneut, wartete, bis sein Gesprächspartner sich meldete.


  Mit knappen Worten sagte er, was zu tun war.


  Der Angerufene hörte schweigend zu. Dann legte er auf, griff sich eine Werkzeugtasche und zwei Handschuhe und verließ den Raum.
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  Geblendet von der tief stehenden Sonne, die durch die regenschweren Wolken brach, steuerte Selig seinen Wagen durch den Feierabendverkehr. Seine Kleidung klebte wie grobes Papier an seinem Körper, und er fror trotz der weit aufgedrehten Heizung. Er setzte den Blinker, bog ab in die schmale Straße oberhalb des Wannsees und hielt vor der Schranke, die erst kürzlich hier errichtet worden war. Genervt tastete er nach seiner Brieftasche, um seinen Personalausweis hervorzuholen.


  Die Barriere, vor der er hatte halten müssen, war Teil einer elektronischen Sperre, die das Villenviertel am Südufer umgab und die nur Bewohner oder autorisierte Besucher passieren durften. Es war das sechste Wohnviertel Berlins, das in Eigeninitiative eine solche Anlage errichtet hatte– die wohlhabenden Bürger der Stadt begannen, sich von der übrigen Stadt abzugrenzen. Selig war einer der Wenigen gewesen, die bei der Bürgerversammlung gegen die Sperranlage gestimmt hatten.


  Der Scanner des Lesegeräts leuchtete auf, als Selig seinen Personalausweis vor den Sichtbereich hielt. Ein grünes Licht blinkte, dann hob sich der Schlagbaum. Selig lenkte den Wagen den Hügel hinauf, kurz darauf stoppte er vor dem schmiedeeisernen Tor seines Hauses. Der Motor erstarb.


  Nachdenklich starrte Selig auf das dunkle Gebäude, das sich als scharf gezeichnete Silhouette vor dem Himmel abhob. Immer noch kam es ihm seltsam vor, dass er hier lebte, in dieser großen Villa am See, obwohl er hier geboren war und dreizehn Jahre seines Lebens gewohnt hatte. Mit Angst war er in das Haus zurückgekehrt, froh darüber, seinen inzwischen siebzehnjährigen Sohn an seiner Seite zu haben. Bald schon war die Angst kleiner geworden, zurückgedrängt durch das Lachen von Tobias, der seine Freunde ins Haus holte und die alten, heruntergekommenen Mauern mit Leben füllte. Doch abends, wenn es still wurde am See, wenn sein Sohn unterwegs war und das Haus Schatten warf, wurde die Angst wieder stärker, genährt durch die Erinnerung an das, was hier geschehen war.


  Er hatte Lisa seit jenen Tagen vor bald einem Jahr nicht mehr wiedergesehen. Sie hatte ihm verboten, sie aufzusuchen, und Selig war über das Verbot froh gewesen, obwohl er darunter litt, dass seine Zwillingsschwester aus seinem Leben gerissen worden war. Ob sie ihn strafte mit ihrer Zurückweisung, wusste er nicht, doch er spürte, er lebte besser ohne sie, und war froh, dass sie ihm die Entscheidung abgenommen hatte. Manchmal dachte er, sie wollte sich selber strafen mit ihrem Verdikt.


  Er seufzte, dann stieg er aus, ging zum Tor und drückte es auf. Quietschend drehten sich die verrosteten Flügel in ihren Angeln. Selig fuhr den Wagen auf das Grundstück, schloss das Tor wieder, ging über den verwilderten Pfad um das Haus herum. Das nasse Herbstlaub, das auf dem Boden lag, strömte einen fauligen Geruch aus, der sich mit dem der zertretenen Zieräpfel und dem süßlichen Harzaroma der Tannen zu einem schweren Duft verband. Hell blinkte der See vom Ende des Grundstücks herauf.


  Selig trat auf die Terrasse, holte den Hausschlüssel hervor und schloss die Terrassentür auf. Er hatte sich angewöhnt, die Villa durch diese rückwärtige Tür zu betreten und die Dienstbotentreppe zu benutzen, um hinauf zu den Räumen zu gelangen, die er für sich und seinen Sohn hergerichtet hatte. Sorgfältig den klammen Stoff glatt streichend, hängte er seinen nassen Mantel über einen Bügel, dann stieg er, ohne einen Blick in die angrenzende Eingangshalle zu werfen, mit dem Bügel in der Hand die steile Treppe hinauf in den ersten Stock.


  Ein Geräusch ließ ihn stutzen. Was war das? Selig hielt inne und lauschte. Doch es war nichts zu hören außer einem leisen gleichmäßigen Tropfen. Er betrat die Galerie, ging zu der Schüssel, die neben seiner Schlafzimmertür auf dem Boden stand und das an dieser Stelle aus der Decke tropfende Wasser auffing. Er schob die Schüssel zur Seite, nahm einen bereitstehenden leeren Eimer, stellte ihn unter die herabfallenden Tropfen und kippte das aufgefangene Regenwasser in das Toilettenbecken des Bades. Dann ging er in sein Schlafzimmer, um die nasse Kleidung zu wechseln.


  Als er den Raum betrat, hatte er für einen Augenblick das Gefühl, nicht alleine zu sein. Selig schob das Gefühl fort und begann, sich umzuziehen.


  
    *
  


  Dirk Rüther wartete schon auf ihn, als Selig das Polizeipräsidium erreichte. Vorwurfsvoll sah er auf die Uhr, dann öffnete er wortlos die Beifahrertür seines Wagens, ging auf die Fahrerseite und stieg ein. Selig warf Maria, die mit Rüther gewartet hatte, einen erstaunten Blick zu. »Ich dachte, wir müssen zum Polizeipräsidenten.«


  »Steigen Sie ein! Er wird Ihnen alles erklären.« Maria öffnete die hintere Wagentür und setzte sich auf die Rückbank zu Wagner.


  Rüther wartete schweigend, bis auch Selig eingestiegen war. Dann lenkte er den dunklen Wagen in den Feierabendverkehr auf den Tempelhofer Damm. Das Licht der entgegenkommenden Autos strich über ihre Gesichter.


  Während Rüther beschleunigte, griff er in die Seitentasche der Tür und zog eine flache Akte hervor, die er Selig reichte. Selig schlug sie auf. Zunächst erstaunt, dann zunehmend erschrocken, blickte er auf die Bilder, die zwischen den grauen Pappdeckeln lagen: Die Fotos zeigten die qualmenden Reste eines ausgebrannten Mietshauses, aus dem gerade mit Atemschutzmasken ausgerüstete Feuerwehrmänner mehrere bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Opfer bargen. »Was ist das?«


  »Der Wohnhausbrand letzte Nacht. In Kreuzberg, in der Adalbertstraße.«


  Selig blickte auf das nächste Bild, es zeigte eine schwarz verkrustete Hand, die wie um Hilfe bittend unter einem weißen Tuch hervorragte. Er schloss die Augen und klappte die Mappe zu. »Und warum zeigen Sie mir das?«


  Rüther blickte Selig erstaunt an. »Na, warum wohl? Sie sollen mit Ihrem Team die Ermittlungen übernehmen.«


  Selig schwieg. Dann schlug er die Mappe wieder auf und zwang sich, die Bilder weiter anzusehen.


  »Der Brand ist vermutlich gegen zwei Uhr nachts ausgebrochen«, fuhr Rüther fort. »Genaueres wissen wir noch nicht. Ein Nachbar hat die Feuerwehr alarmiert, um 2Uhr 28. Da stand schon das gesamte Haus in Flammen.« Rüther reichte Selig die Kopie des Einsatzberichtes der Feuerwehr. Sieben Minuten nach dem Anruf hatte der erste Löschzug das Haus erreicht und mit den Löscharbeiten begonnen. Erst sechs Stunden später, schrieb der Einsatzleiter, sei der Brand unter Kontrolle gewesen.


  Der Verkehr wurde dichter. Rüther blickte auf die Uhr, dann setzte er das mobile Blaulicht auf das Dach des Wagens und schaltete das Martinshorn ein. Die Wagen vor ihnen wurden langsamer und fuhren an den Straßenrand. Rüther beschleunigte.


  »Wie viele Opfer hat es gegeben?«


  »Zwölf. Sind noch nicht alle identifiziert.«


  »Und Überlebende?«


  »Einer. Ein Neunjähriger. Der Junge hat sich fast unverletzt aus dem Haus retten können.« Mit einer schnellen Lenkbewegung wich Rüther einem am Straßenrand wartenden Lieferwagen aus, dann bog er in die Blücherstraße ein und fuhr durch die Gasse, die sich vor ihnen öffnete. »Nach Aussage von Zeugen«, ergänzte er, »hat sich das Feuer derart schnell ausgebreitet, dass wir von Brandstiftung ausgehen. In dem Haus haben nur Türken gewohnt. Klickert da was bei Ihnen?«


  Selig antwortete nicht. Eines der Fotos hatte seine Aufmerksamkeit geweckt, es zeigte das qualmende Skelett des ausgebrannten Hauses, vor dem uniformierte Polizeibeamte gerade Sichtschutzgitter aufstellten. Am Rand des Bildes saß ein Feuerwehrmann auf einem Materialkoffer, erschöpft und mit grauem Gesicht. Selig wusste, wie der Mann sich fühlte.


  Maria beugte sich vor und stellte die Frage, die Rüther erwartete. »Gibt es ein rechtsradikales Bekennerschreiben? Oder wurden rassistische Symbole gefunden?«


  Rüther schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das ist der Presse egal. Die werden schreiben, dass Rechte das Feuer gelegt haben. Und dass wir die Ermittlungen verschleppen würden.« Rüther warf Selig einen kurzen Seitenblick zu. »Hören Sie mir überhaupt zu?«


  Selig sah auf. »Bitte?«


  Rüther brummte ärgerlich und verkniff sich eine Antwort. Er beschleunigte wieder, passierte den Wassertorplatz und bog nach einem Halbkreis am Cottbusser Tor in die Adalbertstraße ein. Wenig später hatten sie die Brandruine erreicht. Innerhalb von Sekunden war der Wagen von Fotografen und Kameraleuten umringt.


  Selig war blass geworden. »Was soll das?«


  »Sie besuchen den Tatort. Gleich danach geben Sie eine Pressekonferenz, drüben, im Künstlerhaus, ein Stück die Straße hinauf. Hatte ich Ihnen das nicht gesagt?« Ein feines Lächeln umspielte Rüthers Lippen. »Machen Sie einfach nur einen entschlossenen Eindruck! Den Rest überlassen Sie bitte mir.« Ohne eine Antwort Seligs abzuwarten, zog Rüther seinen Anzug zurecht und stieg aus dem Wagen, um sich durch die Menge der Fotografen zur Beifahrerseite zu drängen.


  Selig drehte sich um, blickte Maria hilflos an. Sie lächelte aufmunternd. »Wird schon.« In derselben Sekunde öffnete Rüther die Beifahrertür und zog Selig zu sich hinaus. Ein Blitzlichtgewitter erhellte den Schatten, den das ausgebrannte Haus auf die Straße warf. Geblendet kniff Selig die Augen zusammen. Rüther schloss die Tür wieder und führte ihn durch eine Lücke zwischen den Absperrgittern zur Brandruine. Die Journalisten folgten ihnen.


  Wagner und Maria waren im Wagen sitzen geblieben. Forschend sah Maria ihren Kollegen an. »Was denkst du? Du hast doch was!«


  Wagner stieß ärgerlich die Luft aus. »Von wegen ›Fall übernehmen‹! Ich hab mich erkundigt: Die Kollegen von der Polizeidirektion 5 sind längst an der Sache dran. Unser Auftritt hier ist nur Show.«


  »Das ist ein wichtiger Fall. Vielleicht setzen die deshalb zwei Teams darauf an.«


  Wagner schüttelte den Kopf. »Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Die machen uns hier zum Affen. Eine Inszenierung für die Medien. Und Selig merkt es noch nicht einmal!« Er richtete seine Krawatte, zog sein Tweedjackett zurecht, dann öffnete er die Tür und verließ den Wagen.


  Nachdenklich blieb Maria zurück. Sie beugte sich vor und griff nach einem Bild, das aus der Akte gefallen und zwischen die Sitze gerutscht war. Stumm betrachtete sie den kleinen Jungen auf dem Foto, der in eine Decke gewickelt auf dem Sitz eines Krankenwagens hockte und ins Leere starrte.


  Jemand klopfte an das Wagenfenster. Es war Wagner, der auf seine Armbanduhr deutete und Maria nötigte auszusteigen.


  Maria steckte das Bild ein und öffnete die Tür.


  
    *
  


  Erschöpft saß Selig auf seinem Stuhl und blickte ins Leere. Seit einer knappen Viertelstunde war die Pressekonferenz vorüber, der letzte der Journalisten hatte längst den Raum verlassen. Die Luft in dem Saal roch muffig und verbraucht.


  Der Hausmeister, der die Stühle übereinanderstapelte und auf einen Rollwagen hievte, warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Warten Sie auf jemanden?«


  Selig schüttelte den Kopf, zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nur ein bisschen müde.« Er stand auf und ging zu der Treppe, die von der provisorischen Bühne hinab in den Saal führte.


  Es war nicht allein der Auftritt, der Selig mitgenommen hatte, die bohrenden Fragen der Journalisten, das Licht der auf ihn gerichteten Kameras. Es waren die Ereignisse der Brandnacht, die sich, von Dirk Rüther als nüchterne Fakten zusammengefasst, in Selig zu einem bedrückenden Bild verdichtet hatten.


  Zwölf Menschen waren gestorben, waren bei lebendigem Leib verbrannt, ohne Chance zur Flucht, ohne Aussicht auf Rettung. Das Feuer, so der aktuelle Stand der Ermittlungen, war an fünf Stellen gleichzeitig ausgebrochen, im Keller und in jedem der vier Stockwerke, so dass der einzige Fluchtweg, das Holztreppenhaus im Zentrum des Gebäudes, innerhalb kürzester Zeit unpassierbar gewesen war. Als sei dies nicht genug, hatten die Täter in jedes Stockwerk Brandbeschleuniger gegossen, der durch die Türspalten in die Wohnungen geflossen war und die Räume in ein Inferno verwandelt hatte.


  Vier Kinder waren unter den Opfern, sie waren im Schlaf erstickt, ein schmerzloser Tod, für den man dankbar sein müsse, wie Selig sich einzureden versuchte.


  Es gelang ihm nicht.


  Wer war so grausam, dass er mit eiskalter Berechnung zwölf Menschen dem sicheren Tod auslieferte? Wer war zu einer solch furchtbaren Tat fähig? Selig wusste, die Angst, das Schreien, der Todeskampf der Opfer würden ihn nächtelang verfolgen.


  Die Tür ging auf, gerade als Selig zur Klinke greifen wollte. Es war Maria, sie war auf der Suche nach ihm. »Wo bleiben Sie denn? Wir warten auf Sie!« Dann, nach einem forschenden Blick, fuhr sie fort: »Ist alles in Ordnung?«


  Selig nickte, ging ohne ein Wort an ihr vorbei in den Flur, der zur Eingangshalle des alten Gebäudes führte, einem ehemaligen Krankenhaus, das zu einem Kulturzentrum ausgebaut worden war. Rüther hatte für zwei Wochen beim Bezirksamt Kreuzberg-Friedrichshain einen Saal im ersten Stock gemietet, als Bühne seiner Inszenierung Seligs, ihm schien der Ort dafür perfekt. Schilder wiesen den Journalisten den Weg von der Adalbertstraße quer über das Gelände zu dem mit Ornamenten und Türmen verzierten Hauptgebäude am Mariannenplatz. Das Feierliche des Ortes stand in einem eigenartigen Kontrast zu den oft schamlosen Fragen, mit denen die Journalisten das Informationsbedürfnis ihrer Leser, Hörer und Zuschauer zu befriedigen glaubten.


  Rüther erwartete sie am Wagen. Als er Selig sah, blickte er ihn vorwurfsvoll an, dann ging er zur Fahrerseite und stieg ein. Selig zögerte. Ungehalten stieß Rüther die Beifahrertür auf. »Jetzt kommen Sie schon! Es ist spät. Ich bringe Sie zurück ins Präsidium.«


  Selig schüttelte den Kopf. »Fahren Sie ohne mich! Ich bleibe.«


  Rüther stutzte. »Was wollen Sie noch hier? Die Pressekonferenz ist vorbei.«


  »Meine Arbeit tun. Sie sagten doch selbst, ich sei dafür abgestellt, um zu ermitteln.«


  Rüther starrte Selig verblüfft an. Ärger stieg in ihm auf. Er zog den Schlüssel ab, den er schon in das Zündschloss gesteckt hatte, stieg wieder aus und ging um den Wagen herum. Direkt vor Selig blieb er stehen. »Was wird das?«


  Selig zwang sich, nicht zurückzuweichen.


  »Okay, dann reden wir Klartext.« Rüther fixierte ihn. »Sie werden ab jetzt jeden Tag mit mir zu dieser Pressekonferenz fahren, um die neuesten Ermittlungsergebnisse zu präsentieren. Sie werden ernst sein oder in die Kameras lächeln, je nachdem, wie ich es Ihnen sage. Ihre Aufgabe ist, die Medien ruhigzuhalten. Damit die Kollegen in Ruhe ermitteln können. Haben wir uns verstanden?«


  Selig spürte, wie sein Hals sich zuschnürte. Er schüttelte den Kopf.


  Rüther, der sich schon abwenden wollte, sah ihn überrascht an.


  Selig öffnete den Mund, suchte nach dem ersten Wort. Es dauerte einen Moment, bis seine Zunge sich löste. »Nein. Das werde ich nicht tun.«


  »Soll ich dem Polizeipräsidenten mitteilen, dass Sie sich weigern, seinen Anordnungen Folge zu leisten?«


  »Soll ich den Journalisten sagen, was Sie mir gerade gesagt haben?«


  Stille breitete sich aus. Fassungslos starrte Rüther den Hauptkommissar an. Selig hielt seinem Blick stand. Maria, die eingestiegen und mit Wagner von der Rückbank aus dem Gespräch gefolgt war, hielt den Atem an.


  Rüther sprach als Erster wieder. »Was erwarten Sie von mir? Dass ich die Sonderkommission auflöse und Sie stattdessen auf den Fall ansetze?« Er lachte.


  Selig schwieg.


  »Die Kollegen sind ein eingespieltes Team. Da stören Sie nur.«


  Selig antwortete nicht.


  »Jetzt seien Sie doch vernünftig! Der Fall ist eine Nummer zu groß für Sie!« Rüther spürte, wie er unter Seligs Blick unruhig wurde. »Was ist jetzt? Kommen Sie mit oder nicht?«


  Selig sah kurz zu Maria, dann schlug er den Kragen seines Mantels hoch und steckte die Hände in die Taschen. »Ich brauche eine Kopie der Ermittlungsakten. Legen Sie sie mir bitte auf meinen Schreibtisch!« Ohne eine Reaktion Rüthers abzuwarten, drehte er sich um und ging davon.


  Wütend sah Rüther ihm nach.
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  Der Feuerwehrmann, der auf dem Fahrersitz des Löschwagens saß, blickte erstaunt auf, als Selig an das Gitter trat und seinen Dienstausweis in das Licht der Halogenfluter hielt. Er weckte seinen Kollegen, der mit ihm als Brandwache am Ort des Anschlags zurückgeblieben und vor Erschöpfung auf dem Beifahrersitz eingenickt war. Die beiden stiegen aus.


  Selig stand vor dem Absperrgitter, beleuchtet von Hunderten von Kerzen, die auf dem Pflaster entlang des Sichtschutzes aufgestellt waren und die in der Dunkelheit unruhig flackerten. Das folienbespannte Gitter, das die Brandruine umgab, war vollgesteckt mit Blumen, Briefen und Stofftieren; es waren die hilflosen Versuche von Freunden, Nachbarn und mitfühlenden Berlinern, das Unfassbare zu begreifen und dem Schrecken und der Trauer Ausdruck zu geben. Auch jetzt, in der einbrechenden Dunkelheit, standen immer noch Passanten vor den Gitterstäben, trauerten still oder blickten neugierig durch Risse in der Folie hinüber zur Brandruine. Eine junge Frau abseits der anderen weinte.


  Die beiden Feuerwehrleute hoben gemeinsam eines der Gitter aus seiner Halterung und ließen Selig auf das abgesperrte Gelände. Er dankte, steckte seinen Dienstausweis in die Tasche, strich seinen Mantel glatt. Dann hob er den Kopf und ließ seinen Blick über den Brandort streifen.


  Vom Keller bis zum Dach ausgebrannt, reckte sich das zerstörte Haus wie ein düsteres schwarzes Skelett in die Nacht. Anklagend starrten die leeren Fensterhöhlen in die Dunkelheit. Beißender Geruch lag über der bedrückenden Szene. Eine Windbö strich durch die Ruine, löste eine Aschenwolke aus den Überresten des immer noch qualmenden Gebäudes. Dann war ein ächzendes Knarren zu hören, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, der Selig erschrocken zusammenzucken ließ: Der schwarze Stumpf eines Dachbalkens hatte sich aus dem verbrannten Dachstuhl gelöst und war in die Tiefe gestürzt.


  Das Werk der Flammen wirkte umso eindringlicher, weil die Häuser links und rechts der Ruine zwar rauchgeschwärzt, aber unversehrt waren. Erst am Abend waren die Bewohner der Nachbarhäuser in ihre Wohnungen zurückgekehrt. Dass sie dies konnten, verdankten sie einer nüchternen Entscheidung des Hauptbrandmeisters, der den Einsatz der Löschzüge geleitet hatte: Als klar war, dass die Flammen nicht erstickt werden konnten und keiner der Bewohner des Hauses mehr zu retten war, hatte er die Feuerwehrmänner angewiesen, den Brand nicht zu löschen, sondern stattdessen alle Kraft darauf zu verwenden, die angrenzenden Häuser zu retten. Der Hauptbrandmeister war während der Pressekonferenz wegen seiner Entscheidung heftig kritisiert worden, einzelne Journalisten machten ihn sogar für den Tod der Hausbewohner verantwortlich. Die Bilder des Mannes, der am Ende seiner Kraft unter den bohrenden Fragen der Journalisten zusammengebrochen und weinend aus dem Raum geführt worden war, waren an diesem Abend in jeder Nachrichtensendung zu sehen.


  »Seien Sie vorsichtig! Das Haus ist noch nicht gesichert!«


  Selig nickte dem Feuerwehrmann zu, stieg über einen ausgerollten Schlauch und näherte sich vorsichtig den rußgeschwärzten Mauern. Der vom Löschwasser feuchte Boden federte, das Wasser hatte sich mit der Asche zu einer grauen Schicht verbunden. Verbranntes Holz brach unter seinen Füßen, als er eine Unebenheit überquerte, es waren die Bruchstücke eines im Feuersturm hinabgestürzten Fensterrahmens. Vom Wind aufgewirbelt, taumelten angebrannte Papierfetzen durch die Luft, die Reste einer Bibliothek, vom Feuer hinausgeschleudert in die Nacht. Selig bückte sich, nahm einen der Fetzen in die Hand: Die Buchstaben auf dem brüchigen Papier bildeten einen lateinischen Satz, den Selig nicht verstand, gefolgt von einer türkischen Übersetzung.


  Was tat er hier? Glaubte er wirklich, mehr zu sehen oder gar besser zu sein als seine Kollegen? Was hatte ihn geritten, dass er Rüther widersprochen und ihn brüskiert hatte?


  Schritte näherten sich. Selig fuhr zusammen und sah sich erschrocken um. Maria stand hinter ihm, blickte stumm auf die Ruine. Wie Selig war sie erschüttert vom Ort der Katastrophe.


  Überrascht richtete Selig sich auf. »Was machen Sie denn hier?«


  Maria lächelte, so als mache sie einen Scherz: »Ich dachte, vielleicht ist es besser, Sie nicht alleine zu lassen.«


  Selig begegnete ihrem Blick, sah, wie sie erst ernst wurde und dann verlegen. Er begriff, dass sie meinte, was sie gesagt hatte. Wortlos drehte er sich um und ging zu einer der Fensteröffnungen, um in das Innere der Ruine zu schauen. Maria folgte ihm.


  Balken, herabgestürzte Möbel und Mauerreste türmten sich zu einem undurchdringlichen Chaos: Nicht nur das Treppenhaus und der Dachstuhl, auch die Holzbalkendecken des über einhundert Jahre alten Hauses waren komplett verbrannt und hatten alles, was nicht brennbar war, herabstürzen lassen. Rüther hatte recht mit dem, was er in der Pressekonferenz gesagt hatte: Wenn es Spuren der Täter gab, dann waren sie spätestens durch den Einsturz der Stockwerkdecken vernichtet worden. Es würde Monate dauern, dachte Selig, bis die Trümmer beiseitegeräumt und untersucht worden waren.


  Bedrückt wandte Maria sich ab. »Kommen Sie! Wir können hier nichts tun.«


  Selig nickte. Es war sinnlos, hier herumzulaufen. Nach einem letzten Blick zurück folgte er ihr. Schweigend gingen sie zum Absperrgitter.


  Maria sah Selig von der Seite an. »Glauben Sie wirklich, Rüther lässt sich das gefallen?«


  »Was denken Sie?«


  »Er wird bei der nächsten Gelegenheit zum Polizeipräsidenten gehen und sich über Sie beschweren.«


  Selig nickte. »Ja, das denke ich auch.«


  Plötzlich stutzte er: Halb umhüllt von einem angebrannten Stück Stoff, der einmal ein Schlafanzug gewesen sein konnte, blinkte ein kleines Stück Metall im Licht des Mondes, ein aus einem massiven Stück Stahlblech gefrästes Pferd, wie Selig feststellte, als er sich bückte und die kleine Skulptur in die Hand nahm. Nachdenklich betrachtete er die grob gearbeitete Tierfigur. Die gerundeten Kanten des Pferdes wirkten abgegriffen, als habe sein Besitzer es viele hundert Male durch seine Hände gleiten lassen.


  »Was ist das?« Maria war neben Selig getreten.


  Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  Dann ließ er das Metall in seine Tasche gleiten.


  
    *
  


  Zur gleichen Zeit, keinen Kilometer entfernt, lag in einem schlichten Krankenzimmer ein neunjähriger Junge zwischen kühlen Laken und starrte an die Decke. Seine Hände, die auf der glatt gestrichenen Bettdecke ruhten, waren verbunden, über seinem rechten Auge klebte ein buntes Pflaster, das ein kleiner lachender Clown zierte.


  Die Tür öffnete sich leise, eine Krankenschwester betrat den Raum. Für einen Augenblick war der uniformierte Polizist zu sehen, der vor der Tür stand und das Zimmer des Jungen bewachte.


  Die Schwester trat an das Bett. »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«


  Der Junge reagierte nicht.


  Die Schwester nahm den Kunststoffbecher, der auf dem Nachttisch stand und aus dem ein gebogener Trinkhalm ragte. Sie setzte sich auf die Bettkante, hielt dem Jungen den Halm hin. »Möchtest du was trinken?«


  Keine Reaktion.


  »Ich bin die ganze Nacht hier. Du kannst immer nach mir rufen, wenn etwas ist.«


  Nichts im Gesicht des Jungen zeigte, dass er sie gehört hatte.


  Die Schwester seufzte. Sie stand auf, stellte den Becher zurück, zog mit einer hilflosen Bewegung die Bettdecke zurecht. Sie betrachtete den Jungen traurig, strich ihm über das Haar. Dann verließ sie leise den Raum.
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  Selig blieb regungslos sitzen, als er seinen Wagen auf das Grundstück gefahren hatte und das Geräusch des Motors erstarb. Drückend senkte sich die Stille auf ihn herab.


  Was für ein Tag!


  Am U-Bahnhof nahe der Brandruine hatten sie ein Taxi gefunden, das sie zurück zum Polizeipräsidium brachte, mit einem mürrischen Fahrer, der sich erst über die Brandstifter erregte, dann über den Regierenden Bürgermeister und zuletzt über die Gegner der neuen Sicherheitsgesetze, die mit ihren sogenannten Demonstrationen ständig die Straßen blockierten. Selig hatte stumm aus dem Fenster gesehen, um nicht antworten zu müssen, hatte dabei Marias Blicke gespürt und geahnt, dass sie überlegte, wie sie ein Gespräch mit ihm beginnen könne. Doch er wollte nicht reden, die Ereignisse des Tages hatten ihn mitgenommen. Er brauchte Zeit, um über alles nachzudenken.


  War es erst heute Morgen gewesen, dass ihn der unbekannte Anrufer um ein Treffen gebeten hatte und dann plötzlich verschwunden war? Nachdenklich stieg er aus, schloss das Tor und ging um das Haus herum. Der Mond stand hoch am Himmel, tauchte das Grundstück und den angrenzenden See in ein kaltes blaues Licht.


  Er roch es, kaum dass er die Tür aufgeschlossen und das Haus betreten hatte: ein saurer Geruch, der in der Luft hing und der stärker wurde, als er sich der Küchentür näherte. Selig kannte dieses scharfe Aroma: Er hatte es vor wenigen Stunden gerochen, am Vormittag, als er hilflos auf dem nassen Pflaster des Pariser Platzes gekauert und sich vor dem Strahl des Wasserwerfers zu schützen versucht hatte.


  Die Küche war verlassen, als Selig die Tür aufstieß, aufgeräumt bis auf eine Jacke, die achtlos über der Lehne des Küchenstuhls lag. Sie gehörte Tobias, seinem Sohn, der offenbar nach Hause gekommen war und sie hier vergessen haben musste. Selig berührte den dunklen Stoff: Die Jacke war klamm. Der Geruch ging von ihr aus.


  Das Geräusch der Dusche ließ Selig aufhorchen. Er ging hinauf in den ersten Stock, klopfte an die Badezimmertür und betrat den Raum. Tobias stand in der Duschkabine und ließ das heiße Wasser über seinen Körper fließen. Er fuhr zusammen, als er seinen Vater sah, er hatte Seligs Klopfen nicht gehört. »Was machst du denn hier? Mann, hast du mich erschreckt!«


  Selig klappte den Deckel der Toilette hinunter und setzte sich wortlos.


  Tobias drehte das Wasser ab, griff sich sein Handtuch und trat aus der Duschkabine. »Was ist los? Ich dachte, du schläfst.«


  »Das dachte ich von dir auch.«


  Tobias schlug unter Seligs Blick die Augen nieder und begann, sich abzutrocknen. »Ich war mit ein paar Freunden unterwegs. Wir waren unten am Strandbad und haben uns verquatscht.«


  »Und dabei sind deine Klamotten nass geworden.«


  Tobias zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Wird das ein Verhör? Bin ich angeklagt?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur, dass du mir die Wahrheit sagst. Wo warst du?«


  Tobias antwortete nicht.


  Selig tat es für ihn. »Du warst bei der Demonstration am Brandenburger Tor.«


  »Und wenn?« Tobias reckte sein Kinn und sah seinen Vater herausfordernd an.


  Selig beugte sich vor. »Tobias, ich kann und will dir nicht verbieten, was du tust. Und ich kann dir auch nicht vorschreiben, mit wem du dich triffst. Aber du veränderst dich. Und das macht mir Sorgen.«


  »Ach ja? Was stört dich? Dass ich nicht mehr der harmlose kleine Junge bin, mit dem man am Sonntag baden geht? Bereitet es dir Probleme, dass ich selber denke?«


  »Was soll das?« Ärgerlich stand Selig auf. »Du weißt, sie können euch jederzeit festnehmen, wegen Gefährdung der inneren Sicherheit. Kennst du die neue Höchststrafe? Fünf Jahre! Wegen einer Demonstration!«


  »Und das findest du in Ordnung?«


  »Darum geht es doch gar nicht! Ich will nicht, dass du dir deine Zukunft zerstörst.«


  Tobias lachte spöttisch. »Die wird doch längst zerstört. Merkst du nicht, was hier passiert?«


  Selig nahm Tobias’ Bademantel vom Haken. »Ich mach mir einfach nur Sorgen. Um dich.«


  »Und was sonst geschieht, ist dir egal.« Ärgerlich griff Tobias nach dem Bademantel.


  »Mit Gewalt änderst du jedenfalls nichts«, antwortete Selig.


  Tobias sah ihn verächtlich an. »Und wie ändert man was? Indem man so wie du artig zur Arbeit geht und dem Staat dient? Bloß nicht den Mund aufmachen, nur nicht anecken!« Er band den Gürtel des Bademantels zu und wandte sich ab, Verachtung in seinem Blick. »Ach, lass mich doch in Ruhe!«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er das Bad.


  Selig sah ihm nach, unsicher, wie er sich verhalten sollte. Er hängte das Handtuch, das Tobias in die Ecke geschleudert hatte, an den Haken und spülte die Dusche nach. Dann ging er, einem spontanen Gefühl folgend, hinunter in die Küche, erhitzte Milch in einem Topf und stellte ihn auf ein Tablett, zusammen mit zwei Tassen und einem Glas Honig. Vorsichtig trug er das Tablett hinauf zum Zimmer seines Sohnes und klopfte an dessen Tür.


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und Tobias streckte seinen Kopf durch den Türspalt. »Was ist?« Er sah auf das Tablett, begriff das Anliegen seines Vaters. Er warf einen kurzen Blick zurück in sein Zimmer, sah Selig entschuldigend an. »Jetzt nicht, Papa. Ich hab keine Zeit.« Er lächelte ein wenig verlegen. »Ich bin nicht alleine.« Leise schloss er die Tür.


  Einen Moment lang starrte Selig verblüfft auf das Tablett in seinen Händen.


  Dann lächelte er.
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  Am nächsten Morgen erwachte Selig von einem Dröhnen, das durch das gekippte Fenster seines Schlafzimmers drang und das ihn aus einem unruhigen Traum riss. Draußen war es hell, ein Streifen Sonnenlicht fiel in den Raum. Der Geruch von Diesel hing in der Luft. Das Zwitschern der Vögel in den Bäumen vor dem Haus, sonst das einzige Geräusch um diese Uhrzeit, war verstummt, verdrängt von dem gleichmäßigen Pochen eines großen Motors.


  Selig stand auf und schaute aus dem Fenster: ein Umzugswagen war vor dem Nachbargrundstück vorgefahren, ein 18-Tonner samt Anhänger mit Platz für Unmengen von Möbeln. Der Fahrer war ausgestiegen und hatte sich gestreckt, jetzt nahm er eine Tabakpackung hervor und zündete sich eine selbst gedrehte Zigarette an. Danach schaltete er den Motor aus.


  Selig schloss das Fenster und wollte gerade wieder ins Bett klettern, als sein Wecker klingelte. Er seufzte, schaltete das Läutwerk aus. Dann beschloss er, aufzubleiben und sich nicht wie sonst noch einmal umzudrehen, um zehn Minuten weiterzudösen.


  Müde ging er durch den Flur, klopfte wie jeden Morgen im Vorbeigehen an der Zimmertür seines Sohnes und stieß die Tür vom Bad auf. Überrascht prallte er zurück: Eine junge Frau stand im Raum, blond und schlank, sie hatte gerade geduscht und trocknete sich ab. Ohne Scheu drehte sie sich zu ihm um. »Guten Morgen! Ich bin Isabell.« Sie lächelte und streckte ihre Hand aus, wobei das Handtuch, das sie vor ihren Körper gehalten hatte, zur Seite rutschte. Selig wurde rot, lächelte unsicher, ergriff kurz ihre Hand und verließ dann eilig das Bad mit der hastig gemurmelten Bemerkung, er werde später wiederkommen.


  Nach fünf Minuten verließ die junge Frau das Badezimmer, das Handtuch jetzt zu einem knappen Kleid um den Körper gewickelt. »Das Bad ist frei.«


  Selig, der unschlüssig auf der Kante seines Bettes gesessen und gewartet hatte, sah auf. Die junge Frau stand in der Schlafzimmertür und lächelte ihn ohne Verlegenheit an. »Tut mir leid, dass ich hier so einfach aufkreuze. Ich bin gleich weg.«


  Selig wusste nichts zu antworten, deshalb nickte er nur und wartete, bis Isabell nach einem letzten Blick zu ihm aus der Tür trat und im Zimmer seines Sohnes verschwand. Er stand auf und ging ins Bad.


  Als er in die Küche kam, war die junge Frau schon fort. Ein Zettel lag auf dem Tisch, ein kurzer Gruß, gerichtet an seinen Sohn: »Danke für die tolle Nacht! Bis heute Abend!« Darunter war ein Herz gemalt, daneben, mit geschwungenen Buchstaben, ihr Name. Selig hatte ein schlechtes Gewissen, als er den Zettel gelesen hatte und ihn auf Tobias’ Platz legte.


  Er hatte den Tisch fertig gedeckt, als sein Sohn die Treppe herabkam und die Küche betrat. Tobias murmelte einen Gruß, dann setzte er sich und griff nach einer Brotscheibe.


  Selig sagte kein Wort.


  Stumm strich Tobias Butter und Honig auf das Brot, biss ab und entdeckte dabei Isabells Zettel, den Selig neben seinen Teller gelegt hatte. Er las ihn, schaute auf und blickte seinen Vater an. »Und? Keine Fragen?« Seine Stimme klang aggressiv, als erwarte er einen Angriff.


  Selig schüttelte den Kopf.


  Eine Weile aßen sie schweigend.


  Dann, zögernd, begann Tobias zu sprechen: »Sie heißt Isabell. Ich kenn sie von der Gruppe, in der ich bin.«


  Selig nickte, aß stumm weiter.


  »Ich glaube, sie mag mich.« Tobias musste lächeln.


  Selig erwiderte das Lächeln. »Schön. Scheint nett zu sein. Und sieht gut aus.«


  Nun nickte Tobias stumm.


  Sie beendeten das Frühstück, ohne weiter über die junge Frau, die in der Nacht im Haus zu Gast gewesen war, zu reden. Bald war es so wie jeden Morgen, und als Selig zur Zeitung griff, die er aus dem Briefkasten am Tor geholt hatte, stand Tobias auf und nahm seine Schultasche. »Bis heute Abend!« Er sah auf seine Uhr und eilte aus der Küche. Sekunden später fiel die Tür der Veranda ins Schloss.


  Selig ließ die Zeitung sinken. Er stand auf, trat an das Fenster, sah seinem Sohn nach. Keine sechs Monate waren es her, dass er und Tobias das Dach des Hauses repariert und es abzudichten versucht hatten, mühsam und ohne professionelle Hilfe, die sie sich nicht hätten leisten können: Die monatlichen Tilgungsraten des Kredits, mit dem er seine Schwester ausgezahlt hatte, um das Erbe seines Vaters anzunehmen, fraßen einen Großteil seines Gehalts. Das ganze Frühjahr über hatten sie gemeinsam gearbeitet, und das hatte sie einander näherrücken lassen, so nahe, wie es mit einem pubertierenden Jungen möglich war. Doch dann hatte Tobias begonnen, sich zu verändern, er war seltener zu Hause, hatte neue Freunde gefunden, von denen Selig nichts wusste und über die Tobias nichts sagte. Heute Morgen hatte er ihm das erste Mal einen Blick in seine Welt gestattet.


  Selig setzte sich wieder an den Tisch, griff nach der Zeitung. Er hatte es sich verboten, sich um Tobias zu sorgen– eine rationale Entscheidung, der sein Gefühl nicht folgen wollte: Er machte sich Sorgen. Ärgerlich über seine innere Unruhe, legte er die Zeitung wieder beiseite. Er wusste, dass Tobias jede Nachfrage abwehren und sich jeden Eingriff in sein Leben verbitten würde. Er würde seinen Sohn verlieren, wenn er dies nicht akzeptierte.


  Seinen Gedanken nachhängend, stand Selig auf und räumte das Geschirr weg. Dann nahm er Tobias’ Jacke, die, inzwischen getrocknet, noch immer über der Lehne des Küchenstuhles hing. Das Gewebe fühlte sich hart und rauh an, und der scharfe Geruch des Tränengases stieg Selig in die Nase. Er entriegelte die Klappe der Waschmaschine, um die Jacke in die Trommel zu stopfen. In dem Moment löste sich ein Gegenstand aus einer der Taschen und fiel polternd auf den Küchenboden. Selig erstarrte: Auf den Steinfliesen vor ihm lag eine kleine, schwarz glänzende Pistole.
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  Angespannt folgte Dirk Rüther dem Polizeipräsidenten, der gerade das Innenministerium betrat und die Eingangshalle durcheilte. »Sie dürfen ihm das nicht durchgehen lassen!« Rüther mühte sich, Schritt zu halten. »Selig darf nicht einfach sein eigenes Ding durchziehen!«


  Der Polizeipräsident hatte den Empfangstresen erreicht, jetzt drehte er sich um und sah seinen Sprecher an. »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Ihn von dem Fall wieder abziehen?«


  »Nein, natürlich nicht, aber…«, versuchte Rüther eine Antwort.


  Der Polizeipräsident unterbrach ihn ungehalten. »Sie wissen so gut wie ich, dass die Journalisten den Köder gefressen haben, den wir ihnen hingeworfen haben.« Er hob die Hand, um jeden weiteren Einwand zu unterbinden. »Selig ist unser bester Mann! Das haben Sie selbst bei der Pressekonferenz gesagt. Also werde ich einen Teufel tun, jetzt irgendetwas zu ändern.«


  Schweigend folgten die beiden der Empfangsdame, die sie zu einem Lift führte und mit einem Sicherheitsschlüssel die Fahrt freigab. Leise schlossen sich die Türen der Kabine.


  Der Polizeipräsident wandte sich um und sah, während der Fahrstuhl sanft anfuhr, seinen Sprecher forschend an. »Was haben Sie eigentlich gegen Selig? Er war sehr erfolgreich das letzte Mal.«


  »Und wenn die Sache diesmal schiefgeht? Ich denke nicht, dass Sie sich das leisten können, gerade jetzt.«


  Die Worte Rüthers klangen in der Stille nach, während der Polizeipräsident die Situation durchdachte. Er wusste von den Überlegungen des Innenministers, die Kompetenzen der für den Grenzschutz zuständigen Bundespolizei zu erweitern, mit dem langfristigen Ziel, die Polizeihoheit der Länder auf den Bund zu übertragen. Er rechnete sich Chancen aus, an die Spitze der neuen Bundespolizei zu kommen, das vor ihm liegende Gespräch mit dem Innenminister schien ihm ein Indiz dafür. Einen aus der Reihe tanzenden Sonderermittler konnte er jetzt in der Tat nicht gebrauchen. Doch noch weniger, dachte er, einen Sprecher mit Autoritätsproblemen.


  Die Türen des Aufzugs öffneten sich, der Polizeipräsident trat hinaus in das lichtdurchflutete oberste Stockwerk des Ministeriums. Er drehte sich zu Rüther um. »Vielleicht ist es doch besser, wenn Sie hier warten. Ich denke, ich komme alleine zurecht.« Er lächelte kurz, dann wandte er sich dem persönlichen Referenten des Innenministers zu, der vor dem Aufzug auf ihn gewartet hatte und ihm nun den Weg wies.


  Verblüfft sah Rüther ihnen nach.


  
    *
  


  Rüthers Anruf erreichte Maria vor dem Polizeipräsidium am Tresen des kleinen mobilen Coffeeshops, einem Dreirad mit Zweitaktmotor, dessen aufklappbare Ladefläche mit gebürstetem Stahlblech, mattiertem Glas und einer großen, chromglänzenden Espressomaschine ausgestattet war. Wie immer hatte der Fahrer auf dem Platz der Luftbrücke haltgemacht, wenige Schritte vom Luftbrückendenkmal entfernt. Vor allem die Beamten des Polizeipräsidiums, des Landeskriminalamts und des Sondereinsatzkommandos der Polizei schwörten auf den »Kaffee auf Rädern«, wie sie spöttisch-liebevoll das Gefährt und seine Produkte nannten.


  »Selig ist noch nicht da. Keine Ahnung, wo er bleibt.« Maria klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und hörte zu, während sie ihr Portemonnaie hervorholte und zahlte. Dann beendete sie ohne ein weiteres Wort das Gespräch.


  Der braun gebrannte junge Mann, der an dem ausgeklappten Tresen stand und gerade Milch aufschäumte, lächelte sie an. »Ärger?«


  Maria erwiderte sein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein. Aus Prinzip nicht.«


  Mit spitzen Fingern nahm sie die heißen Pappbecher, die ihr der junge Mann reichte, und ging über den Parkplatz zum Eingang des Polizeipräsidiums. Die schmutzig braune Front des Gebäudes wirkte abweisend, genau wie der steinerne Adler, der von der Ecke des Bauwerks mit dem selbstgefälligen Stolz vergangener Zeiten auf sie herabsah.


  Maria wollte gerade das Präsidium betreten, als Selig auf den Parkplatz fuhr und seinen Wagen abstellte. Sie blieb in der Tür stehen, um auf ihn zu warten. Erstaunt sah sie, wie er sich abwandte und hinüber zum Tempelhofer Damm ging.


  »Herr Selig!«


  Seinen Namen rufend, eilte Maria ihm nach, die beiden Becher mit heißem Kaffee balancierend.


  Selig blieb stehen, drehte sich um und blickte sie an.


  Wie jeden Tag sah sie perfekt aus in ihrer figurbetonten Kleidung, deren Farben und Stoffe ideal miteinander harmonierten und das Südländische ihres Typs betonten. Selig betrachtete sie fasziniert. Sie schien ihm unwirklich in Augenblicken wie diesen, wenn er sie ansehen konnte, ohne das Gefühl zu haben, ihr durch seinen Blick zu nahe zu treten oder gar seine Gefühle zu verraten.


  Maria wartete einen vorbeifahrenden Polizeiwagen ab, dann überquerte sie den Parkplatz und blieb vor ihm stehen. Vom Laufen ein wenig außer Atem, hatte sie leicht gerötete Wangen, und eine Strähne ihres dunklen Haars hing ihr über die dezent geschminkten Augen. Sie lächelte. »Guten Morgen!«


  Selig sah sie an und war für einen Moment überfordert. Was, schoss es ihm durch den Kopf, wenn sie sehen konnte, was er dachte? Er spürte, wie er rot wurde. Eilig, ohne ihren Gruß zu erwidern, nickte er ihr zu, drehte sich um und ging weiter, quer über die Straße dem auffällig überdachten Eingang des Landeskriminalamtes entgegen.


  Die beiden Kaffeebecher in der Hand sah Maria ihm perplex nach. Ärger stieg in ihr auf. Sie stellte einen der Becher auf einen Mauerabsatz, griff sich ihr Telefon und rief Selig an.


  »Rüther hat nach Ihnen gefragt«, sagte sie, nachdem Selig sich gemeldet hatte. »Er will Sie sprechen, sobald Sie im Büro sind.«


  Sie sah, wie Selig sich umdrehte und zu ihr herübersah. »Worum geht es?«


  »Hat er nicht gesagt. Er schien wütend zu sein. Ach ja, noch was: Ihr Kaffee steht hier auf der Mauer.«


  Sie wies auf den Vorsprung, dann unterbrach sie ohne ein weiteres Wort das Gespräch und ging zurück zum Präsidium.


  Selig stand auf der anderen Straßenseite, das Telefon in der Hand. Er spürte den Impuls, ihren Namen zu rufen und ihr nachzulaufen. Doch sein Zögern ließ den Moment verstreichen, wie so häufig. Sekunden später war Maria im Präsidium verschwunden.


  Einsam stand ein Kaffeebecher auf dem Mauerabsatz auf der anderen Straßenseite.


  Die Fußgängerampel missachtend, ging Selig über die Straße und griff nach dem Becher. Der Kaffee war gut, genauso wie er ihn mochte. Er nahm noch einen Schluck, nachdenklich. Er ahnte, sein Schweigen vorhin hatte Maria verletzt.


  Vielleicht wäre es gut, ihr nachzugehen.


  Selig drehte sich um und ging zurück zum Landeskriminalamt, stieg die wenigen Stufen zum Haupteingang hinauf. Er machte einen Schritt zur Seite, um einem Kriminalbeamten den Vortritt zu lassen, und betrat das Gebäude.


  Ein feines Klicken ertönte, dann ein Surren. Die kleine Überwachungskamera, die am Vordach über dem Eingang montiert war, drehte sich leise, wie von unsichtbarer Hand bewegt. Das Objektiv folgte Selig.
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  Regungslos, ohne die Miene zu verziehen, stand Susanne Bergstedt im sich langsam leerenden Fraktionssaal und betrachtete die Bilder, die ihr der Referatsleiter Presse des Bundeskanzleramts gereicht hatte. Nur ihre Augen verrieten, dass die Fotos sie berührten. Bei einem der Bilder hielt sie inne: bei dem des rußverschmierten Jungen, der vor dem brennenden Haus saß, in eine Decke gewickelt, hilflos ins Leere starrend.


  Die Bundeskanzlerin sah auf. »Und Sie finden es klug, dass wir diese Aufnahmen der Presse zur Verfügung stellen?«


  Der Referatsleiter, ein noch junger hochgewachsener Mann, nickte. »Wir wollen versuchen, die Aufmerksamkeit auf die Trauer um die Opfer des Anschlages zu lenken.«


  Innenminister Weyland, der hinter der Bundeskanzlerin stand und über ihre Schulter hinweg die Fotos angesehen hatte, schnaubte ärgerlich. »Glauben Sie wirklich, dass Sie die Spekulationen eindämmen, indem Sie die Folgen der Tat emotionalisieren? Sie erreichen das Gegenteil! Je näher Sie die Opfer an die Menschen heranbringen, desto lauter wird die Frage nach den Tätern.«


  »Darum geht es doch gar nicht«, widersprach der Referatsleiter. »Nur wenn es uns gelingt, das Mitgefühl mit den Opfern zu stärken, verhindern wir eine Identifikation mit den Verursachern der Tat!«


  »Leiten Sie eine Volkshochschule oder eine Presseabteilung?« Verächtlich wandte Weyland sich ab. »Emotionen sind das Letzte, was wir brauchen.«


  Susanne Bergstedt musterte Weyland. »Lässt es dich kalt, was dort passiert ist?«


  Reflexartig wollte der Innenminister verneinen, doch dann entschied er sich, die Wahrheit zu sagen. »Wenn ich alles, was ich jeden Tag sehe und höre, an mich herankommen lassen würde, ich würde wahnsinnig werden. Nur Distanz schafft den nötigen Raum für klare Entscheidungen.«


  »Zu viel Distanz lässt vergessen, für wen wir unsere Arbeit hier tun.«


  »Nicht für wen, für was«, korrigierte Weyland sie. »Für die Freiheit. Für das Recht. Für die Demokratie. Das sind die Werte, für die wir stehen und die es zu verteidigen gilt.«


  Die Bundeskanzlerin betrachtete Weyland forschend, dann wandte sie sich ab und gab dem Referatsleiter die Fotos zurück. »In der Tat ist eine emotionalisierte Debatte das Letzte, was ich zurzeit brauche. Keines der Fotos geht an die Presse.«


  Der Referatsleiter nickte und schob die Bilder zurück in den Umschlag, aus dem er sie genommen hatte.


  »Dann noch eine Bitte: Führen Sie in den nächsten Wochen täglich eine repräsentative Umfrage durch! Bitte mit eigenem Personal, nicht mit einem externen Institut. Mir bereiten die zunehmenden Demonstrationen Sorge.«


  Der Referatsleiter glaubte das Anliegen der Kanzlerin zu verstehen. »Sie wollen die Haltung der Bundesbürger zu den neuen Sicherheitsgesetzen wissen?«


  Susanne Bergstedt schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ausreichend abgetestet. Ich möchte wissen, wie unsere Maßnahmen gegen die Demonstrationen ankommen. Wenn die Stimmung kippt, weil unser Spezialkommando zu hart durchgreift, will ich das rechtzeitig wissen.«


  Der Referatsleiter versprach, sich darum zu kümmern, und verließ den Fraktionssaal.


  Susanne Bergstedts Handy klingelte, es war ihre Büroleiterin, die sie an ihren nächsten Termin erinnern wollte. Die Kanzlerin sah auf die Uhr und dankte für den Hinweis, blickte zu Weyland, während sie das Telefon zurück in die Innentasche ihres Blazers steckte. »Komm, begleite mich ein Stück! Erzähl mir vom Stand der Ermittlungen bei dem Brandanschlag!«


  Weyland berichtete von der Arbeit der ersten Ermittlungsgruppe, während sie den Fraktionssaal verließen und hinüber zu den Aufzügen gingen, erwähnte auch die Arbeit von Hauptkommissar Selig, dem es mit seinem Auftritt bei der Pressekonferenz gelungen war, die Aufmerksamkeit der Journalisten auf sich zu ziehen.


  »Wer, denkst du, steht hinter dem Anschlag?« Susanne Bergstedt war vor den Aufzügen stehen geblieben und drückte auf den Rufknopf.


  Weyland überlegte kurz, was er sagen sollte. »Es gibt mehrere Möglichkeiten: Die wahrscheinlichste ist die, dass Täter aus der rechten Szene den Anschlag verübt haben…«


  Die Bundeskanzlerin fixierte ihn forschend. »Du vermutest etwas anderes?«


  Der Innenminister schwieg einen Moment. »Was wäre«, begann er schließlich, »wenn der Brandanschlag auf das Konto islamistischer Terroristen geht?«


  Susanne Bergstedt runzelte die Stirn. »Wieso sollten Islamisten ein Haus mit türkischen Muslimen anzünden?«


  »Vielleicht«, entgegnete Weyland, »um in der islamistischen Welt den Hass auf uns anzuheizen.«


  »Findest du diese These nicht ein bisschen gewagt?«


  »Wenn es wirklich rechte Täter waren: Warum gibt es keinen Bekennerbrief? Warum brüstet sich niemand in der Szene mit der Tat?«


  Die Kanzlerin schwieg nachdenklich. Der gläserne Aufzug, der sie hinab in die Lobby des Bundestages bringen würde, glitt leise hinter ihr heran. Die Türen öffneten sich, Susanne Bergstedt betrat die Kabine, drehte sich zu Weyland um. »Setz jemanden von der Terrorabwehr auf den Fall an! Unauffällig. Ich will keine schlafenden Hunde wecken.«


  Der Innenminister nickte.


  Die Türen des Aufzuges schlossen sich, die Kabine glitt hinab.


  Weyland ging hinüber zum Fenster, lehnte sich nachdenklich an die Brüstung. Dann holte er sein Telefon hervor und wählte.


  Zwölf Kilometer entfernt, in einer spärlich möblierten Wohnung in Hohenschönhausen, klingelte das Telefon dreimal, dann sprang der Anrufbeantworter an. »Ich brauche Sie«, war kurz darauf über den Lautsprecher die Stimme des Ministers zu hören. »In zwei Stunden, bei mir im Büro.«


  Matthias Keppler hob ab und versprach, pünktlich zu sein.
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  Volker Haussner schaute überrascht auf, als sich die Tür seines Labors öffnete und Selig den Raum betrat. »Oh, welche Ehre! Die Geheimwaffe des Polizeipräsidenten.«


  Selig ließ Haussners Spott an sich abprallen und setzte sich. »Ich brauche die Ermittlungsakte. Vom Brandanschlag in der Adalbertstraße.«


  »Du fragst mich nach der Ermittlungsakte?« Haussner war verblüfft.


  »Bis ich sie bekomme, kann es etwas dauern.«


  Bedauernd hob Haussner die Schultern. »Ich hab die Akte nicht. Tut mir leid, da kann ich dir nicht helfen.«


  Selig nickte nachdenklich. »Was weißt du von den Laboruntersuchungen? Gibt es schon Ergebnisse?«


  »Kaum mehr als das, was Rüther gestern auf der Pressekonferenz gesagt hat.« Haussner wies mit dem Kopf auf einen kleinen Fernseher, der auf einem Schrank in der Ecke des Raumes stand und auf dem tonlos ein Nachrichtensender lief. »Du hast übrigens blass ausgesehen.«


  Selig ignorierte Haussners Kommentar. »Wieso hat es so lange gedauert, den Brand zu löschen?«


  »Wegen des Brandbeschleunigers, den die Attentäter verwendet haben.« Haussner bat Selig, kurz zu warten, und verließ den Raum. Wenig später kam er wieder zurück, die Kopie eines internen Laborberichts in der Hand. »Das war ein Gemisch aus Benzin, Polystyrol und Benzol. Brennt besonders lange. Haftet gut, auch an menschlichen Körpern. Und man kann es nicht löschen.«


  Angewidert von der Vorstellung brennender Körper, starrte Selig auf die handschriftlichen Notizen, Tabellen und chemischen Zeichen. »Wer denkt sich denn so etwas aus?«


  »Die Amerikaner. Für den Vietnamkrieg. Man nennt es auch Napalm-B.«


  Selig war verblüfft. »Napalm? Das ist doch eine geächtete Waffe! Wie kommt man denn daran?«


  »Selber herstellen.« Haussner ging zum Regal und griff sich den Versandkatalog eines Chemikaliengroßhändlers. »Bis auf Benzol sind alle Grundstoffe leicht zu besorgen.«


  »Du meinst, die Attentäter haben das Zeug selbst zusammengerührt, in den Hausflur gekippt und dann angezündet?«


  »Schlimmer. Sie haben das Napalmgel auf der Treppe verteilt, unter den Türen hindurch in die Wohnungen gespritzt und dann das Ganze mit winzigen Sprengsätzen entzündet, gleichzeitig auf jedem Stockwerk. Das Treppenhaus muss innerhalb von Sekunden in Flammen gestanden haben.«


  Selig wandte sich ab. Er dachte an die zwölf Menschen, die gestorben waren. Sie hatten keine Sekunde eine Chance gehabt, dem Inferno zu entkommen– die Attentäter hatten sie ermordet, eiskalt und berechnend.


  Er drehte sich um. »Was ist mit den Sprengsätzen?«


  »Soweit wir das noch erkennen konnten, waren sie selbst gebaut. Aus Standardbauteilen. Massenware.«


  »Und die Chemikalien? Sie müssen sie irgendwo gekauft haben. Gibt es eine Chance, so auf die Attentäter rückzuschließen?«


  Haussner schüttelte den Kopf. »Nein. Selbst bei Benzol müssen die Chemikalienhändler nicht dokumentieren, an wen sie geliefert haben.« Er lachte bitter. »Ist das nicht absurd? Unsere Politiker überschlagen sich beim Ersinnen von neuen Sicherheitsgesetzen, und die Grundstoffe für Napalmbomben gibt’s im Chemiehandel.«


  Es wurde still im Raum.


  Selig trat an das Fenster und sah hinaus. Die blasse Herbstsonne hatte sich über das Dach des gegenüberliegenden Polizeipräsidiums geschoben, eine fahle Feuerscheibe, deren Strahlen in den Raum leckten und sich zögernd die Laborwand hinabtasteten. Selig musste blinzeln, trotz der Dunstschicht, die die Kraft der Strahlen schwächte. Das Licht der Sonne betonte den Schatten, in den die Fassade des Polizeipräsidiums auf der anderen Straßenseite getaucht war, so dass sie noch schmutziger und abweisender als sonst erschien. Nur die verspiegelten Fensterscheiben glänzten hell, reflektierten ein verzerrtes Spiegelbild des in der Sonne leuchtenden Landeskriminalamtes.


  Haussner legte die Kopie des Laborberichts in eine Kladde, trat ans Fenster und schaute Selig über die Schulter. »Was ist? Knutscht deine Ex-Frau auf der Straße mit ihrem neuesten Lover?«


  Selig lachte nicht. »Der Anrufer konnte mich sehen, während er mit mir telefoniert hat.«


  »Bitte?« Haussner blickte Selig verständnislos an.


  In knappen Worten berichtete Selig von dem Unbekannten, der ihn am Vortag morgens in seinem Büro angerufen und ihn um ein Treffen gebeten hatte. »Er wusste, dass meine Bürotür offen stand. Er konnte mich sehen.«


  »Aber nicht von hier.«


  Selig nickte nachdenklich. Vor knapp einem Jahr waren die Scheiben des Polizeipräsidiums verspiegelt worden, nachdem ein Boulevardreporter vom Dach des alten Flughafens aus Fotos vom Schreibtisch eines leitenden Kriminalbeamten gemacht und brisante Details einer laufenden Ermittlung veröffentlicht hatte. Seit der Umrüstung der Fenster konnte niemand mehr von außen in das Innere des Gebäudes sehen.


  Von wo aus, überlegte Selig, hatte der Unbekannte mit ihm telefoniert? Aus dem Inneren des Präsidiums? Aus ihrer Abteilung? Stand er im Flur, während er mit ihm gesprochen hatte?


  Haussner räusperte sich. »Ich muss zu einer Dienstbesprechung. Wenn du hier noch am Fenster stehen willst…«


  Selig konnte nicht umhin zu grinsen. Er schüttelte den Kopf. »Danke. Ich muss auch los.« Er ging zur Tür, nahm die Klinke in die Hand, zögerte, dann griff er in die Tasche, drehte sich noch einmal zu Haussner um und gab ihm einen in eine Plastikfolie gewickelten Gegenstand.


  Haussner sah erst das Päckchen und dann Selig verständnislos an. »Was ist das?« Als Selig nicht antwortete, entfernte Haussner die Folie. Eine kleine, schwarz glänzende Pistole kam zum Vorschein.


  »Schau dir die mal an!« Selig lächelte etwas verlegen. »Und sag niemandem was davon!« Leise verließ er das Labor.


  
    *
  


  Als Selig den Raum betrat, saß Maria an ihrem Schreibtisch und füllte ein Formular aus. Wagners Schreibtisch war verlassen.


  »Dirk Rüther war hier und hat Sie gesucht«, sagte Maria, ohne aufzuschauen. Selig nickte nur, ging durch die Glastür in sein Büro und warf seine Jacke über einen Stuhl des Konferenztisches. Polternd fiel das Metallpferdchen, das er gestern am Brandort gefunden hatte, aus der Jackentasche zu Boden. Er nahm es und legte es auf seinen Schreibtisch, in Gedanken bei Maria und ihrer missglückten Begegnung gerade eben unten auf der Straße. Noch während er überlegte, wie er das Gespräch mit ihr beginnen sollte, kam sie zu ihm herüber, das Formular in der Hand. »Ich brauche Ihre Unterschrift.«


  Selig starrte verständnislos auf das Blatt, das sie vor ihm auf die Arbeitsfläche gelegt hatte. »Was ist das?«


  »Mein Versetzungsgesuch.«


  Überrascht sah Selig auf.


  Maria tippte auf eine Zeile im unteren Drittel des Formulars. »Sie müssen es befürworten. Hier.«


  Mechanisch griff Selig zu einem Kugelschreiber, dann hielt er inne, suchte Marias Blick. »Ist das Ihr Ernst?«


  Bevor Maria antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Rüther kam herein. Wütend sah er Selig an. »Wie haben Sie das hinbekommen?«


  Selig schaute Rüther erstaunt an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Tun Sie doch nicht so blöd! Dass ich abgezogen werde, habe ich doch Ihnen zu verdanken!«


  Selig blickte hilfesuchend zu Maria, die nur mit den Schultern zuckte. Im gleichen Moment ging erneut die Tür auf, und der Polizeipräsident betrat den Raum, gefolgt von Wagner, der rote Ohren hatte und wortlos zu seinem Schreibtisch ging.


  »Ah, Herr Selig. Gut, dass Sie da sind.« Der Polizeipräsident lächelte. »Kommen Sie doch bitte kurz in mein Büro!«


  Selig, der beim Anblick des Präsidenten zusammengezuckt war, nickte stumm.


  Der Polizeipräsident wandte sich an seinen Sprecher. »Herr Rüther, Ihr Treffen im Innenministerium beginnt in einer Stunde. Bitte seien Sie pünktlich!« Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte der Präsident sich um und verließ den Raum.


  Rüther starrte Selig an, blass vor Wut. »Das werde ich Ihnen nicht vergessen!« Er öffnete die Tür, verschwand im Gang.


  Stille breitete sich aus, in der Selig zu verstehen versuchte, was gerade passiert war.


  Marias Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken: »Schätze, Sie sollten besser zum Chef gehen.«


  Selig seufzte. Dann nickte er.


  
    *
  


  Zwanzig Minuten später betrat Selig sein Büro wieder. Er ging zum Schreibtisch, ließ sich in seinen Stuhl fallen, saß eine Weile stumm da. Langsam spürte er, wie sich sein nervöser Magen beruhigte.


  Maria hatte ihn durch das Glasfenster, das die beiden Büroräume voneinander trennte, fragend angeschaut, jetzt kam sie zu ihm herüber, blieb in der Tür stehen. »Und? Was wollte er?«


  Selig stockte, als könne er selbst nicht glauben, was er gerade erfahren hatte. »Rüther wechselt zur Abteilung Terrorabwehr im Innenministerium.«


  Maria war verblüfft. »Aber wie soll das gehen? Wir sind dienstrechtlich dem Land Berlin unterstellt und nicht dem Bund. Rüther kann nicht für das Innenministerium arbeiten!«


  »Doch, im Rahmen einer Amtshilfe.«


  »Und was wird er dort tun?«


  Selig zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« Er hatte nicht danach gefragt, ergänzte er in Gedanken: Wie immer hatte er vor dem Polizeipräsidenten kaum ein Wort herausbekommen.


  Maria merkte nichts von Seligs Selbstvorwürfen. »Und die Pressekonferenz, die Rüther für heute Nachmittag angesetzt hat? Die machen Sie doch nicht alleine!«


  Selig schüttelte den Kopf und wies stumm hinüber zu Wagner, der mit gelockerter Krawatte und noch immer vor Aufregung roten Ohren an seinem Schreibtisch saß und telefonierte.


  Maria schaute erst Wagner, dann Selig überrascht an. »Das ist nicht Ihr Ernst! Sie und Wagner?« Sie kicherte.


  Selig schwieg. Sein Blick war auf das Formular gefallen, das noch immer auf seinem Schreibtisch lag. Maria folgte seinem Blick und wurde ernst.


  Nach einer Weile nahm Selig sich ein Herz: »Was läuft falsch, dass Sie wegwollen?«


  »Das fragen Sie wirklich?« Ärger stieg in ihr auf.


  »Ja.«


  Maria schaute Selig an, um zu ergründen, ob er seine Frage wirklich ernst gemeint hatte. Seine Hilflosigkeit dämpfte ihre Wut. Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich ihm gegenüber. »Sie trauen mir nicht. Das ist Ihr Problem.«


  »Aber das stimmt nicht!«


  Maria blieb unbeirrt. »Sie trauen niemandem. Warum?«


  Selig musste an seine Schwester Lisa denken. Eilig schob er den Gedanken beiseite, versuchte ein Lächeln. »Das hat nichts mit Ihnen zu tun. Ich rede einfach nicht so gerne. Das ist alles.«


  Maria sah ihn zweifelnd an.


  Selig blickte auf das Formular. »Was kann ich tun, dass Sie das hier unterlassen?«


  »Beweisen Sie mir, dass ich mich irre!«


  Nach kurzem Zögern begann er, ihr alles zu erzählen, was am Vortag geschehen war. Maria hörte stumm zu, bis er geendet hatte. Das Rauschen des Verkehrs draußen auf dem Tempelhofer Damm füllte das anschließende Schweigen.


  Selig sprach als Erster wieder, ihm war eine Idee gekommen. »Wir sollten die Verbindungsdaten meines Telefons besorgen. Die Nummer des Anrufers müsste im Vermittlungscomputer gespeichert sein.«


  Ohne ein Wort stand Maria auf, ging zu ihrem Schreibtisch, nahm einen Computerausdruck aus der Schublade und reichte das Blatt Selig. Er nahm es irritiert.


  »Was ist das?«


  »Die Liste mit den Verbindungsdaten Ihres Anschlusses.«


  Die Liste war kurz, nur wenige Anrufe waren in der letzten Woche bei ihm eingegangen. Selig studierte die Tabelle. Er stutzte, schaute noch einmal. Dann ließ er verblüfft die Liste sinken. Das war unmöglich!


  Stumm erwiderte Maria seinen Blick.


  Niemand hatte ihn gestern angerufen.
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  Die Glasfläche zitterte, ein Surren ertönte, dann faltete sich das gläserne Dach der Skyhall auf und glitt zur Seite. Der Wind, der durch die größer werdende Öffnung strich, nahm der Sonne die Intensität und umspielte die Blätter der Palmen, die der Gärtner des Innenministeriums hier oben im Dachgarten hatte setzen lassen und über die er mit Argusaugen wachte; es waren einige seltene Exemplare darunter.


  Matthias Keppler beachtete das sich öffnende Dach nicht weiter. Er saß an einem der Bistrotische und las in einem Aktenordner, konzentriert, ohne aufzuschauen. Sein Kopf bewegte sich nur, wenn er eine Seite umblätterte und seine Augen den Anfang des Textes suchten. Der Kaffee, der in einer schlichten weißen Tasse neben ihm stand, blieb unberührt.


  Genau zwei Stunden und vier Minuten nach Weylands Anruf hatte Keppler die Eingangshalle des neuen Innenministeriums betreten. Der persönliche Referent des Ministers hatte den Einsatzleiter der Antiterroreinheit hinauf in den Dachgarten geführt und ihm den Bericht der ersten Ermittlungsgruppe, die den Brandanschlag in Kreuzberg untersuchte, ausgehändigt. Keppler las jede Zeile.


  Schritte ertönten, dann ein Räuspern. Der Referent war in den Dachgarten getreten. »Der Innenminister erwartet Sie.«


  Keppler hatte aufgesehen, jetzt nickte er, schlug die Akte zu und folgte dem Referenten in das Innere des Gebäudes.


  Weyland saß an seinem Schreibtisch, als Keppler das Büro betrat, er ging gerade die ausgehende Post durch, eine elegante Halbbrille auf seiner Nase. Keppler blieb in der Mitte des Raumes stehen, die Hände hinter dem Rücken übereinandergelegt. Regungslos wartete er, dass der Minister ihn ansprach.


  Weyland setzte schwungvoll seine Unterschrift unter den letzten der Briefe, klappte die Mappe zu und legte seine Brille zusammen. Erwartungsvoll sah er Keppler an. »Und? Was sagen Sie?«


  Keppler ging auf die Frage des Innenministers nicht ein. »Warum bin ich hier?«


  Weyland zögerte, betrachtete nachdenklich den durchtrainierten Körper des Antiterrorkämpfers. »Glauben Sie, es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Brandanschlag und den zurückliegenden Terrorangriffen auf Deutschland?«


  Keppler runzelte überrascht die Stirn, überlegte einen Moment. »Die Tat und das Ziel der Attentäter passen nicht zum Profil muslimischer Terroristen. Allerdings…« Er stockte.


  Der Innenminister setzte den Satz fort: »…passt wiederum die Durchführung der Tat nicht zum rechten Täterkreis. Richtig.« Er führte Keppler zum Besprechungstisch, wies auf einen Stuhl, setzte sich ihm gegenüber. »Die Tat ist bemerkenswert: keine Zeugen, keine Überlebenden bis auf diesen Jungen, ein Brand, der innerhalb von Sekunden das gesamte Haus erfasst und nicht zu löschen ist. Das war hochprofessionell.«


  Keppler enthielt sich eines Kommentars, wies stattdessen auf die Akte. »So wie ich es überblicke, sind schon zwei Sondereinheiten der Polizei auf den Fall angesetzt. Was soll ich da tun?«


  »Herausfinden, wer dahintersteckt.«


  »Ist das ein offizieller Auftrag?«


  Weyland lächelte schmal. »So offiziell wie alles, was wir tun.« Er ging zu seinem Schreibtisch, nahm eine der Tageszeitungen, die dort lagen. »Wissen Sie, wer die zweite Ermittlungsgruppe leitet?« Er reichte Keppler die Zeitung.


  Keppler blickte auf das Foto, das auf der Titelseite abgedruckt war: Selig stand dort neben dem Polizeipräsidenten und dem Sprecher der Feuerwehr, sie betrachteten die rußgeschwärzten Mauern des abgebrannten Mietshauses.


  »Dieser Mann hier ist Hauptkommissar Paul Selig«, sagte der Innenminister und tippte auf das Foto, »Abteilung Sonderermittlungen, direkt dem Polizeipräsidenten unterstellt. Er hat die Anschlagsserie vor einem Jahr hier in Berlin aufgeklärt.«


  Keppler sah auf. »Und?«


  »Bleiben Sie an ihm dran! Sehen Sie ihm auf die Finger! Wenn wirklich etwas stinkt an der Sache, will ich, dass wir es zuerst herausbekommen. Nicht er.«
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  Zügig steuerte Maria den Wagen durch den dichten Verkehr. Die herbstblasse Sonne hatte sich wie mit letzter Kraft hinauf auf ihren Platz über der Stadt gekämpft, zur Erleichterung der Menschen, die nach den Wochen voller Regen und Kälte noch einmal ihre Sommergarderobe hervorgeholt hatten und begierig die Sonnenstrahlen in sich aufsogen. Die fröhlichen Farbflecken, die die Menschen in die Stadt trugen, wirkten belebend vor den grauen Fassaden der Häuser.


  Maria klappte die Sonnenblende des Wagens herab. »Und Sie sind sich sicher, dass Sie den Anruf bekommen haben?« Noch während sie die Frage aussprach, ärgerte sie sich selbst über ihre Worte.


  Selig reagierte ungehalten. »Sie haben doch gesehen, wie ich telefoniert habe!«


  Maria nickte. »Aber wieso steht nichts in der Anrufliste?«


  Selig hob ratlos die Schultern. »Jemand muss sie geändert haben.«


  »Und wer?« Maria wirkte skeptisch. »Ich hab’s nachgeprüft: Niemand hatte Zugriff auf den Zentralcomputer. Nicht intern und auch nicht von außen.«


  »Wenn die Techniker die Wahrheit sagen.«


  »Denken Sie wirklich, dass schon wieder jemand aus unserer Mannschaft Sie manipulieren will?« Maria schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  Selig glaubte es selbst nicht.


  Er schloss die Augen, versuchte, sich die Stimme des Anrufers ins Gedächtnis zu rufen. Sie war rauh gewesen, nicht sehr tief, hatte gehetzt gewirkt, trotz der Sicherheit, die sie ausgestrahlt hatte. Wer war der Fremde gewesen, der ihn zu dem Treffen während der Demonstration gebeten hatte? Was hatte er ihm sagen wollen?


  Selig griff nach der Ermittlungsakte zum Brandanschlag, Maria hatte sie besorgt. Er schlug sie auf, blätterte durch die Fotos und Berichte der Kollegen. Nachdenklich betrachtete er das Bild des Jungen, der den Anschlag überlebt hatte. Noch immer redete der Junge nicht, so die Auskunft des Arztes, mit dem Maria telefoniert hatte, bevor sie sich auf den Weg zum Krankenhaus gemacht hatten. Selig zweifelte, ob ihr Besuch bei dem Jungen sinnvoll war.


  Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. »Die Hand!«


  Maria blickte ihn erstaunt an.


  »Die Hand des Unbekannten. Mit dem ich mich getroffen habe. Er hat mich abgetastet. Ich habe sie gesehen.«


  »Und?«


  »Er hatte da eine kleine Tätowierung, in der Beuge zwischen Daumen und Zeigefinger. Und eine Narbe am Handballen, wie von einer Operation.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete Selig das Handschuhfach, durchwühlte es und nahm ein zerknittertes Flugblatt hervor. Mit ungelenken Strichen skizzierte er auf der Rückseite die Tätowierung des Unbekannten. Als sie wenig später in der Auffahrt vor dem Haupteingang des Krankenhauses hielten, grinste schief ein kleiner Drache mit heraushängender Zunge dem Betrachter entgegen, umgeben von einer halbrund gebogenen Linie, der Narbe, wie Selig erläuterte.


  Maria schaltete den Motor aus, stützte sich auf das Lenkrad und wandte sich Selig zu: »Wohin zuerst: zu dem Jungen oder zum Handchirurgen?«


  
    *
  


  Den Blick starr an die Decke gerichtet, lag der Junge in seinem Bett und rührte sich nicht.


  Selig stand am Fußende, die Hand auf das kalte Metall des Bettgestells gelegt. Nachdenklich betrachtete er den Jungen. Die Geräusche des Krankenhauses drangen in Seligs Bewusstsein: das Quietschen der Schuhsohlen der Krankenschwestern, die geschäftig auf dem Gang hin und her gingen, das leise Fiepen eines Überwachungsgerätes im Nebenzimmer, das Klappern der Bettpfannen, die von einem Pflegehelfer gewechselt wurden. Selig schloss die Augen. Für einen Moment war es wie vor einem Jahr, als er selber in einem solchen Bett gelegen und an die Decke gestarrt hatte, regungslos und in sich gekehrt, darum ringend zu begreifen, was geschehen war. Zwei Monate hatte er gebraucht, bis sein Körper sich erholt und seine Seele sich bereit erklärt hatte, sich mit dem Geschehenen auseinanderzusetzen.


  Selig nahm einen Stuhl, der am Tisch vor dem Fenster stand, und setzte sich neben den Jungen. »Ich bin Kommissar Selig. Ich würde gerne mit dir reden.« Er verstummte im Bewusstsein, dass es vergeblich war, was er hier tat. Noch einmal versuchte er, Worte zu finden, dann gab er es auf, blieb schweigend sitzen, den Blick wie der Junge nach innen gekehrt.


  Das Bild des ausgebrannten Hauses stieg vor ihm auf. Er sah die Flammen, die aus den Fensterhöhlen leckten, er roch den Rauch, der in Schwaden aus dem Eingang quoll und alles zu verschlingen drohte. Selig strich sich über die Augen und verdrängte das Bild. Welche Hölle, dachte er, musste der Junge erlebt haben?


  Es klopfte leise an der Tür, Maria streckte den Kopf herein. »Professor Maybach von der Handchirurgie erwartet uns.«


  Selig nickte. Noch einmal sah er den Jungen an. Blass und schmal lag er in den steifen Laken des Krankenhausbettes.


  Tief in sich spürte Selig Trauer aufsteigen.


  Er schob das Gefühl fort, stand auf, stellte den Stuhl zurück an seinen Platz und verließ leise den Raum.


  
    *
  


  Dr.Bernd Maybach, Leiter der Fachabteilung für plastische Chirurgie und Honorarprofessor an der Medizinischen Hochschule, lächelte breit, als Selig gemeinsam mit Maria sein Büro betrat. »Herr Selig! Schön, Sie kennenzulernen!« Er bat die beiden zur Sitzgruppe seines kühl designten Büros, ließ seine sehr junge und sehr blonde Sekretärin Kaffee bringen und setzte sich ihnen gegenüber. Maybach entpuppte sich als genauer Zeitungsleser, und bevor Selig den Grund ihres Kommens nennen konnte, sah er sich schon in ein Gespräch über die Attentatserie verwickelt, die er vor einem Jahr aufgeklärt hatte. Maria, die wusste, dass Selig die Lobesworte Maybachs unangenehm waren, gelang es erst nach zehn Minuten, das Gespräch auf die Frage zu lenken, wegen der sie gekommen waren.


  Maybach zögerte keine Sekunde. »Eine Narbe, hier am Beginn der Lebenslinie?« Er wies auf die Falte entlang des Daumenballens seiner linken Hand. »Karpaltunnelsyndrom.«


  Selig sah ihn fragend an.


  »Eine Verengung des Karpaltunnels. Das ist eine Röhre hier in der Handwurzel. Eine ambulante Operation, nicht sehr spektakulär. Wird recht häufig gemacht.«


  Seligs Hoffnung, mit Hilfe der Narbe den Unbekannten zu finden, sank.


  »Dass allerdings ein jüngerer Mann eine solche OP hinter sich hat, ist eher ungewöhnlich«, fuhr der Professor fort und zog seinen auf einem Schwenkarm an der Wand angebrachten Computermonitor zu sich heran. Vor allem Frauen würden unter einer Verengung des Karpalkanals leiden, dozierte er, während er den Computer hochfuhr. Durch die Verengung würden die durch den Tunnel führenden Sehnen und Nerven eingeengt und im Laufe der Zeit geschädigt. Bei der Operation spalte man das Band, das den Tunnel abdeckt, wodurch der Raum für Sehnen und Nerven geweitet würde.


  Selig schwieg und wartete.


  Der Bildschirm flammte auf, eine kurze Fanfare signalisierte, dass der Computer betriebsbereit war. Mit ein paar Mausklicks startete der Professor die Verbindung zum Zentralrechner des Gesundheitsministeriums und loggte sich, als die Eingabemaske erschien, mit seinem Nutzernamen und einer Chipkarte, die er in das Lesegerät des Computers schob, in das System ein. Er wandte sich an Selig und lächelte verschwörerisch. »Eigentlich bräuchten Sie ja eine richterliche Anordnung, um die Daten abzurufen. Oder eine Sondergenehmigung des Ministeriums. Aber bei Ihnen mache ich mal eine Ausnahme.« Er zwinkerte Selig zu. »Außerdem: Wozu haben wir das System, wenn wir es nicht nutzen?«


  Maybach tippte ein paar lateinische Fachbegriffe in das Suchfeld ein. Eine Liste erschien, der Professor wählte einen der aufgeführten Punkte, drückte die Eingabetaste und wartete. Dann baute sich eine Tabelle auf dem Bildschirm auf. Maybach studierte die Aufstellung. »Zweihundertviermal wurde in den vergangenen zwölf Monaten bei Patienten in Berlin der Karpaltunnel geöffnet. Vierzig mehr als im Jahr davor.« Er sah auf. »Wie alt war der Mann?«


  Selig hob hilflos die Schultern. »Ich habe nur seine Hand gesehen. Schien mir nicht so alt.«


  Erneut rief Maybach die Suchmaske auf und begann sie auszufüllen. Er drückte die Eingabetaste, und Sekunden später schickte der Zentralrechner eine neue, bedeutend kürzere Liste auf den Monitor. Der Professor drehte den Bildschirm Selig zu. »Zweiundzwanzig Männer unter fünfunddreißig wurden in den letzten fünf Jahren hier in Berlin am Karpaltunnel operiert.« Er betätigte seine Computermaus, und das Digitalfoto einer frisch operierten Hand erschien auf dem Monitor. »Sehen Sie sich die Fotos an! Vielleicht erkennen Sie die Hand ihres Unbekannten. Wenn wir nicht fündig werden, müssen wir bundesweit suchen.«


  Schweigend blickte Selig auf den Monitor, während Maybach ein Bild nach dem anderen aufrief. Plötzlich stutzte er: Kaum zu erkennen unter dem verwaschenen Rot des Antiseptikums, das die Haut der Hand auf dem Bildschirm bedeckte, war in der Beuge zwischen Daumen und Zeigefinger eine kleine Tätowierung zu sehen. Selig wies auf das Foto. »Das ist er.«


  Maybach lächelte zufrieden und rief die Krankenakte auf. »Was brauchen Sie? Name, Krankheitsverlauf, genetische Disposition? Oder einfach nur die Adresse?«
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  Die Augen auf den Computerausdruck in ihrer Hand gerichtet, ging Maria neben Selig die Treppe hinab zur Eingangshalle des Krankenhauses. Eine türkische Großfamilie kam ihnen entgegen, beladen mit einem riesigen Picknickkorb, den sie wie einen Rammbock vor sich hertrugen. Aufgeregt durcheinanderredend, eilten sie die Stufen hinauf. Maria drückte sich an den Rand der Treppe und ging weiter, ohne den Blick von dem Computerausdruck zu lösen. »Hartmut Löbe«, las sie vor, während Selig sich mühte, mit ihr Schritt zu halten, »zweiunddreißig Jahre alt, Automechaniker. Unverheiratet und kinderlos. Blutgruppe A, Rhesusfaktor negativ. Mit sechs an den Mandeln operiert, mit dreizehn am Blinddarm. Spreizfuß, Birkenpollenallergie, chronische Verengung der Nasennebenhöhlen. Prädisponiert für Narkolepsie. Erkrankungswahrscheinlichkeit: zwei Prozent.« Maria verstummte verblüfft, blätterte um, las still weiter, derweil sie die Halle durchquerten und das Krankenhaus durch den neuen, vor den Eingang gesetzten Glaskubus verließen.


  Weder Maria noch Selig bemerkten Keppler. Er saß auf einer der Bänke am Ufer des Landwehrkanals und beobachtete sie unauffällig.


  Vor dem Wagen blieb Maria stehen, überrascht von der Menge der Informationen, die Professor Maybach ihnen überlassen hatte. »Hier steht alles über diesen Hartmut Löbe drin! Die komplette Krankenakte!« Sie reichte Selig die Unterlagen und suchte in ihren Taschen nach dem Autoschlüssel. »Existiert eigentlich über jeden von uns so ein Dossier?«


  Selig wusste keine Antwort. Im zurückliegenden Jahr hatte er seine ganze Kraft dafür gebraucht, die Ereignisse, die ihn und seine Schwester Lisa auseinandergerissen hatten, zu verarbeiten und sein Leben neu zu ordnen. Die Diskussion um die aktuellen Sicherheitsgesetze, die seit ihrer rechtsgültigen Verabschiedung das Sammeln und Bündeln von personenbezogenen Daten im großen Stil ermöglichten, hatte er nur am Rande verfolgt.


  Schweigend fuhren sie zurück zum Präsidium, parkten auf dem Platz der Luftbrücke unweit der »Hungerharke«, dem dreigezackten betongrauen Luftbrückendenkmal. Während Maria ins Büro ging, um Hartmut Löbe im Polizeicomputer zu überprüfen, orderte Selig am Tresen des mobilen Coffeeshops zwei Kaffee. Fünf Minuten später kam Maria über den Parkplatz zu ihm herüber. Sie griff sich den Pappbecher mit Latte macchiato, den er ihr zuschob.


  Erwartungsvoll sah er sie an.


  Maria schüttelte den Kopf. »Nichts. Keine Vorstrafen, kein Eintrag ins Verkehrszentralregister. Die Antwort vom SIS III steht noch aus.«


  Selig tippte auf den Computerausdruck, der vor ihm auf dem Bistrotisch lag. »Hier steht, dieser Hartmut Löbe sei Automechaniker. Nach Waffen abgetastet hat er mich aber wie ein Profi.«


  »Er könnte ein Ex-Soldat sein. Oder er war mal Türsteher.«


  »Aber wie hat er es geschafft«, wandte Selig ein, »im Präsidium anzurufen, ohne dass sein Anruf im Telefoncomputer gespeichert worden ist?«


  Maria zuckte ratlos mit den Achseln. »Das würde ich auch gerne wissen.«


  Selig zahlte, dann nahm er seinen Becher und blickte Maria auffordernd an. »Fragen wir ihn.«


  
    *
  


  Der sonore Ton des Londoner Big Ben drang leise aus dem Inneren des Hauses, als Selig auf den Klingelknopf neben der Eingangstür drückte. Ein Lichtring um das Objektiv einer in das Klingelbrett integrierten Kamera leuchtete auf. Die Halterung für das Namensschild neben dem Klingelknopf war leer.


  Der Reihenhausriegel, in dem Hartmut Löbe wohnte, war einer der typischen Bauten aus der Nachwendezeit, zwölf von Investoren hastig hochgezogene Wohneinheiten aus Betonfertigteilen, am westlichen Rand Marzahns gebaut für jene, die das Geld und den Drang gehabt hatten, die sozialistische Platte zu verlassen. Feine Haarrisse durchzogen die Wände. Das Reihenhaus, vor dem sie standen, lag am rechten Ende des langgezogenen Blocks, es glich den anderen Häusern bis ins Detail. Allein die Blumenbeete, die den Weg zur Haustür säumten, unterschieden sich von den anderen. Sie waren üppig bestückt und sorgfältig gepflegt, genau wie die Rasenfläche, die das Haus umschloss und an deren Rand auf Form geschnittene Büsche wuchsen. Im Fenster zur Küche stand ein blühender Hibiskus, dessen Blätter sich eindrehten, die Pflanze brauchte Wasser.


  Selig klingelte erneut, dann drehte er der Tür den Rücken zu und sah sich um.


  Der Reihenhausriegel stand in einer kleinen Einfamilienhaussiedlung, einer bunten Ansammlung bescheidener Häuser aus den fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Die nach der Wende liebevoll instand gesetzten Häuser drückten sich in den Gleisbogen der S-Bahn-Linie 7, so als stemmten sie sich gegen die Flut der Hochhaustürme, die auf der östlichen Seite der Gleise heranbrandete und die kleine Siedlung zu verschlingen drohte. Einzig ein roter Backsteinbau, der die Häuser überragte, störte die gartenzwergbewehrte Idylle. Gerade raste ein roter Kleinwagen die Straße hinunter und stoppte vor dem Gebäude, in dem hinter den Fenstern Männer und Frauen in weißen Kitteln an Prothesen und Zahnimplantaten frästen.


  Schritte ertönten, dann kam Maria um das Haus herum. »Zwei der Fenster auf der Rückseite sind gekippt. Und ich glaube, ich habe was gehört.« Sie klingelte, dann klopfte sie laut und anhaltend. »Bitte öffnen Sie! Polizei!«


  Einen Augenblick war es still. Dann war ein Rascheln hinter der Tür zu hören, ein leises Klirren, ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Langsam öffnete sich die Tür einen Spalt. Ein verschlafen aussehendes Gesicht blickte zu ihnen hinaus.


  »Herr Löbe?«


  Der Mann schüttelte den Kopf und fuhr sich durch sein kurzgeschorenes Haar.


  Maria drückte die Tür auf, bis der Mann ganz zu sehen war. Er trug nur eine Jeans, in die er offensichtlich hastig hineingeschlüpft war, als ihn Marias Klopfen geweckt hatte.


  »Sie sind…?« Maria sah den Kurzhaarigen fragend an.


  »Xaver Freundner.«


  »Sie können sich ausweisen?«


  Der Mann drehte sich um, ging zu einer an der Garderobe hängenden Jacke und holte einen Personalausweis hervor. Er reichte das scheckkartengroße Dokument Maria, die es nahm, um die Daten im Wagen mit dem Lesegerät auszulesen.


  Der Mann sah ihr nach, dann kratzte er sich und wandte sich an Selig: »Können Sie mir verraten, was das hier soll?«


  »Wir suchen einen Hartmut Löbe. Nach unseren Informationen wohnt er hier.«


  Der Kurzhaarige schüttelte den Kopf. »Kann nicht sein. Das ist mein Haus. Schon seit Jahren.«


  »Wohnt er vielleicht nebenan?«


  »Hier wohnt kein Löbe. In keinem der Häuser.«


  Er verstummte. Schweigend standen sie sich gegenüber, bis Maria zurückkam und dem Mann seinen Ausweis zurückgab. »Alles in Ordnung. Bitte entschuldigen Sie die Störung!«


  Der Kurzhaarige nickte, nahm den Ausweis und schloss ohne ein weiteres Wort die Tür.


  Schweigend starrte Selig die verschlossene Tür an.


  Maria zuckte mit den Schultern. »Wäre ja auch zu einfach gewesen.« Sie drehte sich um und ging zurück zum Wagen.


  Selig folgte ihr nachdenklich. Er konnte sein Gefühl nicht benennen, doch er spürte, irgendetwas hier war falsch.


  Noch einmal sah er zum Haus zurück.


  In dem Augenblick klingelte sein Handy. Er holte es hervor, schaute auf das Display, seufzte und drückte das Gespräch weg. Momente später klingelte das Handy von Maria.


  Wagner war am Apparat. »Wo ist Selig? Die Pressekonferenz beginnt in einer halben Stunde!«


  Maria versprach, sich zu kümmern, dann unterbrach sie die Verbindung und sah Selig an. »Kommen Sie, ich fahr Sie.«


  Selig seufzte erneut und nickte.


  
    *
  


  Eine Stunde später verließ Selig das Podium, auf dem er mit Wagner und dem Polizeipräsidenten gesessen hatte. Er war erschrocken gewesen, als er auf einem der Schilder, die auf dem Tisch bereitstanden, den Namen seines Chefs gelesen hatte. Doch die Anwesenheit des Polizeipräsidenten hatte sich wie schon am Tag zuvor als hilfreich erwiesen, da sich die Journalisten mit ihren Fragen meist an ihn wandten und Selig kaum selbst antworten musste. Seiner Nervosität hatte dies keinen Abbruch getan.


  Selig drückte sich an Wagner vorbei, der mit vor Aufregung roten Ohren auf einen Journalisten einredete, um ihn von der Entschlossenheit zu überzeugen, mit der er und seine Kollegen nach den Attentätern des Brandanschlages fahndeten. Es gelang Selig, den Raum zu verlassen, ohne angesprochen zu werden.


  Maria erwartete ihn in der Eingangshalle des ehemaligen Kulturzentrums, in dem die Pressekonferenzen stattfanden. Gemeinsam gingen Sie zum Wagen, sie hatten ihn in Sichtweite des abgebrannten Hauses in der Adalbertstraße geparkt.


  »Noch einen Tee?« Maria wies auf einen türkischen Imbiss, in dem ein weißhaariger Mann dabei war, Döner von einer fetttriefenden Fleischwalze zu säbeln.


  Bevor Selig antworten konnte, klingelte sein Telefon. Der Anrufer war Volker Haussner. »Die Waffe, die du mir gegeben hast…« Haussner stockte.


  »Was ist damit?«


  »Woher hast du sie?«


  Selig war von Haussners Frage überrascht. »Ist das wichtig?«


  »Komm bitte sofort zu mir! Beeil dich!« Ohne Seligs Antwort abzuwarten, unterbrach Haussner die Verbindung.
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  Volker Haussner sah auf, als Selig sein Labor betrat. Ohne ein Wort ging er an Selig vorbei hinaus in den Gang, um sich zu vergewissern, dass sie ungestört waren. Dann schloss er sorgfältig die Tür.


  Selig war unruhig geworden. »Was ist mit der Waffe?«


  »Woher hast du sie?«


  »Jetzt sag schon!«


  Haussner öffnete eine Schublade, holte die Pistole, eine kompakte, schwarz glänzende Automatik, hervor und legte sie zwischen sich und Selig auf den Tisch. »Nach Aussage des Ballistikers wurde diese Waffe vor einem Jahr bei einem Überfall auf eine Bank in Schottland verwendet, während der Unruhen vor dem letzten G9-Gipfel in Edinburgh.« Er stockte, dann sprach er weiter. »Der Kassierer der Filiale der Britischen Nationalbank in Livingston ist mit dieser Waffe getötet worden. Nach den Tätern wird international gefahndet.«


  Selig wurde blass. Er stand auf, ohne ein Wort, und ging zur Tür.


  Haussner trat ihm in den Weg. »Paul, noch einmal: Woher hast du diese Waffe?«


  Selig schwieg. Dann sagte er es ihm.


  Haussner starrte Selig an, für einen Augenblick ebenfalls sprachlos. Er ging zum Schrank, holte zwei Gläser und eine Flasche mit Kräuterschnaps.


  Selig ignorierte das Glas, das Haussner vor ihn stellte und vollschenkte. »Wie lange habe ich Zeit?«


  Haussner stutzte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann das nicht unter den Tisch kehren. Das weißt du.« Mit einer schnellen Bewegung kippte er den Schnaps in seinen Rachen.


  »Wie lange?« Selig suchte Haussners Blick. Eindringlich sah er ihn an. »Tobias ist siebzehn. Er war niemals in Schottland. Er hat mit der Sache nichts zu tun.«


  »Bin ich hier der Kommissar, oder du? Dein Junge hat Kontakt zu jemandem, der ihm die Waffe gegeben hat. Vielleicht zum Mörder. Willst du das ignorieren?«


  »Ich will nicht, dass er nach Großbritannien gebracht wird und dort in irgendeiner Zelle vergammelt.«


  »Willst du dich über das Recht stellen, nur weil er dein Sohn ist? Wenn das rauskommt, sind wir beide draußen.«


  »Wie lange, Volker?«


  Haussner schwieg. »Drei Tage.« Er nahm das zweite Glas und trank die dunkelbraune Flüssigkeit in einem Zug. Dann nahm er die Automatik und schob sie zurück in die Schublade. »Ich muss verrückt sein.«


  Selig schüttelte den Kopf. Er lächelte verkniffen. »Danke.« Eilig verließ er den Raum.


  
    *
  


  Maria stand am Fenster und sah hinab auf den Parkplatz vor dem Präsidium. Wagner lehnte dort an seinem Sportwagen, die Jacke seines Tweedanzuges lässig über die Schulter geworfen. Er lächelte distinguiert, während er der brünetten Journalistin, die vor ihm stand, die Welt erklärte. Die junge Frau, seit kurzem Polizeireporterin einer der Boulevardzeitungen der Stadt, schaute Wagner mit großen Augen an, den Mund leicht geöffnet, als sei sie beeindruckt von seinen Worten. Ob sie seinen englischen Sportwagen faszinierend fand oder vielmehr die Aussicht, direkt an einer wichtigen Informationsquelle zu sein, wenn sie sich auf Wagner einließ, war nicht klar.


  Ihrem Kollegen, wusste Maria, war das egal: Die junge Frau passte in sein Beuteschema, und wenn alles nach Plan ging, würde er mit ihr am Wochenende die Stadt verlassen, einen Picknickkorb und eine rot-schwarz-karierte Decke im Kofferraum seines Sportwagens und eine Packung Kondome in der Innentasche seines Jacketts.


  Wagner öffnete der Journalistin gerade die Beifahrertür, als Maria die letzte Zahl in den Ziffernblock ihres Telefons eingetippt hatte. Momente später klingelte Wagners Handy. Unwillig holte er es hervor und meldete sich.


  »Wo bleibst du? Hast du die Besprechung vergessen?«


  Ärgerlich sah Wagner auf die Uhr, dann unterbrach er die Verbindung wortlos. Maria sah, wie er die Beifahrertür wieder schloss und entschuldigend die Achseln hob. Die brünette Frau gab ihm ihre Visitenkarte, nachdem sie etwas auf der Rückseite notiert hatte.


  Maria wandte sich vom Fenster ab, ging zur Verbindungstür und streckte ihren Kopf in Seligs Büro. »Wagner ist auf dem Weg. Wir können gleich anfangen.«


  Selig, der an seinem Schreibtisch gesessen und konzentriert einen mehrseitigen Computerausdruck gelesen hatte, schreckte auf. »Bitte?«


  »Sie wollten doch jeden Nachmittag über den Stand der Ermittlungen informiert werden.«


  Selig sah auf die Uhr und nickte abwesend. »Ja, sicher. In fünf Minuten. Ich komme gleich.«


  Leise zog sich Maria zurück.


  Selig blätterte um und las weiter.


  Seit dem G8-Gipfel in Genua, bei dem der Demonstrant Carlo Giuliano von einer Polizeikugel getötet wurde, sei eine zunehmende Radikalisierung der Globalisierungskritiker zu beobachten, schrieb der Autor der Studie, in der Selig las. In den folgenden Jahren sei die Gewaltbereitschaft einzelner Gruppen stetig gestiegen und habe schließlich ihren vorläufigen Höhepunkt am Rande der G9-Gipfel in Quiberon und Edinburgh gefunden. Bemerkenswert an diesen Protesten sei, dass nicht mehr nur Staatsorgane, sondern auch Banken und die Repräsentanten von Industriefirmen das Ziel der Angriffe wurden.


  Treibende Kraft der Gewaltspirale seien die fortified fighters, eine Gruppierung, die sich nach dem Gipfeltreffen in Heiligendamm in Deutschland zunächst unter dem Namen »Kompanie wehrhafter Kämpfer« gebildet und unter dem Deckmantel der Antiglobalisierungsbewegung gewaltbereite Rechte gesammelt habe. In das Bewusstsein der Öffentlichkeit seien die fighters erstmals in Frankreich beim Gipfeltreffen auf La Maddalena getreten, bei dem sie sich nicht nur durch ihre leuchtend blaue Kleidung, sondern auch durch ihre Brutalität ausgezeichnet hätten. Der Überfall auf die Nationalbank im schottischen Livingston am Rande des jüngsten Treffens der neun Staatenlenker markiere den endgültigen Wechsel der fighters von einer globalisierungskritischen zu einer kriminellen Vereinigung, schrieb der Autor. Welcher der Aktivisten den Bankangestellten erschossen hat, habe bis heute nicht ermittelt werden können. Auch die Waffe sei bis heute nicht aufgetaucht.


  »Herr Selig?«


  Der Hauptkommissar schaute auf. Maria stand in der Tür und blickte ihn auffordernd an. Er nickte. Sorgfältig legte er den Computerausdruck in einen Aktendeckel und klappte diesen zu. Dann folgte er Maria.


  
    *
  


  Angestrahlt vom Licht des Beamers stand Maria im Konferenzraum und blickte auf die Karte, die das Gerät an die Wand warf. »Die Zeugenbefragung zum Brandanschlag in Kreuzberg ist abgeschlossen. Die Teams der anderen Ermittlungsgruppe haben jedes Haus in Umkreis von zweihundertfünfzig Metern um den Tatort aufgesucht und die Bewohner befragt.« Sie deutete mit der stumpfen Seite ihres Bleistifts einen Kreis um die Adalbertstraße an. »Mit mäßigem Ergebnis: Die meisten der Befragten haben geschlafen, und die, die wach waren, haben nichts gesehen. Nur der Wagen der Täter wurde von mehreren Zeugen übereinstimmend beschrieben. Er parkte gut zwanzig Minuten in der Auffahrt des Hauses und verschwand kurz vor dem Ausbruch des Feuers.«


  »Was wissen wir über den Wagen?«, fragte Wagner.


  Maria sah ihn abschätzig an. »Was du weißt, weiß ich nicht. Die Zeugen jedenfalls haben ausgesagt, es sei eine große dunkle Limousine mit Schrägheck gewesen, möglicherweise ein Geländewagen.«


  »Hervorragend!« Wagner lachte spöttisch. »Das wird leicht sein, den Wagen zu finden. Wo es ja so wenige große dunkle Limousinen in Berlin gibt.«


  Maria ignorierte ihn und suchte Seligs Blick. »Die Untersuchung des Tatorts hat keine neuen Ergebnisse gebracht, ebenso wenig die Arbeit der Brandexperten, die die türkischen Kripokollegen geschickt haben. Der Wagen ist zurzeit die einzige Spur, die wir haben.«


  Selig, der nachdenklich ins Leere starrte und gerade an seinen Sohn dachte, reagierte nicht.


  »Herr Selig!«


  Aus seinen Gedanken gerissen, schaute er auf. »Ja?«


  »Haben Sie mir überhaupt zugehört?« Eine kleine Falte war zwischen Marias Augenbrauen entstanden.


  Selig blickte hilfesuchend zu Wagner, der sich zurücklehnte und die Arme verschränkte.


  »Ich hatte über den Wagen der Täter gesprochen«, sagte Maria.


  »Eine große dunkle Limousine«, ergänzte Wagner.


  »Und wie hilft uns das weiter?« Selig schaute Maria fragend an. »Es gibt Tausende von großen dunklen Limousinen in Berlin.«


  Ein Lächeln umspielte Wagners Mundwinkel.


  Ärger stieg in Maria auf. »Was weiß ich!« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung, während sie nach einer Antwort suchte. »Wir sehen uns die Bilder der Überwachungskameras an. Vielleicht entdecken wir ihn.«


  »Guter Plan!« Wagners Stimme triefte vor Spott. »Wo der Wagen ja auch so genau beschrieben ist.«


  Maria warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wie wär’s, wenn du gehst und dir einen Tee kochst?«


  Wagner grinste lässig, nahm eine kleine silberne Dose aus der Tasche seines Jacketts und schob sich eine Veilchenpastille in den Mund.


  Selig hatte bei Marias Worten aufgemerkt. »Die Bilder der Überwachungskameras…« Er erhob sich gedankenverloren, ging zur Tür, drehte sich aber, als spüre er Marias erstaunten Blick, noch einmal zu ihr um. »Fahren Sie zur Verkehrsüberwachung in der Polizeidirektion 5! Rufen Sie mich an, wenn Sie was herausgefunden haben!« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


  Verblüfft sah Maria ihm nach.
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  Die Hand an dem winzigen Joystick neben der Tastatur, saß Dirk Rüther an seinem Pult in der hinteren Reihe der unterirdischen Überwachungszentrale. Ohne den Blick von dem Monitor vor ihm zu lösen, drückte er den Joystick ein wenig nach rechts.


  Fünf Kilometer entfernt drehte sich lautlos eine kleine, an einem Lichtmast gegenüber der Polizeidirektion 5 montierte Kamera. Ihr Objektiv folgte der jungen Frau, die gerade ihren Wagen vor dem Gebäude geparkt hatte und nun ausstieg. Es war Maria.


  Rüther berührte den am Ende des Joysticks eingelassenen Wippschalter, das Bild zoomte heran, bis Marias Oberkörper fast den gesamten Bildschirm ausfüllte. Gerade strich sie sich mit einer schnellen Bewegung, die Rüther so gut kannte, das Haar aus der Stirn, dann beugte sie sich vor, um ihre Handtasche vom Beifahrersitz zu nehmen. Für einen langen Moment gab der Ausschnitt ihrer Bluse den Blick auf ihren von schwarzer Spitze umrandeten Busen frei. Rüther schluckte. Noch immer begehrte er sie, und an manchen Wochenenden, an denen es ihm nicht gelungen war, eine Frau in einer seiner Stammkneipen herumzukriegen, befriedigte er sich in seinem Bett, während er an ihren schlanken schweißnassen Körper dachte.


  »Und? Schon eingewöhnt?« Hannes Luklow, Abteilungsleiter im Innenministerium und Chef der Überwachungszentrale, war vor Rüthers Pult getreten und blickte ihn über den Bildschirm hinweg an. Ertappt zuckte Rüther zusammen. Er versuchte ein Lächeln, während er möglichst unauffällig das Bild auf seinem Monitor umschaltete.


  Luklow kam um das Pult herum und blickte auf den Monitor, auf dem nun das Gleis 4 des Berliner Hauptbahnhofes zu sehen war. »Alles ruhig?«


  Rüther nickte.


  »Machen Sie sich erst einmal mit der Technik vertraut! Morgen bekommen Sie dann einen ersten Überwachungsauftrag.« Luklow lächelte. »Ist doch was anderes als Akten stemmen im Büro!«


  Rüther erwiderte das Lächeln etwas gequält.


  »Weshalb ich hier bin…« Luklow nahm einen Zettel aus der Hemdtasche und blickte darauf. »Ein gewisser Paul Selig ist hier, er möchte auf unser Material zugreifen. Ein Polizeihauptkommissar aus dem Präsidium. Er sagt, er kennt Sie.«


  Rüther nickte. »Er ist aus meiner Abteilung.«


  »Wollen Sie das übernehmen?«


  Rüther zögerte.


  Der Chef der Überwachungszentrale kam ihm zuvor. »Vielleicht ist das doch noch zu früh. Sie sollten das System erst wirklich beherrschen, bevor Sie mit dem Datenbestand arbeiten.« Er nickte freundlich, wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal zu Rüther um. »Spricht irgendetwas dagegen, Ihren Kollegen hier reinzulassen? Sie wissen, wir müssen das nicht tun.«


  Rüther schüttelte den Kopf. Er grinste. »Ein guter Kontakt zum Polizeipräsidium ist sicher nicht verkehrt.«


  Luklow blieb ernst. »Wir müssen unabhängig bleiben. Nur so haben wir die Freiheit, unseren Überwachungsauftrag ohne Ansehen der Personen zu erfüllen.« Er nickte kurz, dann drehte er sich um und ging.


  
    *
  


  Seligs Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Er grüßte Rüther stumm, als er ihn sah, dann folgte er der blonden jungen Frau, die ihn an der Sicherheitsschleuse abgeholt hatte und nun an ihr Pult führte. Sie setzte sich, tippte mit schnellen Bewegungen ihren Namen und ihr Passwort in den Computer. Ihre vom Kopf abstehenden kurzen Haarsträhnen wippten im Takt ihrer Bewegungen.


  Seit knapp sechs Monaten war die neue Überwachungszentrale unterhalb des Hauptbahnhofes in Betrieb. Geschützt durch ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem, das jegliche Wachen an den unauffälligen Zugängen überflüssig machte, war die Zentrale im Herzen der Stadt plaziert worden, ohne Wissen der Berliner, die am Ufer der Spree zwischen Hauptbahnhof und Kanzleramt spazieren gingen und nicht ahnten, was sich unter ihnen in dreißig Meter Tiefe abspielte. Gegenüber der alten Zentrale hatte sich die Zahl der Techniker verdoppelt und die der Rechner verdreifacht, auch der Platz für die in Hochregalen gelagerten Magnetplattenspeicher war vervielfacht worden. Der Grund: Die Überwachungskameras waren nicht nur am Flughafen, an den Bahnhöfen und den zentralen Kreuzungen montiert, sondern in nahezu jeder Straße der Stadt– die Datenmenge, die täglich gespeichert wurde, war gigantisch. Es war inzwischen möglich, Verdächtige durch Berlin zu verfolgen, ohne einen Fuß aus diesem Raum zu setzen.


  »Wonach suchen Sie genau?« Fragend blickte die Blondhaarige Selig an. Ein kleiner auf ihrem rechten Schneidezahn aufgeklebter Brillant blitzte auf.


  Fasziniert starrte Selig auf den funkelnden Stein. Dann riss er seinen Blick los. »Ich suche nach Aktivisten der fortified fighters. Gestern bei der Demonstration in Mitte.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben die junge Frau. Ein Hauch ihres etwas zu scharfen Parfüms stieg ihm in die Nase.


  Sie sah ihn von der Seite an. »Leiten Sie nicht die Ermittlungen zum Brandanschlag in Kreuzberg? Ich hab Sie im Fernsehen gesehen.«


  Selig machte eine vage Handbewegung. »Ich gehe einem Hinweis nach.«


  Noch während er sprach, hatte die junge Frau den Namen der Gruppe in die Eingabemaske eingetippt, die Suche durch das Datum eingegrenzt und die Entertaste gedrückt. Momente später leuchtete auf einem der Monitore ein Stadtplan auf, mit blinkenden roten Kreisen, die einzelne Straßen und Plätze rund um das Brandenburger Tor markierten.


  »Wir überwachen zurzeit knapp dreißig verfassungsfeindliche Gruppen und Einzelpersonen«, erläuterte die Blondhaarige, während sie auf den Monitor blickte. »Der Rechner durchsucht automatisch die eingehenden Bilder der Überwachungskameras nach den Erkennungsmerkmalen der gesuchten Individuen und verknüpft die Suchergebnisse logisch miteinander. So können wir exakte Bewegungsprofile anlegen.«


  Auf dem Stadtplan hatten sich zwischenzeitlich eine Reihe von winzigen Fotos geöffnet, jeweils eines in jeder Markierung; es waren Standbilder von den Aufnahmen der jeweiligen Überwachungskamera. Die leuchtend blaue Kleidung der fighters war auf den digitalen Fotos gut auszumachen.


  Die Hände auf der Tastatur, sah die Blondhaarige Selig an. »Suchen Sie jemanden Bestimmtes?«


  Selig schüttelte eilig den Kopf. »Nein. Ich wollte mir die Bilder nur mal ansehen.«


  Die Blondhaarige runzelte die Stirn, dann rollte sie mit ihrem Schreibtischstuhl ein Stück zurück und wies auf den Monitor. »Bitte sehr.«


  Selig rückte seinen Stuhl nicht näher. »Ich möchte Sie ungern von der Arbeit abhalten.«


  Einen Moment ruhte der Blick der jungen Frau auf ihm, dann wandte sie sich wieder ihrer Tastatur zu, tippte ein paar Befehle. Der Stadtplan auf dem Monitor erlosch. »Sie können sich dort an das freie Pult setzen.« Mit wippenden Haaren wies sie auf einen Arbeitsplatz im Hintergrund.


  Selig stand auf, dankte und ging zu dem freien Überwachungspult, auf dessen Bildschirmen nun die Karte zu sehen war. Er setzte sich, klickte das erste Standbild an und begann damit, sich die Filme anzusehen, die sich hinter den Bildern verbargen.


  Er entdeckte seinen Sohn im dritten Film. Die Kamera, die Tobias zuerst erfasst hatte, musste an einem der Hochhäuser montiert sein, in denen Volker Haussner wohnte. Selig erkannte den Blick hinab auf die Leipziger Straße. Gerade zog der Demonstrationszug unten am Hauseingang vorbei, eine wabernde Menge schwarz gekleideter Gestalten, die im Takt der Trommeln dem Pappsarg folgte. Der Block der fighters hatte sich eingereiht in die Demonstranten, ein blauer Fleck in einem schwarzen Band, das an den Rändern ausfranste. Tobias stand seitlich an der Straße, abseits der Demonstranten. Seine Aufmerksamkeit galt weniger der Kundgebung als vielmehr dem Mädchen, vor dem er stand, offenbar jene junge Frau, die Selig heute Morgen in seinem Bad überrascht hatte. Die Kameraperspektive wechselte, Tobias und das Mädchen waren jetzt gut zu sehen. Gerade lächelte sie Tobias an, ehe sie ihn an sich zog und küsste. Tobias erwiderte den Kuss. Plötzlich entdeckte er jemanden in der Menge, er winkte kurz, verabschiedete sich von dem Mädchen mit einem hastigen Kuss und verschwand in den Reihen der schwarz gekleideten Demonstranten, weitab von den blauen fighters.


  Selig stand nachdenklich auf, ohne die neugierigen Blicke der Männer und Frauen an den Überwachungspulten zu beachten. Was sollte er tun? Er war erleichtert, dass sein Sohn offensichtlich nicht dem blauen Block angehörte. Trotzdem, die Waffe bewies es, hatte er Kontakt zu jemandem aus den Reihen der fortified fighters. Wer hatte ihm die Waffe gegeben?


  Erst jetzt wurde Selig das Dilemma klar, in dem er steckte: Wenn er seinen Sohn auf die Waffe ansprach, würde Tobias dichtmachen und sich von ihm zurückziehen. Aber was würde geschehen, wenn er nichts sagte? Er konnte nicht einfach schweigen!


  Er blickte auf den Monitor, auf dem immer noch der Demonstrationszug zu sehen war. Wie kalte unbestechliche Beobachter folgten die Objektive der Überwachungskameras den Demonstranten durch Berlin. Gerade passierte der Zug die Friedrichstraße. Von Zeit zu Zeit wechselte die Perspektive der Aufnahme, der Computer schaltete automatisch auf das Bild einer anderen Kamera um.


  Irgendwo dort in der Menge habe auch ich mich aufgehalten, dachte Selig. Weder er noch sein Sohn hatten geahnt, wie nahe sie sich in diesem Moment gewesen waren. Da durchschoss Selig ein Gedanke. Er ging zu der Blondhaarigen, die aufsah, als er an ihr Pult trat. »Ich würde gerne die Bilder vom Pariser Platz sehen. Die von gestern, kurz bevor die Wasserwerfer die Demonstration beendet haben.«


  Die Blondhaarige setzte sich an ihre Tastatur. »Suchen Sie jemanden Bestimmtes?«


  Selig nickte. »Mich.«


  Ohne ihre Miene zu verziehen, blickte die Blondhaarige auf den Besucherausweis, der an Seligs Revers klemmte, und tippte seinen Namen in den Computer ein. Momente später kam auf einem der Bildschirme die Meldung, dass unter diesem Namen keine persönlichen Daten gespeichert waren.


  Die Blondhaarige grinste Selig an. »Ist doch beruhigend: Sie werden nicht gesucht.«


  Sie öffnete eine andere Eingabemaske, gab das Datum ein, den Ort und dann die Uhrzeit, zu der der Demonstrationszug den Pariser Platz erreicht hatte. Erneut drückte sie die Entertaste. Der Computer suchte, diesmal länger als zuvor. Die junge Frau stutzte, drückte noch einmal auf die Eingabetaste. Erneut signalisierte der Computer, die Daten zu suchen. Dann poppte ein Fenster auf dem Bildschirm auf.


  Überrascht starrte die Blondhaarige auf das rot unterlegte Fenster auf ihrem Monitor. »Das kann nicht sein!«


  Selig sah ratlos auf die Ziffernfolge, die in dem Pop-up-Fenster blinkte. »Was bedeutet das?«


  Die junge Frau beachtete ihn nicht, gab ein drittes Mal ihre Suchkriterien ein. Dann ging sie zu einem anderen Arbeitsplatz, versuchte es ein viertes Mal. Das Ergebnis blieb immer das gleiche. Irritiert schaute sie auf. »Es gibt keine Bilder.«


  »Was heißt das? Sie können Sie nicht aufrufen?«


  Die Blondhaarige schüttelte den Kopf. »Das heißt, dass es sie nicht gibt. Auf dem Computer sind keine Aufnahmen vom Pariser Platz gespeichert.« Sie hob hilflos die Schultern.


  Im gleichen Augenblick klingelte Seligs Telefon, der Anruf kam von Maria. Trotz der schlechten Verbindung hinab in die von Betonwänden abgeschirmte Überwachungszentrale hörte er, dass ihre Stimme ärgerlich klang. »Ich bin in der Direktion 5 bei den Kollegen von der Verkehrsüberwachung. Hier ist ein Missgeschick passiert: So wie es aussieht, waren alle Kameras in Kreuzberg in der Nacht des Brandanschlages ausgefallen.«


  Selig horchte auf. Dann bat er die Blondhaarige, die Information zu überprüfen.


  Das Telefon in seiner Hand quäkte. »Hallo, hören Sie mich? Wo sind Sie eigentlich?«


  Er hielt das Handy an sein Ohr. »Einen kurzen Moment bitte.« Gespannt blickte er zu der Blondhaarigen, die konzentriert auf der Tastatur tippte. Sie erneuerte ihre Eingabe, wartete noch einmal. Dann drehte sie sich zu Selig um und schüttelte stumm den Kopf.


  Es gab keine Aufnahmen.
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  Nachdenklich ging Selig durch die Tiefgarage, auf der Suche nach seinem Auto, das er vor seinem Besuch der Überwachungszentrale hier abgestellt hatte. Hohl schallte das Geräusch seiner Absätze von den nackten Betonwänden zurück. Von irgendwoher war das Klappen einer sich schließenden Tür zu hören, dann dröhnte das Geräusch eines startenden Motors durch das Parkdeck, das sich unterhalb des Berliner Hauptbahnhofs erstreckte und von dem kaum jemand wusste, dass sich darunter die jüngste und modernste Abteilung des Innenministeriums verbarg.


  Der Chef der Überwachungszentrale hatte ihn persönlich hinauf in die Sicherheitsschleuse gebracht und den Code eingegeben, mit dem sich die Ausgangstür öffnen ließ. Während sie gewartet hatten, bis die schwere Stahltür aufschwang, hatte Luklow noch einmal sein Unverständnis ausgedrückt, dass offenbar Teile der gespeicherten Aufnahmen gelöscht worden waren. Bei der Prüfung des Datenbestandes, die sofort nach Seligs Entdeckung eingeleitet wurde, waren noch weitere Lücken entdeckt worden, punktuelle Leerstellen, scheinbar wahllos und ohne Zusammenhang. Alles sprach für einen technischen Fehler oder einen Fehler im Programm, den sich Luklow allerdings, wie er Selig bei ihrem Weg hinauf in die Parkgarage anvertraute, nicht erklären konnte. Er hatte einen anderen Verdacht: Die Gegner der neuen Sicherheitsgesetze hatten sich in das System eingeschleust und wahllos Aufnahmen gelöscht. Er werde, hatte er gesagt, sofort einen Krisenstab einsetzen, um die Sicherheitslücke zu schließen und die Folgen des Angriffs zu minimieren. Den Gegnern ihrer Arbeit sei alles zuzutrauen, hatte er noch ergänzt, als er Selig schließlich die Hand drückte und ihn hinaus in die Tiefgarage entließ.


  In der dritten Reihe, die der Hauptkommissar abschritt, fand er seinen Wagen. Das Türschloss hakte, als hätte jemand versucht, es zu manipulieren und in das Innere des Fahrzeuges einzudringen. Er stieg ein, startete den Motor, lenkte vorsichtig den Wagen aus der Parklücke.


  Wenn es stimmte, was Luklow gesagt hatte, dachte Selig, war es einfach nur Pech, dass die Gegner der Sicherheitsgesetze genau die Aufnahmen zerstört hatten, die ihn interessierten. Ein Zufall.


  Er glaubte nicht an einen Zufall.


  
    *
  


  Die Hand am Joystick des Überwachungsterminals, sah Luklow zu, wie Selig den Wagen aus der Parklücke rangierte und davonfuhr. Ein Tastendruck, dann war auf dem Monitor zu sehen, wie Selig sich der Schranke näherte, stoppte, seinen Parkausweis in den Schlitz des Lesegeräts schob und den Wagen unter dem sich öffnenden Schlagbaum hindurch zur Ausfahrt lenkte. Wenig später reihte sich der Wagen in den Feierabendverkehr im Tiergartentunnel ein.


  Die Blondhaarige hatte hinter ihrem Chef gestanden und nahm ihren Platz wieder ein, als Luklow sich erhob. »Soll ich ihn im Auge behalten?« Ihr Brillant auf dem Schneidezahn funkelte.


  Luklow schüttelte kurz den Kopf. »Nicht nötig. Es ist alles in Ordnung.« Er lächelte kurz, dann ging er zurück zu der schmalen Metalltreppe, die hinauf in sein gläsernes, wie ein Adlernest an der Wand klebendes Büro führte.


  Luklow betrat den Raum und schloss die Tür. Eine Berührung, und das eben noch klare Glas der Wände wurde weiß und undurchsichtig. Nachdenklich setzte er sich in seinen Schreibtischsessel.


  Er wusste, es war unmöglich, dass Gegner der Sicherheitsgesetze in ihr System eingedrungen waren. Auch ein technischer Fehler schied aus, davon war er überzeugt. Es blieb nur eine Möglichkeit: Jemand hatte das System manipuliert.


  Aber wer?


  Niemand in der Überwachungszentrale außer ihm hatte die Möglichkeit, derart tief in das Computerprogramm einzudringen, um Aufnahmen zu kopieren oder gar zu löschen. Gab es eine Lücke, die sie übersehen hatten, als sie das System schufen?


  Luklow holte seine Chipkarte hervor, schob sie in den Schlitz des Lesegeräts. Dann loggte er sich ein.


  
    *
  


  »Selig war in der Überwachungszentrale?« Verblüfft drehte Weyland sich zu Keppler um.


  »Länger als eine Stunde.«


  »Und wonach hat er gesucht?«


  Keppler hob die Schultern. »Das kann ich nicht sagen.«


  »Wir haben Zugriff auf das System. Sehen Sie nach!« Ungehalten stand der Innenminister auf.


  Keppler ließ den Ärger des Innenministers an sich abprallen. »Er hat kein eigenes Passwort. Wir haben keine Chance nachzuvollziehen, was er gesucht hat, solange wir nicht wissen, welcher Techniker seine Anfrage bearbeitet hat.«


  »Dann kriegen Sie es heraus, verdammt noch mal!«


  Einen Moment lang war es still im Raum.


  Der Innenminister öffnete eine kleine Bar im Seitenfach seines Schreibtisches und schenkte sich einen Cognac ein. Er war unruhig. Wonach suchte Selig? Was wusste er? Einen Augenblick dachte er daran, den Leiter der Überwachungszentrale anzurufen. Doch vielleicht würde eine Nachfrage bei Luklow nur unnötige Aufmerksamkeit wecken.


  »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen…«, brach Keppler die Stille.


  Weyland trank einen Schluck. »Prüfen Sie alle abgerufenen Daten! Von jedem, der in dieser Schicht in der Überwachungszentrale Dienst hatte. Vielleicht finden Sie heraus, bei wem Selig war.«


  Keppler verzog keine Miene. Er wusste, diese Aufgabe würde ihn die gesamte Nacht kosten. Er nickte wortlos, drehte sich um und verließ das Büro.


  Nachdenklich ging der Innenminister zu seinem Schreibtischsessel. Er setzte sich, trank einen weiteren Schluck.


  Schon einmal war Selig ihm sehr gefährlich geworden. Noch einmal, schwor er sich, würde das nicht passieren.
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  Das Licht im Erdgeschoss seines Hauses brannte, als Selig die Straße am Wannsee hinauffuhr. Erstaunt parkte er seinen Wagen und stieg aus. Auch aus dem Obergeschoss der alten Villa drang Licht, aus dem Bad und dem Zimmer seines Sohnes. Eines der Fenster war gekippt, leise Musik war durch den Spalt zu hören.


  »Guten Abend!«


  Selig fuhr erschrocken herum. Ein bärtiger Mann kam auf ihn zu, er schien von der Auffahrt des Nachbargrundstückes gekommen zu sein. Der Anhänger des Umzugswagens, der am Morgen eingetroffen war, stand mit weit geöffneter Ladeklappe in der Auffahrt. Umständlich wischte sich der Bärtige seine Hände an seiner Hose ab, dann ergriff er lächelnd Seligs Hand. »Darf ich mich vorstellen? Harms mein Name. Ich bin ihr neuer Nachbar.« Er schüttelte die Hand heftig, gab sie erst frei, nachdem Selig die Begrüßung erwidert und seinen Namen genannt hatte.


  Der Bärtige seufzte zufrieden. »Ist das nicht ein herrliches Fleckchen hier?« Er schaute hinüber zu seinem Haus, das weiß und kubisch in der Dämmerung leuchtete.


  Selig lächelte und wusste nicht, was er antworten sollte.


  Den Bärtigen schien es nicht zu stören. Nach fünf Minuten war Selig darüber informiert, dass sein neuer Nachbar aus Düsseldorf stammte, am Potsdamer Platz arbeitete, ohne Frau und Kinder war und sein Kapital antizyklisch anlegte. Dann entließ ihn der Bärtige in die Nacht, nicht ohne eine Einladung zu einem Glas schottischen Whisky auszusprechen, sobald alle seine Möbel aufgebaut und die Kartons ausgepackt wären.


  Selig sah ihm kurz nach, dann wandte er sich seinem Haus zu, drückte das schmiedeeiserne Tor auf und betrat das Grundstück.


  Das Licht im Obergeschoss brannte immer noch, auch die Musik war noch zu hören. Im großen Salon, wie sein Vater das eindrucksvolle Wohnzimmer im Erdgeschoss immer genannt hatte, war das helle Licht hingegen erloschen. Nur ein mattes Flackern war zurückgeblieben, wie von einer schwachen unruhigen Lichtquelle.


  Wer war dort?


  Selig hatte außer der Küche die Räume im Erdgeschoss des Hauses seit Monaten nicht mehr betreten, genau wie sein Sohn, der sich angewöhnt hatte, wie er die Eingangshalle zu meiden und über die rückwärtige Terrasse und die Dienstbotentreppe hinauf in ihre Räume im Obergeschoss zu gelangen. Im Frühjahr, kurz vor ihrem Einzug, hatten sie sich dort oben einige Zimmer wohnlich gemacht, mit etwas Farbe und einem hellen Teppich auf dem brüchigen Parkett. Die Wohnung im ersten Stock war nur eine Notlösung, redete Selig sich immer wieder ein, vorübergehend, bis er die Zimmer im Erdgeschoss renoviert und die Last der Vergangenheit aus ihnen vertrieben hatte. Insgeheim jedoch wusste Selig, er würde vermutlich die Räume nie beziehen, in denen sein Vater gelebt hatte. Zu sehr waren die prachtvollen Zimmer mit der Erinnerung an ihn verbunden, an jenen schweigsamen, in sich gekehrten Menschen, der mit ihm und seiner Schwester kaum gesprochen hatte bis zu jenem Tag, an dem er der Ansicht gewesen war, dass sein Leben zu Ende sei.


  Langsam, die Schlüssel in der Hand, folgte Selig dem mit Unkraut bewachsenen Weg zum Haupteingang des Hauses. Düster ragte die schwere, von zwei Säulen flankierte Eichenholztür vor ihm auf. Er zögerte. Seit Monaten hatte er diesen Eingang nicht mehr benutzt. Die Tür klemmte sicherlich, und das Schloss war alt. Vielleicht sollte er besser über die Terrasse in das Haus gehen.


  Das Licht im großen Salon zuckte, kurz war ein Schatten an einem der Fenster zu sehen. Selig, der sich gerade abwenden wollte, blieb stehen. Der Schatten vollführte eine eigenartige Drehung, dann schien es, als sinke er hinab. Selig zwang sich weiterzugehen. Trockenes Laub knirschte unter seinen Füßen. Vorsichtig stieg er die Stufen hinauf zum Eingang, vor dem der Herbstwind die dürren Blätter der Eichen zu einem Haufen zusammengetrieben hatte. Selig trat an die Tür und schob den Schlüssel in das Schloss. Es hakte, doch nur kurz, dann gab der angerostete Mechanismus den Schnapper frei. Behutsam drückte Selig die Tür auf.


  Das flackernde Licht, das aus dem Wohnzimmer drang, tauchte die Halle in einen diffusen Dämmer. Selig horchte kurz, dann schloss er die Tür hinter sich. Kein Laut war zu hören. Kurz, ohne es zu wollen, warf Selig einen Blick zum Arbeitszimmer seines Vaters: Die hohe dunkle Tür mit den schweren Schnitzereien war fest verschlossen. Seit seiner Rückkehr in das Haus vor einem halben Jahr hatte er diese Tür nicht geöffnet. Es war nicht die Scheu vor dem Ort einer furchtbaren Tat, die ihn zurückhielt, es war vielmehr die Scheu, das Verbot des Vaters zu brechen, je einen Fuß über die Schwelle dieses Raumes zu setzen.


  Ein leises Geräusch war zu hören, so als ob zwei feine Metallstäbe aneinanderprallten. Selig zuckte zusammen. Der Lichtschein, der durch den Türspalt aus dem Wohnzimmer in die Halle drang, flackerte. Selig merkte, dass er die Luft anhielt, als er sich vorsichtig der Flügeltür näherte. Behutsam drückte er einen der Flügel auf und sah in das Innere des Raumes.


  Barfuß, nur mit einem knappen Slip und einem Trägerhemdchen bekleidet, saß eine junge Frau im Lotossitz auf dem Parkett in der Mitte des Zimmers, die Augen geschlossen, die Spitzen ihrer Finger aneinandergelegt. Flackernde, auf Tellern stehende Kerzen beschienen ihren Körper, der in dem diffusen Licht makellos wirkte.


  Fasziniert betrachtete Selig das Bild, das sich ihm bot. Obwohl greifbar vor ihm, schien die Frau unwirklich zu sein, wie ein Gemälde, das den Betrachter tief berührt und sich doch vor ihm verschließt durch die abweisende Fläche der Leinwand, die er nicht zu durchschreiten vermag.


  Die Schlüssel in Seligs Hand prallten gegeneinander. Ein leises Klicken ertönte, es zerbrach die Stimmung.


  Die junge Frau öffnete die Augen und sah überrascht Selig in der Tür stehen. Eilig stand sie auf. Erst jetzt erkannte Selig in ihr Isabell, die junge Frau, die die vorige Nacht mit seinem Sohn verbracht hatte. Verlegen blickte sie ihn an.


  »Guten Abend. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich hier bin…« Sie verstummte.


  Selig räusperte sich, bemühte sich um ein Lächeln. »Doch, sicher. Entschuldigen Sie, dass ich Sie gestört habe!« Er drehte sich um, wollte sich leise zurückziehen.


  Die junge Frau eilte ihm nach und hielt ihn auf, ihre Hand auf seinem Arm. »Nein, ich muss mich entschuldigen! Das ist Ihr Haus. Ich bin hier einfach eingedrungen.« Sie sah zurück in den von den Kerzen erleuchteten großen Salon, ohne ihre Hand von Seligs Arm zu nehmen. »Ich konnte einfach nicht anders. Ich hab so einen Raum noch nie zuvor gesehen. Das ist einfach phantastisch!«


  Selig war ihrem Blick zurück in das herrschaftliche Wohnzimmer nicht gefolgt. Ihn irritierte die plötzliche Nähe der jungen Frau. Warm und leicht ruhte ihre Hand auf seinem Arm, während der zarte Duft ihres Parfüms in seine Nase stieg. Eine Strähne ihres hochgesteckten Haares umspielte ihre Schulter.


  Sie drehte sich um, sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Darf ich meine Übung noch beenden?«


  Selig nickte stumm.


  Sie lächelte dankbar, nahm ihre Hand von seinem Arm, für einen Moment verlegen, dann lief sie zurück. Leise war das Geräusch ihrer nackten Fußsohlen auf dem Parkett zu hören.


  Eine Weile stand Selig noch in der Eingangshalle. Schließlich drehte er sich um und ging zur Dienstbotentreppe.
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  Tobias war im Bad, als Selig den Flur im ersten Stock betrat. Die Tür war nur angelehnt. Sein Sohn stand am Waschbecken und tupfte sich Rasierwasser hinter die Ohren, als Selig die Tür aufdrückte. Selig musste lächeln.


  Tobias drehte sich freudig zu ihm um, nachdem er das Knarren der Tür gehört hatte. Sein Lächeln erstarb, als er seinen Vater sah. »Ach, du bist es.«


  »Deine Freundin ist noch unten.«


  Tobias warf Selig einen misstrauischen Blick zu, dann fing er an, sein Haar zu kämmen.


  Selig überlegte, wie er das Gespräch beginnen sollte. Noch während er nachdachte, legte sein Sohn den Kamm auf die Ablage und schob sich an ihm vorbei in den Flur. Spontan hielt Selig ihn fest.


  Erstaunt sah Tobias ihn an. »Was ist?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Jetzt nicht.« Tobias schüttelte Seligs Hand ab.


  »Doch, jetzt.« Selig war selbst erstaunt über die Schärfe, die in seiner Stimme mitschwang.


  Tobias begegnete unsicher seinem Blick: Er spürte, etwas war anders als sonst. Wortlos ging er in sein Zimmer, zog sich ein Sweatshirt über. Dann drehte er sich herausfordernd um.


  »Setz dich!« Selig, der ihm gefolgt war, wies auf einen Stuhl.


  Tobias verschränkte die Arme und blieb stehen.


  »Mit wem triffst du dich?«


  »Du hast sie doch kennengelernt.«


  »Ich meine nicht deine Freundin. Mit wem sonst noch?«


  »Ist das wichtig?« Tobias’ Stimme klang abwehrend.


  »Würde ich dich sonst fragen?«


  »Ich bin kein Kind mehr.«


  »Würdest du bitte meine Frage beantworten!« Selig hatte seine Stimme erhoben, aus Sorge und aus Ärger.


  Tobias schaute ihn herausfordernd an. »Ich treff mich mit Leuten, die nachdenken. Die was tun. Die nicht einfach nur rumsitzen und alles mit sich machen lassen, so wie du.« Er wandte den Blick ab, starrte stumm aus dem Fenster.


  Schweigend betrachtete Selig seinen Sohn. Den Kopf erhoben, trotzig das Kinn vorgeschoben, stand er in der Mitte des Raumes, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Sein Körper war fast schon der eines Mannes, auch wenn Selig in ihm immer noch das Kind erkannte, das er vor gar nicht so langer Zeit gewesen war.


  Wie wäre es wohl gewesen, dachte Selig, wenn er sich mit seinem Vater gestritten hätte? Allein der Gedanke schien ihm unvorstellbar. Ein Gespräch wie dieses, war er sich sicher, hätte sein Vater niemals zugelassen, selbst wenn er den Mut dazu gehabt hätte, dem Vater gegenüberzutreten. Die Waffe dieses Mannes war die Stille gewesen. Bis zu jenem Tag, an dem er ihrer aller Lebenslinien auseinandergeschnitten hatte. In sich gekehrt, war er stumm durch sein Leben und das seiner beiden Kinder gegangen.


  Sein Vater hatte geschwiegen. So wie er.


  Selig spürte, wie sein Sohn unter seinem stummen Blick unruhig wurde. Trotzig fragte Tobias: »Sind wir jetzt fertig?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Nein. Wer hat dir die Pistole gegeben?«


  Überrascht schaute Tobias auf. Dann verzog er verächtlich sein Gesicht. »Du durchsuchst meine Sachen.«


  Selig überging den Vorwurf. »Tobias, noch mal: Woher hast du die Waffe?«


  Tobias ignorierte die Frage. »Wo ist sie?« Fordernd streckte er seine Hand aus. »Gib sie mir!«


  Verblüfft starrte Selig seinen Sohn an. »Sag mal, ist dir überhaupt klar, worüber wir hier reden? Du hast eine Pistole bei dir! Eine Mordwaffe!«


  Tobias winkte lässig ab. »Jetzt komm runter! Das Ding ist überhaupt nicht echt.«


  »Sie ist echt! Ich hab sie untersuchen lassen. Sie wurde bei einem Banküberfall in Schottland benutzt. Ein Mensch wurde damit getötet!«


  Jetzt war es an Tobias, Selig verblüfft anzusehen. »Das denkst du dir nur aus!«


  »Nein. Sag mir, wer dir die Waffe gegeben hat! Was sind das für Leute, mit denen du losziehst? Oder hast du sie von deiner Freundin?«


  Entgeistert starrte Tobias Selig an. »Du spinnst!« Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich lass mich von dir nicht austricksen!« Und er drehte sich um, ging zur Zimmertür.


  Selig griff nach seinem Arm und hielt ihn fest. »Ist dir eigentlich klar, wie tief du in Schwierigkeiten steckst? Ich müsste dich festnehmen!«


  »Dann mach’s doch!«


  Für einen Augenblick wusste Selig nicht, was er tun sollte.


  Tobias sah ihn abschätzig an. »Ich werde meine Freunde nicht verraten.« Mit einer schnellen Bewegung riss er sich los und lief zur Treppe.


  »Tobias!« Selig rannte ihm nach.


  Polternd stürzte Tobias die Stufen hinunter, griff sich im Laufen seine Jacke von der Garderobe und verließ durch die Terrassentür das Haus.


  »Tobias!« Selig hatte die Terrassentür erreicht, eilte nach draußen, rannte um das Haus und weiter auf die Straße. Dort blieb er, nach Atem ringend, stehen und sah sich um.


  Sein Sohn war nirgendwo zu sehen. In einiger Entfernung verhallten leise Schritte, dann war es still.


  »Verdammt!« Für einen Moment war er unschlüssig, was er tun sollte. Dann ging er zurück zur Terrasse.


  Isabell stand in der Tür und sah ihn fragend an. Sie hatte sich wieder angezogen, gerade zog sie den Reißverschluss ihrer Hose zu. »Was ist passiert?«


  Einem spontanen Gefühl folgend, beschloss Selig, sich ihr anzuvertrauen. Von der Pistole erzählte er nichts.


  Die junge Frau hörte ihm ruhig zu, während sie sich ihren Pullover überzog und in ihre Schuhe schlüpfte, die sie an der Garderobe abgestellt hatte. »Ich werde ihn suchen.«


  »Ich komm mit.« Selig griff nach seiner Jacke.


  »Besser nicht.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich kenne seine Freunde zwar nicht. Aber wenn es stimmt, was du sagst, werden sie eher mir vertrauen als dir.« Sie lächelte kurz. »Ich sag dir sofort Bescheid, wenn ich ihn finde.« Ohne Scheu beugte sie sich vor, legte ihr Wange an die seine, als seien sie gute Freunde. Selig erstarrte überrascht. Dann drehte sie sich um und verließ das Haus.


  Die Terrassentür war gerade zugefallen, als Selig etwas einfiel. Er riss die Tür wieder auf und rief ihr hinterher: »Wie erreiche ich dich?« Unbewusst hatte er sie geduzt, so wie sie ihn zuvor.


  Sie kam zurück, zog im Gehen einen Filzschreiber aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und griff nach seinem Handgelenk. Mit einer schnellen Bewegung strich sie sein Hemd zurück und schrieb eine Zahl auf seinen linken Unterarm. »Meine Handynummer. Du kannst mich jederzeit anrufen.« Sie sah ihn an, ohne sein Handgelenk loszulassen. Dann löste sie ihren Griff und verschwand ohne ein weiteres Wort in der Nacht.
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  Den Telefonhörer in der Hand, saß Selig am nächsten Morgen an seinem Schreibtisch. Er horchte, wartete, legte schließlich wieder auf. Nachdenklich starrte er auf seinen Unterarm: Die Ziffernfolge auf seiner Haut war verschmiert, der Stift war nicht wasserfest, wie er am Morgen unter der Dusche gemerkt hatte. Obwohl er die Nummer am vergangenen Abend gleich notiert und auch in sein Handy eingespeichert hatte, hatte er die Dusche sofort wieder verlassen, um den Arm vorsichtig mit einem Föhn zu trocknen. Diese Nummer, so schien es ihm, war im Moment die einzige Verbindung zu seinem Sohn, und er wollte sie unter keinen Umständen verlieren.


  Schritte waren zu hören, dann ging die Tür auf, Maria betrat das Büro. »Guten Morgen!«


  Selig erwiderte ihren Gruß.


  Maria ging zu ihrem Schreibtisch, zog ihre Jacke aus, betrachtete ihn dabei forschend. Sie sah, dass er angespannt war. »Ist was passiert?«


  Kurz verspürte Selig den Impuls, ihr seine Sorge zu verschweigen und zu behaupten, alles sei in Ordnung. Doch dann erzählte er ihr, was am Abend zuvor geschehen war. Nur von der Waffe sagte er nichts.


  Maria hörte schweigend zu, bis Selig geendet hatte. »Und was haben Sie bisher unternommen?«


  »Was soll ich tun? Eine Fahndung herausgeben?« Selig schüttelte den Kopf. »Isabell sucht nach Tobias.«


  »Isabell?«


  Selig berichtete, was er von der Freundin seines Sohnes wusste. »Sie meldet sich nicht, schon den ganzen Morgen. Sie hat ihr Handy abgeschaltet.« Während er sprach, merkte er, dass er sich unbewusst über seinen Unterarm strich.


  Maria hatte ihm stirnrunzelnd zugehört. »Haben Sie von ihr keine andere Telefonnummer? Wie lautet ihr Nachname?«


  Selig hob hilflos die Schultern.


  »Geben Sie mir die Nummer! Ich werde den Namen herausbekommen.«


  Selig schüttelte den Kopf. »Danke, nicht nötig. Wenn sie sich bis heute Abend nicht gemeldet hat, komme ich auf Ihr Angebot zurück.« Er strich sich mit einer Hand über die Augen, wie um die Geister der Nacht zu vertreiben. Dann stand er auf und schenkte sich aus der alten, zischelnden Maschine einen Kaffee ein. »Auch einen?«


  Maria nickte.


  Selig goss einen zweiten Becher voll, kippte in beide einen kräftigen Schuss Milch. Er reichte Maria einen der Becher. »Sind Sie bei dem Jungen gewesen?«


  Sie nickte erneut. Selig hatte sie am Morgen angerufen und gebeten, vor der Arbeit am Krankenhaus vorbeizufahren, um nach dem Überlebenden des Brandanschlages zu sehen.


  »Und?«


  »Er spricht nicht, er rührt sich nicht. Vermutlich fällt er als Zeuge aus.«


  »Was sagt der Psychologe?«


  »Dass man nichts sagen kann. Der Junge redet wieder oder auch nicht. In einer Woche, in einem Monat, in einem Jahr, das weiß keiner. Möglicherweise«, ergänzte sie, »braucht es ein Ereignis, das ihn aus seinem inneren Exil holt.«


  Fragend sah Selig sie an. »Was für ein Ereignis?«


  »Die Begegnung mit einem nahen Verwandten zum Beispiel.«


  »Nur sind die leider alle tot.«


  Maria nickte bedrückt: Der Anblick des starr in seinem Bett liegenden Jungen hatte sie mehr bewegt, als sie sich eingestehen wollte.


  Sie ging zu ihrem Schreibtisch, griff sich zwei Computerausdrucke, reichte einen davon Selig. »Das ist übrigens der Bericht der anderen Ermittlungsgruppe. Die Kollegen kommen auch nicht weiter.«


  Selig sah kurz auf den Ausdruck, wies dann auf das zweite Blatt in Marias Hand. »Und was ist das?«


  »Die Meldung vom SIS III zu ihrem geheimnisvollen Anrufer: Kein Eintrag zu einem Hartmut Löbe.«


  Die Tür öffnete sich, Wagner betrat grußlos den Raum. »Der Polizeipräsident will uns sehen. In zehn Minuten. Er will mit uns über die Recherchen der zweiten Ermittlungsgruppe sprechen.«


  Selig seufzte und begann, den Bericht, den er in der Hand hielt, zu lesen. Die Untersuchung des Brandanschlages, schrieben die Kollegen, war ins Stocken geraten. Weder die erneute Analyse des Tatorts durch Fachleute der Abteilung Terrorabwehr des Innenministeriums hatte etwas gebracht noch die akribische Auswertung der schon gesicherten Spuren. Auch der Einsatz von verdeckten Fahndern in den Parallelwelten Berlins war bislang ohne Erfolg geblieben: Niemand hatte sich nach dem Anschlag der Tat gebrüstet, auch gab es keine Hinweise oder Spuren, die der oder die Täter bei der Vorbereitung des Attentats hinterlassen hatten. Entweder, vermuteten die Kollegen, waren die Täter eine sehr disziplinierte und verschwiegene Gruppe, die mit hoher Profession an die Tat herangegangen war, wofür die technische Perfektion des Brandanschlages sprach, oder aber das Verbrechen war die Aktion eines perfektionistischen Einzeltäters gewesen, der mit niemandem über seine Pläne gesprochen hatte und nun wieder in der Unauffälligkeit seines bürgerlichen Lebens verschwunden war.


  Wagner trat an seinen Schreibtisch und holte aus einer Schublade ein Sprayfläschchen mit Mundwasser. Er sprühte sich zwei Stöße davon in den Mund, dann strich er sich durchs Haar und zog mit einem Blick in das spiegelnde Fensterglas seine Krawatte zurecht.


  Maria beobachtete ihn spöttisch. »Meinst du, das hilft was?«


  Statt einer Antwort hob Wagner lässig eine Augenbraue, wie er es stundenlang als Ausdruck höchster Langeweile vor dem Spiegel geübt hatte. Er schloss die Schublade, sah Maria von oben herab an. »Falls es dich interessiert: Dein Ex hat angerufen, schon zweimal. Er wartet auf dich. In eurem Eiscafé.« Wagner grinste anzüglich. »Schätze, er hat Triebstau.«


  Maria verzog das Gesicht, ärgerlich sowohl über Rüthers Anrufe als auch über Wagners Kommentar. Sie nahm ihr Handy und ging hinaus auf den Gang. Feixend sah Wagner ihr nach.


  Rüther meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Maria?«


  »Was willst du?«


  »Das kann ich dir am Telefon nicht sagen. Kommst du?«


  Maria zögerte. Sie konnte sich Besseres vorstellen als ein Treffen mit Dirk Rüther.


  »Es ist wichtig! Für dich.«


  Sie versprach, gleich nach der Besprechung mit dem Polizeipräsidenten zu kommen.


  
    *
  


  Das Eiscafé neben dem Haupteingang des Bahnhofs war laut und voll: Ein Eurocity war ausgefallen, und eine italienische Reisegruppe, die einen kompletten Waggon in dem Zug reserviert hatte, war in das Lokal eingefallen und ertränkte den Ärger mit Espresso und Grappa, wobei alle ihr Schicksal mit großem Gestus beklagten.


  Maria sah sich suchend um. Wie früher, als sie noch ein Paar gewesen waren, saß Rüther auf einer der Bänke am Fenster, den gesamten Raum im Blick. Er winkte ihr zu. Sie hob kurz die Hand, dann quetschte sie sich an Menschen und Koffern vorbei, bis sie seinen Tisch erreicht hatte.


  Rüther sprach als Erster. »Schön, dich zu sehen.« Es klang ehrlich, wie Maria erstaunt feststellte. Sie nickte unverbindlich und setzte sich ihm gegenüber, darauf achtend, dass ihr Bein das seine nicht berührte.


  Es war das erste Mal, seit sie sich von ihm getrennt hatte, dass sie ihn hier traf. Sie waren sich seither schon öfter begegnet, im Präsidium bei der Arbeit, in der Kantine des Landeskriminalamts oder auch am mobilen Coffeeshop auf dem Platz der Luftbrücke. Doch immer war es ihr gelungen, die Begegnungen kurz und sachlich zu halten und so jegliche Empfindung auszublenden. Jetzt, da sie ihm gegenübersaß, eine Armlänge von ihm entfernt, in dem Café, in dem sie früher oft gemeinsam gesessen und Espresso getrunken hatten, überfiel sie eine Gemengelage von Gefühlen, die sie in ihrer Widersprüchlichkeit irritierte. Die Ablehnung überwog.


  Ohne sie zu fragen, bestellte Rüther für sie einen Espresso macchiato. Ärgerlich darüber, übergangen worden zu sein, korrigierte sie seine Bestellung und orderte ein Mineralwasser, obwohl sie lieber den Espresso getrunken hätte. Sie wartete schweigend, bis der Kellner den Tisch verlassen hatte, dann wandte sie sich an Rüther. »Also: Was willst du?«


  Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »In der Abteilung Innenrevision wird eine Stelle frei.«


  »Und?«


  »Die Stelle ist gut dotiert. Das wäre doch was für dich.«


  »Deshalb treffen wir uns? Weil du mir das sagen willst?« Maria runzelte die Stirn. »Die Stellenausschreibung hängt seit über zwei Wochen am Schwarzen Brett.«


  »Tatsächlich?« Rüther gab sich überrascht. »Das wusste ich nicht.«


  Ungehalten beugte Maria sich vor. »Was soll das, Dirk? Du bittest mich doch nicht hierher, um mir einen Job zu empfehlen.«


  »Ich dachte wirklich, das interessiert dich.«


  »Verkauf mich nicht für dumm!« Maria spürte, wie sie zornig wurde. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Ich bin nicht das naive Mädchen, das du immer haben wolltest.«


  Rüther lehnte sich zurück und grinste anzüglich. »Nein, naiv warst du wirklich nicht, vor allem nicht im Bett.«


  »Du kannst so ein Arschloch sein!« Wütend stand Maria auf. »Ich weiß nicht, wie ich es mit dir ausgehalten habe.«


  Rüther hielt sie zurück. »Warte!«


  »Was ist?«


  »Hat er dafür gesorgt, dass ich abserviert werde?«


  Verblüfft sah Maria ihn an.


  »Das ist doch Seligs Verdienst, dass mich der Polizeipräsident zur Terrorabwehr abgeschoben hat.«


  Maria begriff. Spöttisch verzog sie den Mund. »Das ist es also: Du bist beleidigt! Der große Dirk Rüther hat einen kleinen Karriereknick.« Abschätzig sah sie ihn an. »Bist du schon mal auf die Idee gekommen, die Schuld bei dir selbst zu suchen?«


  »Beantworte meine Frage!« Er griff nach ihrem Arm.


  »Sag mal, spinnst du? Lass mich sofort los!«


  Rüther griff fester zu. »Hast du was mit ihm?«


  Überrascht von der Frage, starrte Maria ihn an. »Bitte?«


  »Du und Selig. Gib’s zu! Du gehst mit ihm ins Bett.«


  Erbost schüttelte sie seine Hand ab. »Das geht dich überhaupt nichts an!«


  »Jetzt komm schon, gib’s doch zu! Lässt du dich von ihm durchnageln?«


  Verächtlich sah Maria auf Rüther hinunter. »Mein Gott, bist du arm!« Und sie drehte sich um und ging.


  Rüther richtete sich ärgerlich auf. »Sag ihm, das lass ich mir nicht bieten! Ich mach ihn fertig!«


  Maria reagierte nicht, verließ ohne sich umzudrehen das Café.


  Der Kellner trat an den Tisch, auf seinem Tablett eine Espressotasse und ein Glas Mineralwasser. Er sah Maria nach, dann zwinkerte er Rüther vertraulich zu. »Wenn sie wütend sind, sind sie am schönsten.«


  Verstimmt nahm Rüther den Espresso entgegen, den der Kellner ihm reichte. »Danke für den Hinweis.« Er trank den heißen schwarzen Kaffee in einem Zug, stellte die Tasse zurück und wandte sich ab, um durch die Glasfront hinaus auf den Vorplatz des Hauptbahnhofs zu sehen. Gerade verließ Maria das Gebäude, mit schnellem Schritt, den Kopf stolz erhoben in ihrer Wut. Ein Windstoß fuhr in ihr Haar, als sie den Platz überquerte.


  Der Kellner hatte recht. Rüther spürte die Gier in sich, diese Frau zu besitzen, nicht nur ihren Körper, sondern alles an ihr, ihren Geist, ihre Seele, ihren stolzen Willen, den zu brechen er fest entschlossen war.


  Er würde sie an ihrer schwächsten Stelle treffen.
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  Schweigend, das Lenkrad fest umklammert, steuerte Maria den Wagen durch den dichten Stadtverkehr. Es war voll auf den Straßen, immer wieder stauten sich die Autos, aufgehalten von Verkehrspolizisten, die Straßensperren errichtet hatten und versuchten, den Verkehr weit um den Potsdamer Platz herumzulenken. An diesem Tag hatten sich die Demonstranten zwischen den Hochhaustürmen südlich des Regierungsviertels verschanzt, um trommelnd ihren Widerstand gegen die neuen Sicherheitsgesetze kundzutun.


  Maria fuhr voller unterdrückter Wut, beschleunigte schnell und bremste abrupt, ohne ein Wort zu sagen. Selig spürte ihren Zorn, und er ahnte den Grund, Wagner hatte ihm von dem Anruf Rüthers erzählt. Doch er fragte nicht, las stattdessen, soweit es ging, noch einmal das Exemplar des Berichts der zweiten Ermittlungsgruppe, das ihm der Polizeipräsident gegeben hatte. Die Passagen, die sie heute Abend der Presse mitteilen würden, waren mit einem Textmarker orangefarben angestrichen.


  Selig las schweigend bis zum Ende, dann sah er auf, starrte aus dem Fenster. Eine disziplinierte professionelle Gruppe oder ein perfektionistischer Täter mit einem hohen technischen Können, so lautete das Fazit der Kollegen.


  Was war, wenn es einen Zusammenhang gab zwischen dem Brandanschlag und den gelöschten Daten? Keiner seiner Kollegen hatte zu seinem Erstaunen bislang bemerkt, dass die Aufnahmen der Überwachungskameras aus der Brandnacht rund um den Ort des Anschlages gelöscht worden waren. Auch dass weitere Aufnahmen fehlten, wusste offenbar niemand.


  Er sollte die Kollegen darauf hinweisen.


  In diesem Moment war ein jaulendes Dröhnen zu hören, das sich von hinten näherte. Erschrocken drehte Selig sich um: Ein schwarz gekleideter Motorradfahrer war herangejagt, fuhr jetzt dicht hinter ihnen, den Scheinwerfer seiner Maschine aufgeblendet.


  Maria fluchte leise und versuchte, den Drängler hinter ihnen zu ignorieren.


  Plötzlich heulte der Motor der Maschine auf: Dicht über den Lenker gebeugt, riss der Fahrer sein Motorrad auf die Gegenfahrbahn und schoss an ihnen vorbei, einem sich nähernden Taxi entgegen. Der Motorradfahrer beschleunigte, wollte die Maschine von der Überholspur bringen, um dem entgegenkommenden Wagen auszuweichen. Im gleichen Augenblick knallte es, eine Fehlzündung, dann setzte der Motor der Maschine aus. Überrascht sah Selig zu dem Motorrad, das nun direkt neben ihnen fuhr. Mit aufgerissenen Augen starrte der Fahrer auf die Fahrbahn, unfähig, zu beschleunigen oder dem Taxi auszuweichen.


  Die Zeit hielt an, es wurde still. Die letzten Sekunden im Leben eines Menschen, dachte Selig. Er wunderte sich, wie ruhig er blieb.


  In dem Moment wurde er zur Seite geschleudert: Geistesgegenwärtig hatte Maria das Lenkrad nach rechts gerissen und den Abstand zwischen ihrem und dem entgegenkommenden Wagen vergrößert. Der Motorradfahrer lenkte seine trudelnde Maschine in die Lücke. Plötzlich heulte der abgestorbene Motor wieder auf, das Motorrad machte einen Satz, schoss nach vorne, brach aus und touchierte das Heck des Taxis, das durch den Aufprall herumgerissen wurde. Die Maschine schleuderte zur Seite, schlitterte funkensprühend über den Asphalt, während der Fahrer, sich überschlagend, direkt auf der Spur vor Maria landete. Mit aller Kraft stieg sie auf die Bremse. Sie spürte das Pumpen des Antiblockiersystems unter ihrem Fuß, während sie, ohne nachzudenken, den Wagen an dem Motorradfahrer vorbei auf den Gehweg lenkte, dicht an den Stühlen eines Straßencafés entlang, dessen Besucher erschrocken aufsprangen und sich über umstürzende Tische hinweg in Sicherheit brachten. Ein dumpfer Schlag war zu hören, dann ein schepperndes Bersten, eine Schaufensterscheibe war unter dem Aufprall eines der Gäste gebrochen. Das Klirren des herabfallenden Glases vermischte sich mit dem Krachen des Taxis, das gegen den Mast einer Werbetafel geschleudert worden war.


  Dann herrschte Stille.


  Benommen sah Selig auf: Maria saß regungslos hinter dem Steuer, das Lenkrad fest umklammert. Er hob seine Hand, berührte ihre Schulter. »Alles in Ordnung?«


  Maria wandte den Kopf, dann nickte sie.


  Selig öffnete die Tür, stieg aus, sah sich um. Eine Wolke hatte sich über der Straße erhoben, eine Mischung aus Staub und verbranntem Gummi. Er sah, der Motorradfahrer war aufgestanden und hatte, kreidebleich, seinen Helm abgesetzt. Auch der Taxifahrer kam aus seinem Wagen, zitternd im Schock.


  Rufe ertönten, aufgeregte Stimmen. Die Gäste des Straßencafés, die sich wieder aufgerappelt hatten, beugten sich besorgt über den Mann, der in die Schaufensterscheibe gestürzt war. Sein Gesicht war blutverschmiert.


  Selig schaute kurz zu Maria, die ebenfalls ausgestiegen war. Dann ging er zum Café, um zu helfen. Knirschend brachen die Glasscherben unter seinen Füßen.


  Plötzlich war alles wieder da: der Rauch, das zerborstene Glas, die Schreie der Menschen. Für einen Moment glaubte Selig, den Staub der Explosion zu schmecken, er hörte Zinkowskys Rufe, der sterbend in den Trümmern des Internetcafés lag, sah das Blut, das aus Marias Hinterkopf sickerte.


  »Herr Selig!« Marias Stimme riss ihn aus seiner Trance. »Herr Selig, hören Sie mich?«


  Er schaute auf. Maria war ihm nachgelaufen, sah ihn besorgt an.


  Selig zwang sich zu einem Lächeln und ging weiter. In seinem Rücken spürte er ihren fragenden Blick.


  Passanten hatten inzwischen dem verletzten Gast aufgeholfen, jemand kümmerte sich um seine Wunden, einen aufgeklappten Verbandskasten neben sich. Selig blieb stehen, starrte auf die Szenerie, wusste für den Moment nicht, was er tun oder wohin er gehen sollte.


  Dann sah er es.


  Zwischen den Scherben des zerborstenen Schaufensters lag eine große Grünpflanze, die, von einer Gardine verdeckt, im Inneren des Cafés gestanden hatte. Durch den Unfall ans Licht geschleudert, lag sie in den Trümmern ihres Topfes auf der Straße. Die Pflanze war angetrocknet, das Laub an den Rändern braun, man hatte ihr seit längerer Zeit kein Wasser gegeben.


  Selig starrte die Pflanze an. Dann drehte er sich aufgeregt zu Maria um. »Sehen Sie das?«


  Maria sah in die Richtung, in die Selig wies, ohne zu begreifen, was er ihr sagen wollte.


  »Die Pflanze, im Fenster!« Erst jetzt war ihm klargeworden, was ihn gestern an dem Reihenhaus gestört hatte, als sie dem Hinweis aus der Krankenakte Hartmut Löbes gefolgt waren. »Kommen Sie!« Und er drehte sich um, eilte zum Wagen.


  Irritiert lief Maria ihm nach, hielt ihn zurück, als er einsteigen wollte. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte Selig ihre Frage beiseite. »Los, fahren Sie!«
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  Selig drückte auf die Klingel, der Klang des Big Ben drang leise durch die Eingangstür. Wie am Tag zuvor standen sie vor dem Reihenhaus, in dem sie vergeblich nach Hartmut Löbe gesucht hatten, jenem Mann, der Selig angerufen hatte, um sich mit ihm während der Demonstration auf dem Pariser Platz zu treffen.


  Alles sah aus wie am Vortag: der Hauseingang, die Blumenbeete davor, der gepflegte Rasen, der mit Wassertropfen benetzt war, es hatte gerade geregnet. Nur die Pflanze hinter dem Küchenfenster war fort.


  Selig wies auf das Fenster. »Dort stand er. Ein Hibiskus. Die Ränder der Blätter waren eingerollt.«


  »Was beweist das?«


  »Dass jemand die Pflanze nicht gegossen hat.«


  Maria sah Selig ratlos an. »Ja und?«


  Selig klingelte erneut, dann drehte er sich zu ihr um und wies auf die sorgsam gepflegten Blumenbeete. »Glauben Sie wirklich, dass jemand, der ein solches Beet angelegt hat, vergisst, seinen Hibiskus zu gießen?«


  Überrascht begriff Maria Seligs Gedankengang. »Sie glauben, der Mann, den wir angetroffen haben, war nicht der Bewohner des Hauses?«


  »Genau das möchte ich ihn fragen.«


  »Aber ich hab ihn überprüft. Es war alles in Ordnung. Er war hier in diesem Haus gemeldet.«


  Noch während Maria sprach, war das Geräusch eines Schlüssels im Schloss zu hören, dann öffnete sich die Tür, und eine junge Frau schaute fragend heraus. Sie trug farbbespritzte Arbeitskleidung und auf dem Kopf eine mit der gleichen Farbe besprenkelte Schirmmütze. »Ja bitte?«


  Selig nannte seinen Namen, zeigte seinen Ausweis. »Wir würden gerne den Mieter dieses Hauses sprechen«, sagte er und nannte den Namen des Mannes, den sie am Vortag hier angetroffen hatten.


  Die junge Frau drehte sich hilflos um und sah zu einem Mann, der nun ebenfalls in die Tür trat, einen Pinsel in der Hand. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Selig wiederholte sein Anliegen.


  Der Mann schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir haben das Haus gerade erst gemietet. Wer hier vorher gewohnt hat, wissen wir nicht.«


  Maria schaute Selig erstaunt an, dann schob sie das junge Paar zur Seite und betrat das Gebäude. Verblüfft sah sie sich um: Das Haus war leer. Hohl hallten ihre Schritte in den kahlen Räumen. »Aber…«, Sie drehte sich um ihre eigene Achse. »Aber wo sind die ganzen Möbel?«


  »Welche Möbel?« Misstrauisch beäugte sie der junge Mann.


  »Die noch gestern hier gestanden haben. Hier lag ein Teppich, dort hing eine Garderobe…«


  »Hier war nichts, als wir heute hergekommen sind.«


  Selig hatte ebenfalls den Flur betreten und sich stumm umgesehen. Jetzt ging er in die kahle Küche, trat an das Fenster, strich mit der Hand über das leere Fensterbrett. Auf der Kunststofffläche lag kein Staubkörnchen, alles war penibel gesäubert, wie das gesamte Haus. Jede Spur des Menschen, der zuvor hier gelebt hatte, war getilgt worden.


  Der junge Mann war Selig in die Küche gefolgt. »Könnten Sie mir vielleicht mal erklären, was das soll?«


  Selig drehte sich um. »Das würde ich gerne, wenn ich es könnte.« Er lächelte kurz, wollte gerade an dem Mann vorbei die Küche verlassen, als ihm etwas auffiel: Es lag unterhalb des Fensterbretts auf dem Boden. Er bückte sich und hob es auf: Es war eine vertrocknete Hibiskusblüte.


  
    *
  


  Misstrauisch betrachtete der Leiter der Überwachungszentrale das Foto, das Rüther ausgedruckt und auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. »Wieso dieser Junge?« Tobias Selig war auf dem Foto zu sehen, er stand mit einer jungen blonden Frau am Rande eines Demonstrationszuges, den Arm um ihre Schulter gelegt.


  Rüther gab sich arglos. »Er ist mir bei der Sichtung der Demonstrationsbilder aufgefallen. Ich fand, er benahm sich seltsam.« Er lächelte routiniert, wie in Hunderten von Pressegesprächen trainiert.


  Hannes Luklow betrachtete Rüther forschend, dann drehte er das Bild um, las den Namen, den Rüther handschriftlich darauf notiert hatte. Er gab den Namen in den Rechner ein, las den Eintrag, der kurz darauf auf seinem Bildschirm erschien. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das was bringt. Der Junge ist unauffällig.«


  »Oder ein Täter, der sich geschickt tarnt.«


  »Tatsächlich?« Luklow musterte Rüther kühl. »Und das können Sie beurteilen?«


  Rüther beschloss, seine Taktik zu wechseln. »Ich dachte auch eher an eine Übung. Quasi am lebenden Objekt. Dann bin ich fit, wenn es wirklich darauf ankommt.«


  Luklow nickte nachdenklich. Er zückte einen Füllfederhalter, setzte seine Unterschrift unter das Formular, das Rüther ihm hinhielt. »Na, dann viel Spaß!«


  Rüther nahm das Formular, mit dem der Überwachungsauftrag genehmigt wurde, und verließ das gläserne Büro. Langsam stieg er die Treppe hinab, bemüht, sich seinen Triumph nicht anmerken zu lassen. Er ging zurück zu seinem Arbeitsplatz, setzte sich, griff sich einen Stift und trug sorgfältig in eines der Felder des Formulars, das er wie versehentlich freigelassen hatte, einen Vornamen ein. Dann meldete er sich im System an.


  Mit einem kurzen Flackern leuchtete der Bildschirm vor ihm auf. Ein Tastendruck, und auf dem Monitor öffnete sich ein Fenster, wartete auf seine Eingabe. Rüther dehnte seine Finger, dann tippte er den Namen der Person, die er überwachen wollte, in die Tastatur, Buchstabe für Buchstabe: Paul Selig.
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  Sie überquerten die Gleise an der Allee der Kosmonauten im Schritttempo, die Ampel am Ende der Brücke war ausgefallen, und an der Kreuzung galt das Recht des Stärkeren. Seitdem sich immer seltener Polizeistreifen in die Gebiete östlich der Märkischen und nördlich der Landsberger Allee trauten, beachtete kaum noch jemand in Marzahn die Regeln der Straßenverkehrsordnung.


  Ungeduldig trommelte Maria mit ihren Fingern auf das Lenkrad. Sie mochte es nicht, im Stau zu stehen– Stillstand bedeutete für sie verschwendete Zeit. Doch den Impuls, das mobile Blaulicht auf das Dach zu setzen und die Autoschlange zu umfahren, unterdrückte sie Selig zuliebe, von dem sie wusste, dass er es nicht mochte, sich derart in den Vordergrund zu drängen. Dass es nicht erlaubt war, ohne Einsatzbefehl das Martinshorn zu verwenden, hätte sie nicht gestört.


  Selig beachtete den Verkehr nicht. Während sie sich langsam der Kreuzung entgegenschoben, betrachtete er gedankenvoll die vertrocknete Blüte, die er in der Küche des leergeräumten Reihenhauses gefunden hatte. Sie waren, ohne es zu merken, den Männern, die Hartmut Löbe so schnell hatten verschwinden lassen, sehr nahegekommen– jener Kurzhaarige, den sie am Vortag in dem Haus angetroffen hatten, musste zu ihnen gehören, eine andere Erklärung gab es nicht.


  Sie hatten die Personalien des jungen Pärchens, das sie heute angetroffen hatten, sofort überprüft, ohne Ergebnis, beide waren unauffällig und hatten außer ihren persönlichen Daten keine Einträge im Bundesmelderegister. Beide hatten behauptet, erst am Morgen den Mietvertrag für das Haus unterschrieben zu haben. Der Verwalter hatte die Aussage bestätigt. Am Abend des Vortages, hatte der Verwalter berichtet, sei ein Mann in sein Büro gekommen, der sich als Freund von Hartmut Löbe vorgestellt, drei Monatsmieten in bar auf den Tisch gelegt und Löbes sofortigen Auszug angekündigt habe. Als der Verwalter das Haus später inspiziert habe, sei es schon leer gewesen. Das Phantombild des Freundes, das der Verwalter mit Marias Hilfe am Computerterminal ihres Wagens erstellt hatte, glich dem Kurzhaarigen, den sie am Vortag in dem Haus angetroffen hatten. Den Nachbarn, denen sie das Phantombild gezeigt hatten, erkannten jenen Mann wieder, der den Auszug Löbes organisiert hatte. Löbe selbst war seit dem Tag der Demonstration am Brandenburger Tor verschwunden.


  Selig musterte das Phantombild auf dem Bildschirm ihres Terminals: Wenn der Hauptserver nicht wieder ausgefallen war, dachte er, müsste der Unbekannte inzwischen in ganz Berlin zur Fahndung ausgeschrieben worden sein.


  Maria mied, nachdem sie die Kreuzung passiert hatten, die Fahrt durch Marzahn, fuhr stattdessen auf der Märkischen Allee Richtung Süden. Knappe zehn Minuten später hatten sie das Biesdorf-Center erreicht. Selig missbehagte die Vorstellung, sich in der klimatisierten Welt des Einkaufszentrums durch die Massen zu schieben, für eine Information, die sie auch telefonisch hätten einholen können. Doch Maria hatte darauf beharrt, selbst ins nächste Bürgeramt zu fahren, um von dort über einen der Rechner auf die zentralen Daten im Bundesmelderegister zugreifen zu können.


  Sie parkte und stieg eilig aus. »Beeilen Sie sich! Das Amt macht gleich zu.« Sie schloss die Tür und lief zu einer nahen Informationstafel, um auf dem Grundriss des Gebäudekomplexes den Standort des Bürgeramtes zu suchen.


  Selig war nach einem Blick auf den Parkplatz, auf dem einkaufshungrige Menschen Lemmingen gleich dem Eingang des Centers entgegenstrebten, im Wagen sitzen geblieben. Er ließ das Fenster herunter. »Gehen Sie alleine! Ich warte hier auf Sie.«


  Maria nickte und ging.


  Selig sah ihr nach, bis sie im Inneren des Gebäudekomplexes verschwunden war. Dann stieg er aus, unschlüssig, was er nun tun sollte.


  Neben ihm ertönte ein Hupen, dann das eines zweiten Wagens, ein nervöses zweistimmiges Stakkato, während eine grauhaarige Frau mit streng ondulierten Locken und Schweiß auf der Stirn ihren halb in der Parklücke stehenden Wagen abwürgte. Ein Paar schob sich an Selig vorbei, zwei jammernde Kinder hinter sich herziehend, gefolgt von einem Rudel kahlgeschorener Jugendlicher, die gut gelaunt einer Gruppe von Mädchen in engen Hosen eindeutig zweideutige Komplimente hinterherriefen.


  Der plötzliche Lärm war wie eine Welle, die über Selig hereinbrach. Er drehte sich um und ging quer über den Platz davon.


  In einiger Entfernung saß in einem unauffälligen Mittelklassewagen Matthias Keppler, die Augen von einer Sonnenbrille verborgen. Regungslos sah er Selig nach.


  
    *
  


  Auf der Suche nach einem ruhigen Ort hatte Selig die Gnadenkirche angesteuert, einen trutzigen Bau aus groben Steinen, der in Sichtweite des Einkaufszentrums wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten auf dem Mittelstreifen der B 1 ausharrte und sich dem anbrandenden Verkehr entgegenstellte. Rund sechzigtausend Fahrzeuge seien es jeden Tag, die die Kirche auf der Bundesstraße links und rechts passierten, erzählte der Küster ungefragt, bevor er seine Ohrenstöpsel zurechtrückte und weiter welkes Herbstlaub von dem grauen Rasen harkte.


  Die Kirche war wegen Renovierungsarbeiten geschlossen.


  Das Café im gegenüberliegenden Park des Biesdorfer Schlosses hingegen war geöffnet. Eine blasse Frau hatte Tische und Heizstrahler in den Säulengang der klassizistischen Villa gerückt und eine Tafel aufgestellt, auf der sie ihr Mittagsangebot mit blumigen Worten beschrieb. Kaum ein Gast verirrte sich hierher, bis auf einen Platz waren alle Tische leer– die klimatisierte Fülle des nahen Einkaufszentrums lockte mehr als der abbröckelnde Charme der immer noch nicht komplett sanierten Villa.


  Selig setzte sich, bestellte einen Tee und aus Mitleid eine Soljanka. Ohne Regung nahm die blasse Frau die Bestellung entgegen und verschwand im Inneren des Hauses.


  Selig lehnte sich zurück und sah sich um. Nur schwach war der Verkehr von der nahen Bundesstraße zu hören, ein gleichmäßiges Rauschen, das den Schlosspark füllte. Gerade brach die Herbstsonne durch die Wolkendecke, und für einen Moment leuchtete das Laub an den Bäumen auf, legte einen goldenen Schimmer über den Säulengang.


  Erst jetzt bemerkte er, dass er sich unbewusst über den Unterarm strich. Noch immer stand dort die mit Filzstift geschriebene Telefonnummer von Isabell, blasser geworden durch den über die Haut reibenden Stoff des Hemdes. Selig holte sein Handy hervor und wählte die Nummer. Er wartete, horchte kurz, dann unterbrach er die Verbindung wieder: Wie schon den ganzen Morgen war sofort ihre Mobilbox angesprungen. Selig schob das Handy zurück in die Tasche und versuchte, seine Sorge zu unterdrücken. Es misslang ihm wie immer, wenn er an diesem Tag an seinen Sohn dachte.


  Das Telefon klingelte. Angespannt nahm er das Gespräch an. Er war enttäuscht, als er Marias Stimme hörte und nicht die Isabells oder seines Sohnes.


  »Wo sind Sie?«, fragte Maria.


  Er sagt ihr, wo.


  Zehn Minuten später kam sie in den Park, erstaunt über die kleine Oase, die sich hier zwischen S-Bahn, Bundesstraße und einförmigen Wohnblocks verbarg.


  Die blasse Frau brachte den Tee und die Suppe, als Maria sich gerade setzte. Selig schob ihr die Soljanka zu. »Hab ich für Sie bestellt.«


  Maria blickte ihn erstaunt an und lächelte erfreut. Sie griff zum Besteck, probierte die heiße Suppe vorsichtig. Über den Löffel hinweg sah sie ihn an. »Interessiert es Sie gar nicht, was ich herausbekommen habe?«


  »Sie werden es mir schon sagen.«


  »Der Mann, den wir gestern in dem Reihenhaus angetroffen haben…« Sie stockte, noch immer verblüfft über das Ergebnis ihrer Recherche.


  »Was ist mit ihm?«


  »Es gibt ihn nicht.«


  Erstaunt fragte Selig nach. Maria erklärte, dass die Daten, die gestern noch im Zentralrechner des Bundesmelderegisters gespeichert gewesen waren und die sie überprüft hatte, nicht mehr vorhanden seien.


  »Sie sind gelöscht?«


  »Nein, es gibt sie nicht. So als ob sie nie existiert hätten.«


  Ungläubig sah Selig sie an.


  »Das ist noch nicht alles. Der Rechner des Bundesmelderegisters behauptet, das Reihenhaus würde seit Monaten leer stehen.«


  »Und da ist kein Fehler möglich?«


  Maria verneinte.


  Nachdenklich lehnte Selig sich zurück. Was hatte Hartmut Löbe ihm auf dem Pariser Platz sagen wollen? Er hatte ihn um Hilfe gebeten, weil Selig, wie er sagte, nicht dazugehörte. Wo nicht dazugehörte? Was war so wichtig gewesen an dem, was Löbe wusste, dass man ihn derart gründlich aus der Welt geschafft hatte, als habe er nie gelebt? Gäbe es nicht die Aussagen der Nachbarn und des Verwalters, Löbe wäre nicht mehr als eine Erinnerung Seligs an ein Telefonat und an eine Hand, die ihn abgetastet hatte.


  Und ein Name in einer Krankenakte.


  Selig setzte sich auf, sah Maria an. »Die Krankenakte, die uns der Handchirurg gegeben hat: Wo ist die?«


  »Im Wagen. Ich hab sie ins Handschuhfach gelegt.«


  Selig stand auf, legte ein paar Münzen auf den Tisch. »Los, kommen Sie! Die Akte ist unsere einzige Spur.« Er zog Maria mit sich. Gemeinsam überquerten sie die Bundesstraße und eilten zurück zum Wagen.


  Sie sahen es sofort, als sie näher kamen: Die rechte Seitenscheibe war zertrümmert, die Tür stand ein Stück offen. Das Wageninnere war zerwühlt.


  Mit einem Taschentuch über den Fingern zog Selig vorsichtig die Tür auf und öffnete das Handschuhfach. Es war leer.
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  Es ist mir ein Rätsel, wo er bleibt.« Die junge Sekretärin strich sich eine platinblonde Haarsträhne aus der Stirn und drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl Selig zu. Ihr knappes, im Licht der Halogenstrahler changierendes Kostüm passte farblich perfekt in das modern gestylte Ambiente des Vorzimmers, als sei es vom Innenarchitekten als Teil der Einrichtung entworfen– ein Eindruck, den die Sekretärin durch ihr aufwendiges Make-up noch unterstrich.


  Die junge Frau lächelte ratlos. »Dabei hat mich Dr.Maybach schon angerufen und seinen Kaffee geordert!«


  Selig fragte nach und erfuhr, dass der Leiter der Fachabteilung für plastische Chirurgie jeden Tag von seinem Wagen aus anrief und sich ankündigte, sobald er auf das Klinikgelände fuhr, um bei seiner Ankunft einen perfekt zubereiteten Kaffee vorzufinden.


  »Aber er ist nicht hier oben bei Ihnen eingetroffen?«


  Die Sekretärin schüttelte den Kopf. Nervös strichen ihre manikürten Finger über den Rand des Tabletts, das vor ihr auf dem Schreibtisch stand und auf dem ein Croissant und eine große Tasse mit Latte macchiato bereitstanden. Der Milchschaum war zusammengefallen. Selig berührte die Tasse: Sie war kalt.


  »Und Sie haben nicht nachgeforscht, wo er bleibt?« Maria musterte die junge Frau mit Unverständnis.


  Die Sekretärin schüttelte den Kopf. »Ich darf hier doch nicht weg! Dr.Maybach sagt, ich sei das Entree für seine Privatpatienten.«


  »Aber Sie haben telefoniert. Ihn vielleicht angerufen.«


  Die junge Frau lächelte hilflos und antwortete nicht.


  Sie fanden den Handchirurgen eine Viertelstunde später in der Tiefgarage, zusammengesunken über dem Lenkrad seines Sportwagens. Der Unfallarzt, der eilends aus der Notfallambulanz des Krankenhauses herbeigerufen wurde, konnte nur noch den Tod seines Kollegen feststellen. Selig ließ die Tiefgarage absperren und informierte die Spurensicherung.


  Volker Haussner und seine Kollegen kamen zwanzig Minuten später. Selig wies auf den toten Chirurgen, der mit offenem Mund in der Sitzschale seines Sportwagens lag, so wie ihn der Notarzt nach seiner Untersuchung zurückgelassen hatte. »Seht ihn euch bitte an! Ich glaube, er ist nicht ganz freiwillig gestorben.«


  Haussner grinste breit. »Wer stirbt schon freiwillig?«


  Selig dachte an seinen Vater, während er sich bemühte, Haussners Lächeln zu erwidern.


  Haussner wandte sich dem Toten zu und musterte dessen fahle Haut. »Was sagt der Arzt, der seinen Tod festgestellt hat?«


  »Er vermutet einen Herzschlag.«


  »Und was vermutest du?« Fragend sah Haussner Selig an.


  Selig zuckte mit den Schultern. »Keine Vermutungen. Das hier ist euer Job.«


  »Aber du hast einen Verdacht.«


  Selig antwortete nicht. Haussner drang nicht weiter in ihn, sondern begrüßte den Gerichtsmediziner, der gerade eingetroffen war und der nun den Toten sorgfältig in Augenschein nahm.


  Erleichtert, die drückende Atmosphäre des Parkhauses hinter sich lassen zu können, ging Selig zum Ausgang, wo eine Treppe hinauf zur Hauptebene des Zentralgebäudes führte. Er warf dem uniformierten Beamten, der den Ausgang bewachte und den er hier postiert hatte, einen kurzen Blick zu. Dann zog er die Tür auf und betrat das Treppenhaus.


  
    *
  


  Maria entdeckte Selig in dem kleinen Park, der bei der Erweiterung des Krankenhauses einige Jahre zuvor am Ufer des Landwehrkanals angelegt worden war. Die japanisch anmutende Anlage diente allein dem Zweck, die Blicke der Besucher von dem tristen bumerangförmigen Krankenhauskomplex abzulenken, ein betongraues Ungetüm, das durch einen neuen, vor den Eingang gesetzten Glaskubus optisch aufgewertet worden war. Alle Bänke im Park waren zum Wasser hin ausgerichtet.


  Selig saß auf einer der in den Boden einbetonierten Bänke aus geschwungenem Metallgeflecht, die modern wirkten, aber selbst bei warmem Wetter kalt und ungemütlich waren und den Proktologen des Hauses ihr Auskommen sicherten. Die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben, starrte er abwesend auf die großen, aufrecht stehenden Stahlscheiben, die am Rand des Parks in die Erde eingelassen worden waren.


  Maria setzte sich neben ihn. Selig schaute auf. Maria war im Rechenzentrum des Gesundheitsministeriums gewesen, um die Krankenakte des verschwundenen Hartmut Löbe zu besorgen. Sie sah ernst aus.


  Selig kam ihr zuvor. »Lassen Sie mich raten: Die Akte von Hartmut Löbe existiert nicht. So als ob es sie nie gegeben hätte.«


  Maria nickte.


  »Und der Einzige, der bezeugen könnte, dass es sie gegeben hat, liegt tot in seinem Wagen in einer Tiefgarage«, ergänzte Selig.


  Maria suchte seinen Blick. »Sie glauben, er wurde ermordet?«


  Selig antwortete nicht. So folgerichtig seine Überlegungen waren, so absonderlich schien ihm der Verdacht. Ein Mord, um die Existenz eines Menschen zu vertuschen? Wer würde so weit gehen?


  Er wandte sich an Maria. »Bitte checken Sie Hartmut Löbe komplett durch! Prüfen Sie die Datenbestände jeder Behörde! Nehmen Sie sich die Kreditkartendaten vor, die Telefondaten, die Bonusprogramme der Kaufhäuser! Durchsuchen Sie das Internet! Irgendwo muss er Spuren hinterlassen haben.«


  Maria nickte.


  Ein Krankenwagen mit Blaulicht fuhr auf das Klinikgelände, vorbei an dem Fahrer eines Lieferwagens, der auf der Zufahrt zum Versorgungstrakt den Motor seines Wagens abgewürgt hatte und sich nun vergeblich darum bemühte, ihn wieder in Gang zu setzen. Der Wind trieb die blauschwarzen Rußwolken, die aus dem hustenden Auspuffrohr des Wagens drangen, zu ihnen herüber.


  Selig hustete ebenfalls und stand auf.


  Maria sah ihn fragend an. »Wo finde ich Sie?«


  »Sicher nicht hier. Rufen Sie mich an, wenn Sie was gefunden haben!«


  Er lächelte kurz, dann drehte er sich um und ging zurück in das Krankenhaus.


  
    *
  


  Die Station roch nach Desinfektionsmittel und Tomatensoße, als Selig den Gang betrat. Eine Schwesternschülerin räumte gerade die mit Kunststoffhauben bedeckten Essentabletts aus den Patientenzimmern und schob sie in die Fächer eines speziellen Rollwagens, den sie von Zimmertür zu Zimmertür schob.


  Selig war, als er das Gebäude betreten hatte, kurz hinab in die Tiefgarage zu den Kollegen der Spurensicherung gegangen, in der Hoffnung, etwas zu erfahren, das ihn weiterbrachte oder gar eine Antwort gab auf die Fragen, die er sich stellte. Haussner hatte abgewunken, als er Selig sah, noch keine Ergebnisse, er solle sich gedulden.


  Eine kurze Weile hatte Selig dem Arzt bei der Untersuchung des Leichnams zugesehen. Der Tote lag inzwischen auf einer weißen Folie, auf den Bauch gedreht. Gerade hatte sich der Arzt angeschickt, die Hose aufzuschneiden, um mit einem elektronischen Thermometer die Körpertemperatur des Toten zu messen. Selig hatte sich abgewandt und die Tiefgarage verlassen, bevor der Arzt den Messfühler durch den Anus in das Innere des Körpers geschoben hatte.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Die Schwesternschülerin sah Selig fragend an, ein Tablett in ihren Händen.


  Selig schüttelte nur stumm den Kopf und ging an der jungen Frau vorbei den Gang hinunter bis zu dem Krankenzimmer am Ende des langgestreckten Flures, vor dessen Tür ein uniformierter Polizist saß und in einer Zeitschrift blätterte.


  Der Beamte sah auf, als er Seligs Schritte hörte, und hob abwehrend die Hand, um ihm den Zutritt zu dem Zimmer zu verwehren. Doch dann erkannte er Selig, er hatte ihn am Tag zuvor in den Abendnachrichten gesehen, schwitzend neben dem Polizeipräsidenten.


  Leise quietschten Gummisohlen auf dem Kunststoffboden der Station. »Darf ich fragen, wer Sie sind?« Die Schwesternschülerin war Selig nachgegangen und musterte ihn skeptisch, während sie nach dem nächsten Alarmknopf an der Wand Ausschau hielt, mit dem sie die diensthabende Stationsärztin würde herbeirufen können.


  Selig stellte sich kurz vor und zeigte seinen Ausweis. Dann fragte er, ob es etwas Neues gebe. Die junge Frau schüttelte den Kopf: Der Junge liege immer noch stumm in seinem Bett, ohne Reaktion auf irgendetwas oder irgendjemanden. Inzwischen habe man begonnen, ihn intravenös mit Wasser, Salz und Nährstoffen zu versorgen, da er jede Nahrungsaufnahme verweigere.


  Selig dankte und betrat das Krankenzimmer.


  Wie am Tag zuvor, lag der Junge regungslos auf den glattgezogenen Laken, blass und schmal, ein Anblick, der Selig traurig machte. Jemand hatte das Kopfteil des Bettes angehoben, so dass der schmächtige Oberkörper halb aufgerichtet war. Mit leerem Blick starrte der Junge die gegenüberliegende Wand des Zimmers an.


  Ein Bild schälte sich aus Seligs Trauer, das seiner Schwester Lisa, so blass und schmächtig wie der Junge in dem Krankenbett vor ihm und kaum älter als dieser, ohne Regung, den Blick ins Leere gerichtet.


  Lisa. Ein Teil von ihm, abgetrennt und dennoch immer mit ihm verbunden.


  Selig verdrängte die Erinnerung, zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich. Stumm betrachtete er den regungslos daliegenden Jungen. Von einem Nachthemd locker bedeckt, lagen die Arme des Jungen auf der Bettdecke, eine schneeweiße Fläche, die keine Falte verunzierte; er musste sich seit Stunden nicht bewegt haben. Nur der sich hebende und senkende Brustkorb signalisierte, dass der Junge lebte.


  »Hallo. Ich bin Kommissar Paul Selig. Kannst du mich verstehen?«


  Selig verstummte. Es kam ihm seltsam vor, in diesem Krankenzimmer zu sitzen und mit einem Jungen zu sprechen, der wie eine wächserne Puppe dalag und ins Leere starrte, ohne Reaktion auf ihn oder irgendetwas sonst. Doch dann erinnerte er sich, was ihm der Arzt jener Klinik gesagt hatte, in die seine Schwester nach dem Tod des Vaters eingeliefert worden war, geflohen aus der Welt so wie der Junge hier in diesem Bett. Stundenlang hatte er damals auf sie eingeredet, seine Verzweiflung verdrängend, doch jede Sekunde erfüllt von der Angst, sie für immer zu verlieren. Seine Stimme, hatte der Arzt gesagt, könne die Brücke sein, die sie mit der Wirklichkeit verbinde und über die sie zu ihnen zurückkehren könne.


  Vielleicht hätte er damals besser geschwiegen.


  Selig seufzte, dann nahm er sich ein Herz und begann zu reden. Er erzählte dem Jungen, was er tat, wo er lebte, er berichtete ihm von Tobias und seiner Sorge um den Sohn, schilderte das Haus am See, das er gemeinsam mit Tobias bewohnte und über dem noch immer der Schatten der Vergangenheit lastete wie ein schwerer Nebel, der sich an das Gemäuer klammerte und die Erinnerung wachhielt an das, was geschehen war.


  Dann verstummte er.


  Der Junge hatte sich nicht gerührt, hatte mit keiner Regung zu erkennen gegeben, ob er Selig verstand oder ihn überhaupt hörte. Er war in einer anderen Welt, in der ihn niemand bedrohte, ihm keiner Angst machte, und Selig verstand ihn. Nur einmal, so schien es dem Kommissar, hatten seine Augen gezuckt. Doch vielleicht irrte er sich auch. Was gab ihnen das Recht, diesen Jungen in ihre Welt zurückzuholen? Er wollte alleine sein, alleine mit sich und mit einer Erinnerung, die ihn nie mehr in seinem Leben loslassen würde.


  So wie er.


  Selig wandte sich mit einer schnellen Kopfbewegung ab, als wolle er mit ihr seine Gedanken vertreiben. Er schloss kurz die Augen, versuchte sich auf den Fall zu konzentrieren. Sie suchten einen Mann, der Hartmut Löbe hieß, mit einer Tätowierung und einer Narbe auf der Hand. Jemand hatte ihn verschwinden lassen, bevor er mit Selig sprechen konnte, und war nun dabei, alle Spuren, die Löbe in seinem Leben hinterlassen hatte, zu tilgen. Falls ihr Verdacht stimmte, schreckte dieser Jemand nicht davor zurück, für sein Ziel zu morden.


  In Gedanken griff Selig nach einem Stift und einem Blatt Papier auf dem Nachttisch und begann, die Tätowierung, die er auf der Hand Hartmut Löbes gesehen hatte, zu zeichnen, wie um seine Erinnerung festzuhalten, bevor er sich ihrer nicht mehr sicher war. Es brauchte nicht allzu viele Striche, dann grinste ihm ein kleiner Drache entgegen, mit einem gierig geöffneten Maul, aus dem eine Zunge herausleckte.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch neben sich. Der Junge hatte seinen Kopf gedreht, er richtete seinen Blick auf Seligs Hände, das Gesicht in stummem Erschrecken verzerrt. Mit angstgeweiteten Augen starrte er auf das Bild, das Selig gezeichnet hatte.


  Selig hob die Zeichnung und drehte sie dem Jungen zu. »Was ist damit? Hast du diesen Drachen schon einmal gesehen?«


  Statt einer Antwort krallten sich die Hände des Jungen in die Bettdecke, er begann zu zittern, sein Mund öffnete sich, er würgte, bis sich in einer plötzlichen Eruption ein Schrei aus seiner Kehle löste, gellend und ins Mark gehend.


  Selig wich erschrocken zurück. Sein erster Impuls war zu fliehen, weg von diesem Schrei, fort von dem Entsetzen in den Augen des Jungen. Doch er riss sich zusammen, tastete nach dem Notfallknopf und drückte ihn. Eine Alarmsirene hupte im Flur auf. In der gleichen Sekunde wurde die Tür aufgerissen, und der Polizist stürzte ins Zimmer, gefolgt von einer Schwester und zwei Pflegern, die auf das Bett zustürmten. Selig hatte sich über den Jungen gebeugt und dessen Handgelenke ergriffen, verzweifelt bemüht, den furchtbaren Schrei verstummen zu lassen. Hände packten ihn, er wurde zurückgerissen, die beiden Pfleger zerrten ihn fort von dem Jungen in der Annahme, er bedrohe den Patienten. Selig spürte eine Hand, die sich in seinem Hemd verkrallte und ihn zurückstieß, bis er an die Wand prallte, einen der Pfleger vor sich, der ihn mit der ganzen Kraft seines massigen Körpers festhielt.


  Und über allem der Schrei des Jungen, der das Zimmer füllte und in Seligs Schädel kroch, bis er zu bersten schien. Unfähig zu fliehen, spürte Selig Übelkeit in sich aufsteigen, Schwindel überkam ihn, das Zimmer kippte, die Wand öffnete sich, Schwärze floss in den Raum. Sie ergriff ihn und zog ihn hinab, fort von dem Schrei und der furchtbaren Angst, die darin mitschwang.


  Selig ließ sich hineinfallen in das Nichts, bis es endlich still war.
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  Eine Stimme drang in sein erwachendes Bewusstsein.


  »Herr Selig!«


  Die Stimme war ihm fremd, er hatte sie noch nie zuvor gehört.


  »Herr Selig! Können Sie mich hören?«


  Er nickte langsam. Dann öffnete er die Augen.


  Ein Mann stand über ihn gebeugt, breitschultrig und muskulös, offenbar kein Arzt, er trug keinen weißen Kittel, wie Selig registrierte. Kurz überlegte er, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  »Wie geht es Ihnen?« Besorgt ruhte der Blick des Mannes auf ihm.


  Selig antwortete nicht. Er war immer noch benommen, und sein Arm schmerzte. Mühsam richtete er sich auf und sah sich um: Er lag auf einer harten, mit Kunstleder bezogenen Liege in einem bis zur Decke gekachelten Behandlungsraum. Leise drangen die Geräusche des Krankenhauses durch die einen Spalt geöffnete Schiebetür. Der Geruch von Desinfektionsmittel stach ihm in die Nase. »Wo bin ich?«


  »In der Unfallstation. Sie sind bewusstlos geworden.«


  »Und wer sind Sie?«


  »Ihr Schutzengel.« Der Mann grinste. »Ohne mich hätten die Sie verhaftet.«


  Selig sah sein Gegenüber ratlos an.


  Der Breitschultrige streckte Selig seine Hand entgegen. »Ich bin Matthias Keppler, aus dem Innenministerium. Ich war zufällig im Krankenhaus, als das mit dem Jungen passiert ist.« Er lächelte. »Die dachten, Sie würden dem Jungen etwas antun.«


  Selig ignorierte die ausgestreckte Hand und setzte sich auf. Ein kurzes Schwindelgefühl überkam ihn, er wartete, bis es vorüber war, während er sich am Rand der Liege festhielt. »Wie lange war ich weg?«


  »Ich weiß nicht.« Keppler sah auf die Uhr. »Vielleicht zwanzig Minuten?«


  »Was ist mit dem Jungen?«


  »Sie haben ihm eine Spritze gegeben. Er schläft jetzt. Eine Schwester ist bei ihm.«


  Eilige Schritte waren auf dem Flur zu hören, dann wurde die Schiebetür aufgerissen, Maria betrat den Raum. Besorgt schaute sie Selig an.


  Er sah ihren Blick und winkte ab. »Nichts passiert. Nur ein Schwächeanfall. Es ist alles in Ordnung.«


  Maria war bei der Zulassungsbehörde gewesen, als sie die Nachricht von Seligs Zusammenbruch erreicht hatte. Ohne zu zögern hatte sie die Spurensuche nach Hartmut Löbe abgebrochen und sich mit Blaulicht und Martinshorn den Weg durch den Feierabendverkehr zum Krankenhaus gebahnt. Jetzt betrachtete sie ihn, hin und her gerissen, ob sie erleichtert sein sollte, weil es ihm offenbar besserging, oder verärgert, weil er so tat, als ob nichts geschehen wäre.


  Sie seufzte und trat an die Liege. »Können Sie nicht zusammenbrechen, wenn ich bei Ihnen bin? Dann bräuchte ich nicht ständig wie eine Blöde durch die Stadt zu rasen.« Sie sah zu Keppler, der einen Schritt zurückgetreten war, als sie den Raum betreten hatte. »Und Sie sind…?«


  Keppler stellte sich vor, Maria schüttelte ihm die Hand.


  Im gleichen Moment ertönten Rufe, dann leuchtete ein Alarmlicht auf der Anzeigetafel neben der Tür auf. Eine Schwester kam herein. »Sie sind wach? Können Sie gehen?« Ohne eine Antwort Seligs abzuwarten, drehte sie sich um und kehrte kurz darauf mit einem Rollstuhl zurück. »Wir brauchen das Zimmer. Ein Notfall. Eine Messerstecherei. Bitte beeilen Sie sich!«


  Selig schob die helfend ausgestreckte Hand der Schwester zur Seite und stand auf. Noch etwas mühsam, aber mit zunehmend festeren Schritten ging er zur Tür, begleitet von Maria, die sich, ohne dass er es merkte, bereithielt, um ihn stützen zu können, falls er strauchelte.


  Keppler folgte ihnen.


  Als er den Flur betrat, zuckte Selig erschrocken zurück: Ein blutgetränktes Tuch gegen das Gesicht gepresst, saß ein junger Mann auf einem der Stühle. Eine klaffende Schnittwunde war zu sehen, vom Unterkiefer über die Wange aufwärts. Das Weiß des Knochens schimmerte in der Wunde auf.


  Selig schluckte.


  Die Tür des Behandlungsraumes hinter ihnen wurde ganz aufgezogen, die Schwester trat in den Flur, den beißenden Geruch von Desinfektionsmittel mit sich ziehend. Das helle Licht der OP-Lampe, die sie in die Mitte des Raumes geschwenkt hatte, strahlte auf den Gang heraus. Behutsam griff die Schwester unter den Arm des jungen Mannes und führte ihn in den Behandlungsraum, während ein Unfallarzt den Gang heraufeilte.


  Selig trat zur Seite und ließ den Arzt vorbei. Dann sah er Maria an. »Sehen wir zu, dass wir hier hinauskommen!«


  
    *
  


  Die Sonne senkte sich gerade hinter den Horizont des Häusermeers, als sie das Krankenhausgebäude verließen. Erleichtert trat Selig in die Abenddämmerung, blieb an der Tür stehen, atmete tief die feuchtkühle Luft ein. Die bedrückenden Gerüche der Klinik noch in der Nase, schien ihm die Luft klar und rein, trotz der Abgase, die von der nahen Hauptstraße herüberdrangen und die sich mit den Ausdünstungen der Stadt zu jener Mischung verbanden, die unverwechselbar war und vielen Bewohnern Berlins Heimat bedeutete.


  Leise, aus weiterer Entfernung,war ein monotones Trommeln zu hören, der Wind kam von Osten. Selig ortete den Demonstrationszug der Gegner der Sicherheitsgesetze in Friedrichshain. Wie zur Bestätigung fuhren die Wasserwerfer des Spezialkommandos die Baerwaldstraße hinauf, begleitet von drei schwarzen gepanzerten Mannschaftswagen.


  Maria hatte den Dienstwagen am Rand der Auffahrt abgestellt, das mobile Blaulicht noch auf dem Dach. Sie ging zum Wagen, während Selig sich zu Keppler umdrehte. »Was wollten Sie eigentlich von dem Jungen?«


  Keppler, der mit ihnen das Krankenhaus verlassen hatte, lächelte. »Gar nichts. Ich war wegen eines anderen Patienten hier.«


  »Und woher wussten Sie, dass ich Polizist bin?«


  »Sie waren im Fernsehen. Jeder in Berlin, der sich mit dem Brandanschlag beschäftigt, kennt Sie.«


  Selig nickte. »Danke für Ihre Hilfe!«


  »Keine Ursache.« Keppler schob die Hände in die Hosentaschen.


  Selig zögerte, dann drehte er sich um und folgte Maria.


  Eine Weile noch sah Keppler ihm nach. Dann machte auch er kehrt und ging davon.


  
    *
  


  Maria hatte die Saugnäpfe des mobilen Blaulichts gelöst und die Lampe unter dem Fahrersitz verstaut, als Selig zu ihr in den Wagen stieg. Wortlos schnallte er sich an.


  Sie steckte den Schlüssel in das Zündschloss, doch sie startete den Motor nicht. »Was ist passiert im Krankenzimmer? Warum hat der Junge so geschrien?« Forschend sah sie ihn an.


  Selig antwortete nicht, dachte an das, was geschehen war. Der Junge hatte die Zeichnung erkannt, seine gedankenverloren gekritzelte Skizze der Tätowierung des Mannes, der ihn vor zwei Tagen angerufen und um ein Treffen gebeten hatte. Hieß das, seine Begegnung am Pariser Platz mit dem verschwundenen Hartmut Löbe hing mit dem Brandanschlag zusammen? Die Verbindung der beiden Fälle war verblüffend und unerwartet. War Löbe in der Nacht vor seinem Treffen mit Selig am Ort des Brandanschlages gewesen? War er vielleicht sogar einer der Täter? Wie sonst war das maßlose Entsetzen des Jungen zu erklären?


  Marias Finger trommelten ungeduldig auf das Lenkrad.


  Selig merkte auf, griff in die Tasche und holte ein zerknittertes Stück Papier hervor. Wortlos reichte er es seiner Kollegin.


  Maria entfaltete die kleine Zeichnung. »Was ist das?«


  »Sie wollten wissen, warum der Junge geschrien hat.«


  »Wegen eines kleinen Drachens?«


  »Erkennen Sie das Bild nicht?«


  Erst jetzt begriff Maria.


  Es klopfte am Fenster. Es war der Pförtner, der ihnen ein Zeichen gab, die Auffahrt frei zu machen. Wortlos startete Maria den Motor und lenkte den Wagen ein Stück weiter in eine Haltebucht am Rand des Besucherparkplatzes, während sie Seligs Bericht aufmerksam zuhörte.


  »Entweder«, sagte sie, als er geendet hatte, »hat der Junge die Tätowierung in der Nacht des Brandanschlages gesehen, wofür seine extreme Reaktion spricht, oder sie ist ihm an anderer Stelle aufgefallen. Auf jeden Fall ist er ein wichtiger Zeuge.«


  Selig nickte.


  »Glauben Sie, er wird reden?« Fragend sah Maria ihn an.


  Selig dachte an das unbändige Entsetzen des Jungen, an die angstvoll aufgerissenen Augen, den markerschütternden Schrei. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich der Junge ihm anvertrauen würde, falls man ihm überhaupt noch einmal einen Besuch erlauben würde.


  Maria hatte den gleichen Gedanken wie er. »Schätze, die Ärzte werden Hemmungen haben, Sie noch einmal zu ihm zu lassen. Vielleicht sollte besser ich versuchen, mit dem Jungen zu reden.« Ohne eine Reaktion Seligs abzuwarten, öffnete sie die Wagentür. »Ich werde hier warten, bis er aufwacht.«


  Selig griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück. »Niemand außer uns weiß, dass der Junge die Tätowierung erkannt hat. Es ist besser, das bleibt so.«


  »Warum?«


  Statt einer Antwort blickte Selig hinüber zur Einfahrt der Tiefgarage, die immer noch abgesperrt war und vor der inzwischen neben den Wagen der Spurensicherung auch ein schwarzer Leichenwagen stand.


  Maria begriff.


  »Der Junge«, sagte Selig, »ist nicht nur der einzige Zeuge des Brandanschlages, sondern auch unsere einzige Spur, die uns zu Hartmut Löbe führen kann. Ich möchte nicht, dass ihm dasselbe passiert wie dem Handchirurgen.«


  Maria nickte. »Von mir wird niemand etwas erfahren.« Sie stieg aus und ging zurück zum Eingang des Krankenhauses.


  Selig sah ihr kurz nach, dann blickte er wieder hinüber zur Tiefgarage. Zwei Männer in schwarzen Anzügen kamen gerade die Einfahrt herauf, sie trugen einen Kunststoffsarg, den sie mit routinierten Bewegungen in den Leichenwagen schoben.


  Ein Bild blitzte vor Seligs innerem Auge auf: das eines schwarzen Wagens, der nachts in der Einfahrt der Villa am See stand, um den Sarg mit der Leiche seines Vaters abzuholen. Der Fahrer hatte die Motorhaube des Wagens geöffnet, er prüfte den Ölstand des Motors, eine Zigarette zwischen den Lippen. Dann, als habe er aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkt, hatte der Fahrer aufgesehen und zu ihm am Fenster hinaufgeschaut. Selig war hastig zurückgewichen, erschrocken darüber, entdeckt worden zu sein. Doch ein Detail hatte ihn davon abgehalten, ganz zurückzutreten in den Schatten seines Zimmers, ein kleiner Gegenstand, der unter der linken Achsel des Mannes im Licht der Straßenlaterne aufblitzte: eine Waffe in einem Lederholster.


  Warum, dachte Selig, trugen die Bestatter, die seinen Vater abgeholt hatten, Waffen? Überrascht begriff er, dass er sich seit jenem Abend am Fenster seines Zimmers diese Frage nie wieder gestellt hatte.


  Sein Mobiltelefon klingelte. Selig zuckte zusammen. Er tastete nach dem Handy, nahm das Gespräch an. Wagner war am Apparat. »Die Pressekonferenz beginnt gleich. Wo bleiben Sie?«


  Selig versprach, sofort zu kommen. Er hatte den Wagen gerade gestartet und aus der Haltebucht gelenkt, als sein Telefon erneut klingelte.


  Isabell war am Apparat. »Ich ruf an wegen Tobias.«


  Angespannt horchte Selig auf. »Was ist mit ihm? Hast du ihn gefunden?«


  Er hörte, wie Isabell zögerte. »Ich bin in Marzahn. Wann kannst du hier sein?«
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  Isabell wartete an der Havemannstraße in Sichtweite der ehemaligen Poliklinik, einem braungrünen Quader, der sich mit blinden Fensteröffnungen in den Schatten eines düsteren Plattenbaus duckte. Der kühle Wind, der Herbstblätter über die Straße trieb, unterstrich die Tristesse, die das verlassene Gebäude umgab: Die Fläche zwischen der Poliklinik und den nächsten Wohnhochhäusern, zu Wendezeiten noch ein belebter Treffpunkt der hier lebenden Menschen, wirkte öde und abweisend, Unkraut wuchs in den Ritzen der Bodenplatten. Ohne den Blick zu heben, schlurfte ein alter Mann über den Platz, vorbei an drei Jugendlichen, die rauchend vor einem leeren Ladenlokal herumlungerten und ihm misstrauisch nachstarrten. Ein ausgeschlachtetes Autowrack rostete am Rand einer vermüllten Grünfläche vor sich hin.


  Selig parkte den Wagen, stieg aus und sah sich um. Er war noch nicht oft hier gewesen, das letzte Mal vor Jahren, als ein Zeuge sich weigerte, in die Polizeidirektion zu kommen, und er ihn hier befragen musste, im obersten Stockwerk eines nahezu leer stehenden Plattenbauhochhauses. Der Ausblick war phantastisch gewesen, doch damit erschöpften sich schon die guten Erinnerungen an diesen Tag. Seit der Berliner Senat die nördlichen Gebiete von Marzahn und Hellersdorf faktisch aufgegeben und sich selbst überlassen hatte, gab es immer weniger Gründe, in den äußersten Osten der Stadt zu fahren, in die ehemaligen Vorzeigeviertel der DDR, die zu den Ghettos der Hauptstadt geworden waren.


  Isabell begrüßte ihn, dann winkte sie einen halbwüchsigen Jungen herbei, um ihn neben Seligs Wagen zu postieren. Der Junge folgte ihrer russisch gesprochenen Anweisung widerspruchslos, Isabell schien hier Macht zu besitzen. Für einen Augenblick fragte Selig sich, ob er nicht doch zu blauäugig gewesen war, als er seinem Sohn die absolute Freiheit bei der Wahl seiner Freunde gelassen hatte. Die Vorstellung, Tobias könnte sich einer der Straßengangs, die die verarmten Stadtviertel kontrollierten, angeschlossen haben, versetzte ihn in Sorge. Doch dann schob er den Gedanken von sich: Tobias war ein Freigeist, der sich jeder Form von Autokratie verwehrte. Es war unvorstellbar, dass er sich in die strenge Hierarchie einer Straßengang einordnen würde. Und auch Isabell, die am Abend zuvor noch meditierend in seinem Wohnzimmer gesessen hatte, konnte sich Selig nicht als Straßenkämpferin zwischen Hochhaustürmen vorstellen.


  »Komm! Ich bring dich zu ihm.« Isabell nahm seine Hand und zog ihn mit sich. Selig ließ es zu, folgte der jungen Frau zu dem grünbraunen Quader am Rand des Parkplatzes. Kein Lichtschein drang durch die mit Baufolie verklebten Fenster nach draußen.


  Die ehemalige Poliklinik stand leer, seitdem unbekannte Einbrecher in einer Praxis im Erdgeschoss Feuer gelegt hatten. Obwohl die Feuerwehr den Brand schnell unter Kontrolle gebracht hatte, hatten die Flammen den Abstieg des Hauses beschleunigt: Auch die vom Brand nicht betroffenen Ärzte schlossen nach und nach ihre Praxen, um wie viele Kollegen in bessere Stadtviertel mit betuchteren Patienten zu ziehen– ein Phänomen, das überall in Marzahn zu beobachten war. Inzwischen waren die sozialen Brennpunkte in Marzahn-Hellersdorf, Neukölln und Spandau zu medizinischen Notstandsgebieten geworden. Mobile Ärzte, vom Gesundheitsamt bezahlt, fuhren mit spartanisch ausgestatteten Untersuchungswagen durch die betroffenen Gebiete und hielten notdürftig die Versorgung aufrecht.


  Isabell drückte die mit Brettern und Pressspanplatten vernagelte Tür der alten Poliklinik auf und betrat das Gebäude. Selig folgte ihr. Scherben knirschten unter ihren Füßen. Ein halb verbranntes Apothekenschild lag im Flur neben den Resten einer Hinweistafel, die den Besuchern den Weg zu Praxen und Läden wies, die es längst nicht mehr gab.


  »Wir müssen in den obersten Stock.« Isabell schob einen zertrümmerten Bürostuhl zur Seite und stieg die nackten Betonstufen hinauf. Hohl hallte das Geräusch ihrer Schritte von den Treppenhauswänden zurück. Erst jetzt bemerkte Selig, dass der Belag aus Kunststoff, der die Treppe bedeckt hatte, von Plünderern herausgerissen worden war wie alles, was nach dem Brand in dem aufgelassenen Haus noch einen Wert gehabt hatte.


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, überwand Isabell den letzten Treppenabsatz und verschwand, ohne sich nach Selig umzusehen, durch eine Tür. Selig eilte ihr nach. Die Tür führte zu einem Gang, der nach fünfzehn Metern vor einer Stahltür endete, einer massiven Sperre, die ganz offensichtlich vor nicht allzu langer Zeit hier eingebaut worden war. Ein Nummernfeld war neben der Tür in die Wand eingelassen. Isabell tippte einen achtstelligen Code ein, Momente später klickte es leise, und der elektronische Schließmechanismus gab das Schloss frei. Sie wandte sich um zu Selig, der, ein wenig außer Atem, hinter ihr stand. »Bist du bereit?«


  Selig nickte.


  Isabell lächelte beruhigend, dann stieß sie die Tür auf und wartete, bis auch Selig die Schwelle passiert hatte. Dann drückte sie sorgfältig hinter ihm die Stahltür zurück in das Schloss.


  Erstaunt sah Selig sich um. Der Gang, der sich hinter der Tür fortsetzte, war sauber und unversehrt, ein Teppichbelag bedeckte den Boden, in die Decke eingelassene Lampen verströmten ein angenehmes indirektes Licht. Es war, als hätten sie ein anderes Gebäude betreten. »Was ist das hier?«


  Isabell schien seine Verwunderung nicht zu bemerken. »Das ist unser Hauptquartier. Von hier aus koordinieren wir unsere Einsätze.« Ohne eine weitere Erklärung wandte sie sich um und ging den Gang hinunter. Während Selig ihr folgte, sah er Büros, die links und rechts vom Flur abgingen und deren Türen offen standen. Zumeist junge Leute saßen an Schreibtischen hinter modernen Computern und arbeiteten konzentriert. In einem größeren Raum packten drei junge Männer Pflaster, Mullbinden, Fruchtriegel und Dosen mit Wasser in kleine Pappschachteln, einen Raum weiter bedruckte eine Frau mit einem Laserprinter blassrote Papierbögen und schnitt sie mit einer kleinen Schneidemaschine zu Flyern, die sie dann in Kartons verpackte. Einer der Zettel war zu Boden gefallen, Selig hob ihn auf. »Stoppt den Katastrophenkapitalismus!«, stand in fetten Lettern auf dem Flyer. Die Frau sah ihn an und lächelte.


  Isabell wartete auf ihn am Ende des Ganges vor einer verschlossenen Tür aus mattiertem Glas. Ein blasser Lichtschein drang durch die Scheibe in den Flur. Isabell legte ihre Hand auf die Klinke. Unbewusst richtete sich Selig ein wenig auf: Er war gespannt auf die Begegnung mit seinem Sohn und fürchtete sich zugleich vor ihr.


  Mit einer behutsamen Bewegung drückte Isabell die Klinke hinab und öffnete die Tür zunächst nur einen Spalt, durch den sie in das Innere des Raumes lugte. Dann machte sie die Tür ganz auf.


  Tobias saß auf einem Schemel vor einem kleinen Schreibtisch, er hatte seinen tragbaren Computer eingeschaltet und surfte offensichtlich im Internet. Neben einem frisch bezogenen Feldbett, das vor das von außen verklebte, aber ansonsten unversehrte Fenster geschoben war, stand ein Trekkingrucksack. Selig kannte ihn, offenbar war Tobias während seiner Abwesenheit zu Hause gewesen und hatte seine Sachen geholt.


  Die Erkenntnis, Tobias würde ihn und das Haus am See verlassen, traf Selig unvorbereitet und mit voller Wucht. Alles, was er sich an Worten und Argumenten zurechtgelegt hatte, war hinfällig angesichts dieser Entwicklung der Ereignisse. Bestürzt blickte Selig seinen Sohn an. Er setzte sich, unfähig, etwas zu sagen.


  Tobias hatte die Arbeit am Computer abgebrochen und abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt.


  Isabell, die in der Tür stehen geblieben war, räusperte sich. »Ich bin vorne in meinem Büro.« Sie lächelte kurz, drehte sich um und schloss leise die Tür hinter sich. Ihre Schritte im Gang verklangen in der Stille, die sich im Raum ausbreitete.


  Selig brach das Schweigen als Erster. »Wie stellst du dir das vor?«


  »Was?«


  »Du hast ein Problem, dann packst du einfach deine Sachen und haust ab? Glaubst du, damit ist alles in Ordnung?«


  Tobias’ Gesichtszüge verhärteten. »Was ich tue, kann dir doch egal sein! Das ist mein Leben!«


  »Es ist mir aber nicht egal!«


  »Willst du mir verbieten, hier zu sein? In ein paar Monaten bin ich achtzehn, dann kannst du ohnehin nichts mehr machen.«


  »Darum geht es hier doch gar nicht! Wieso denkst du nicht nach?«


  Tobias Augen verengten sich wütend. »Wer denkt hier nicht nach? Sieh dich doch an: Glaubst du, irgendetwas von dem, was du tust, verändert was?«


  »Du glaubst also, du veränderst die Welt, wenn du mit einer Waffe durch die Gegend rennst?«


  Tobias presste seine Lippen aufeinander und wandte sich ab.


  Selig beugte sich vor. »Mir ist es egal, wenn du bei Demonstrationen mitläufst oder wenn du irgendwelche Flugblätter verteilst. Mir ist es aber nicht egal, wenn du dir dein Leben ruinierst, weil du meinst, deine Freunde schützen zu müssen.«


  Tobias schwieg.


  »Der, von dem du die Pistole hast, wusste wahrscheinlich, dass er dir eine Mordwaffe gegeben hat. Warum hat er das getan? Überleg doch mal! Wem tut er damit einen Gefallen? Dir oder sich selbst?«


  Keine Antwort.


  Selig sah, dass Tobias fieberhaft nachdachte. Spontan streckte er seine Hand aus und legte sie auf den Arm seines Sohnes. »Ich will dich nicht einschränken, Tobias, wirklich nicht. Ich will dir auch nicht vorschreiben, wie du leben sollst. Ich will nur nicht, dass du einen Fehler machst, der dich vielleicht dein Leben lang verfolgt.«


  Tobias senkte den Blick und schwieg.


  Selig betrachtete ihn hilflos. In Augenblicken wie diesen bekam er eine Ahnung davon, was für eine starke Waffe sein eigenes Schweigen war, wenn es auf das Bedürfnis traf, zu reden oder auch einfach nur teilzuhaben an den Gedanken des anderen.


  Er seufzte, dann stand er auf, ging zur Tür, öffnete sie.


  Tobias schaute ihm nach, mit sich ringend. »Das glaubst du mir sowieso nicht.«


  »Was?«


  Tobias zögerte. »Ich weiß nicht, wer mir die Waffe gegeben hat. Sie steckte in meiner Tasche, als ich von der Demonstration kam.«


  Selig schloss die Tür wieder. »Du hast gesagt, die Waffe sei nicht echt. Woher willst du das wissen, wenn es dir niemand gesagt hat?«


  »Ich hab mir das nur so gedacht.«


  »Das hörte sich gestern aber ganz anders an!«


  »Ich wär niemals auf die Idee gekommen, dass mir jemand ’ne echte Knarre in die Jackentasche steckt.«


  »Und auf die Idee, mit mir zu reden, bist du auch nicht gekommen?«


  Ungehalten hob Tobias die Hand. »Mein Gott, es war spät, ich war müde. Und außerdem hatte ich Besseres zu tun, als mit dir zu reden, okay?«


  Selig dachte an Isabell, die Tobias gestern das erste Mal in die alte Villa mitgebracht hatte. Dann fiel ihm ein, wie sie nackt aus der Dusche gestiegen war und seine erste Begegnung mit ihr am Morgen danach. Er verdrängte das Bild, zog sich einen Stuhl heran, um sich neben Tobias zu setzen. Eindringlich sah er ihn an. »Meine Kollegen werden kommen und dir Fragen stellen. Die gleichen Fragen wie ich und noch viele mehr. Und sie werden nicht nett sein. Glaube mir, du brauchst eine bessere Antwort als die, jemand habe dir die Waffe zugesteckt.«


  »Was soll ich denn tun, wenn’s so war?«


  »Du hast nichts bemerkt? Es gab niemanden, der mit dir gesprochen hat?«


  Tobias schüttelte den Kopf.


  »Hat dich jemand angerempelt? Oder dir aufgeholfen, weil du gefallen bist? Ist dir irgendjemand nahe gekommen?«


  Erneut verneinte Tobias wortlos.


  Selig schwieg besorgt, die Situation durchdenkend.


  Unruhig bemerkte Tobias seinen Blick. Seine Sicherheit, die ihm seine Wut verliehen hatte, war fort. »Was wird jetzt passieren?«


  »Ich habe zwei Tage, bis meine Kollegen deinen Namen an das Bundeskriminalamt weitergeben.«


  »Und dann?«


  »Wird man dich abholen und befragen. So lange, bis sie dir glauben oder bis du ihnen etwas gesagt hast, das sie zufriedenstellt– falls man dich nicht sofort nach England bringt.«


  Tobias schwieg bedrückt. Selig betrachtete ihn nachdenklich.


  Schweigen füllte den Raum.


  Tobias sah auf. »Du glaubst mir doch, oder?«


  Selig zögerte einen Moment lang, während er über die Frage nachdachte. Dann nickte er. Auffordernd hob er die Hand. »Komm! Ich fahr dich nach Hause.«


  Tobias schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier.«


  Selig wollte protestieren, doch sein Sohn ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Papa, ich bin erwachsen, ich kann selber entscheiden, was gut für mich ist und was nicht.«


  Selig lächelte verkniffen. »Ich bin mehr als doppelt so alt wie du. Glaube mir, ich kann das heute noch nicht.«


  Tobias musste grinsen. »Ich bau keinen Scheiß. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Selig betrachtete seinen Sohn nachdenklich. Dann stand er auf, schweren Herzens. »Ruf an, wenn irgendwas ist! Wenn du Probleme hast oder wenn du reden willst. Ich lass mein Handy Tag und Nacht eingeschaltet.«


  Er wandte sich zur Tür, drehte sich, einem spontanen Gefühl folgend, noch einmal um und zog seinen Sohn an sich, etwas, das er seit Monaten nicht mehr gemacht hatte. Tobias ließ es geschehen, für einen Moment steif und angespannt, doch dann hob er seine Arme und erwiderte die Umarmung. Von einer Gefühlsmischung aus Erstaunen, Liebe und Trauer erfüllt, spürte Selig den großen schlaksigen Körper seines Sohnes in seinen Armen. Erinnerungen an vergangene Zeiten blitzten vor seinem inneren Auge auf, Momente größter Intensität, die sich ihm entzogen, kaum dass er sie greifen wollte. Wo war er geblieben, der kleine Junge, der ihm mit großen Augen seine Hand entgegenreckte, um Hilfe bittend oder um Trost und Zuspruch?


  Nie zuvor war ihm der Abschied schwerer gefallen. Er spürte, wie sich Tobias’ Arme von ihm lösten. Er gab den Sohn frei, trat einen Schritt zurück.


  Tobias sah ihn unsicher an, fast ein wenig verlegen. »Dann mach’s gut!«


  »Du auch.« Selig zwang sich, seinen Blick abzuwenden und sich umzudrehen. Er trat hinaus auf den Flur und schloss leise die Tür hinter sich.


  
    *
  


  Draußen war es dunkel geworden, als Selig die ehemalige Poliklinik verließ. In Gedanken noch immer bei seinem Sohn, hatte er im Licht versteckt angebrachter Lampen den Weg zum Ausgang des Gebäudes gesucht, nachdem ihn ein freundlicher Helfer durch die Stahltür entlassen hatte. Jetzt trat er unter das Vordach des Hauses, blieb stehen und sah sich um.


  Die Jugendlichen, die sich bei seiner Ankunft rauchend in den Eingang des verlassenen Ladenlokals gedrückt hatten, waren irgendwo zwischen den Hochhäusern verschwunden. Die Straße vor ihm war menschenleer. Selig schlug den Kragen seines Mantels hoch und steckte die Hände in seine Taschen. Dann ging er hinaus in die Nacht, vorbei an dunklen Straßenlaternen mit zersplitterten Glasabdeckungen, in die Richtung, in der er sein Auto vermutete. Die Wohntürme, die sich hinter der Poliklinik als düstere Schatten in den nächtlichen Himmel erhoben, wirkten abweisend und unbelebt. Nur einzelne Lichtpunkte, die in den uniformen Fassaden leuchteten, signalisierten, dass die Gebäude noch nicht gänzlich verlassen waren. Leise näherte sich das Wummern von Bässen, es wurde lauter, Sekunden später jagte ein getunter Kleinwagen vorbei und verschwand wieder in der Dunkelheit.


  Sein Fahrzeug war unversehrt. Der Junge, den Isabell herbeigewunken hatte, bewachte es noch immer, gelangweilt saß er, an den Kotflügel gelehnt, auf dem Boden. Als er Selig sah, sprang er auf. Stolz lehnte er das Trinkgeld ab, das der Kommissar ihm anbot, und war Augenblicke später in der Dunkelheit verschwunden.


  Selig hatte gerade seinen Wagen entriegelt und wollte einsteigen, als er hinter sich Schritte hörte. Es war Isabell. Außer Atem holte sie ihn ein: »Du bist einfach weggegangen!« Vorwurf schwang in ihrer Stimme mit. »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Ich wollte dich nicht stören«, sagte Selig und schlug ob seiner Lüge die Augen nieder. Er hatte vielmehr, als er an ihrem Büro vorbeigegangen war, das Gefühl gehabt, sie würde jetzt nur stören, mehr noch, sie würde ihm etwas verderben: diesen Moment größter Nähe zu seinem Sohn, der nachklang in ihm und den er halten wollte, solange er konnte, von dem er jedoch spürte, wie er ihm entglitt, bis er nicht mehr sein würde als eine flüchtige Erinnerung.


  Forschend sah Isabell ihn an. »Was ist los? Habt ihr euch gestritten?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Ich mach mir Sorgen.«


  »Um Tobias?«


  »Er braucht meine Hilfe. Und ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.« Selig verstummte hilflos.


  Isabell betrachtete ihn nachdenklich. Ohne Scheu ergriff sie seine Hand. »Fahr nach Hause. Ich werde ihn zu dir bringen. Und dann finden wir einen Weg.« Sie reckte sich zu ihm hinauf und legte ihre Wange an die seine wie schon einmal. Doch diesmal verweilte sie einen Moment länger bei ihm, seine Hand in der ihren. Selig fühlte ihren warmen Atem an seinem Hals. Er schloss die Augen, spürte, wie sich ihr Kopf drehte und ihre Lippen die Haut seiner Wange berührten.


  Dann war sie fort. Ihre sich entfernenden Schritte verklangen in der Nacht.


  Regungslos blieb Selig vor seinem Wagen stehen, als müsse er begreifen, was gerade geschehen war. Dann öffnete er die Fahrertür und stieg ein, startete den Motor, nachdem er sich angeschnallt und die Tür wie immer von innen verriegelt hatte. Langsam fuhr er davon.


  Leises Surren ertönte. Eine Kamera mit Infrarotaufsatz, die an einer der erloschenen Straßenlaternen angebracht war, bewegte sich, das Objektiv folgte Seligs Wagen, um jedes Detail in sich aufzusaugen und als Lichtimpuls hinabzuschicken in die Glasfaserleitungen, die die Stadt durchzogen wie das Netz einer gefräßigen Spinne.


  Dreizehn Kilometer entfernt, im Halbdunkel eines Wagens, saß eine im Dämmerlicht kaum zu erkennende Gestalt und beobachtete zufrieden auf dem Display eines Handys Seligs Abfahrt.


  Alles lief nach Plan.
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  Eine Aktentasche in der Hand, betrat Matthias Keppler seine unscheinbare Wohnung im obersten Stockwerk eines sanierten Wohnblocks in Hohenschönhausen. Er drückte die Tür zu, steckte den Schlüssel von innen in das Sicherheitsschloss und verriegelte es. Dann nahm er die Aktentasche und öffnete sie. Die Tasche war leer bis auf einen Ordner, er stammte aus einer Hängeregistratur, wie die beiden Metallwinkel an seiner Schmalseite verrieten. Nachdenklich blätterte Keppler den Inhalt durch. Dann griff er zum Telefon.


  Innenminister Horst Weyland meldete sich sofort. »Haben Sie was herausbekommen?«


  »Selig sucht nach einer verschwundenen Person. Der Name ist Hartmut Löbe.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Keppler. »Der Mann ist ein Phantom. Es gibt ihn nicht.«


  Weyland, der im Fond seines Wagens saß und durch die nächtliche Stadt fuhr, zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll das heißen?«


  »Das Einzige, was es über diesen Löbe gibt, ist eine Krankenakte. Ich hab sie hier. Sonst gibt es nichts über ihn: keine Geburtsurkunde, keinen Eintrag ins Melderegister, einfach nichts.«


  »Und was soll das bedeuten?«


  Keppler blätterte in der Akte, während er antwortete. »Ich schätze, das ist ein Fall von Krankenkassenbetrug. Vermutlich hat die Klinik, aus der die Krankenakte stammt, den Patienten erfunden, um die Gebührensätze für die Behandlung zu kassieren.«


  Der Innenminister war ratlos. »Aber was hat Selig damit zu tun?«


  »Das weiß ich nicht«, entgegnete Keppler. »Er hatte die Akte bei sich gehabt. Vielleicht war es ein Zufall, dass er auf die Sache gestoßen ist. Ich glaube nicht, dass die Angelegenheit für uns von Bedeutung ist.«


  »Und wie kommen Sie an diese Krankenakte?«


  »Ich denke, das wollen Sie nicht wissen.«


  Weyland verstand und fragte nicht weiter nach. Nachdenklich sah er aus dem Fenster. Gerade steuerte sein Chauffeur und Bodyguard von Norden her die Einfahrt des Tiergartentunnels an. Vor ihnen glitzerte der Hauptbahnhof in der Dunkelheit.


  Was hatte das alles mit dem Brandanschlag zu tun?


  Der Innenminister hielt das Telefon ans Ohr. »Herr Keppler? Danke für die Information. Bleiben Sie bitte an der Sache dran! Und informieren Sie mich, wenn Sie etwas Neues erfahren.« Er unterbrach die Verbindung.


  In Hohenschönhausen wischte Keppler nachdenklich mit dem Ärmel seines Pullovers über die glänzende Oberfläche seines Handys, prüfte, ob das Gerät mit dem Datenserver des Hauptrechners verbunden war. Er legte es auf den Küchentisch, griff sich die Krankenakte, ohne sie aufzuschlagen. Was war, wenn er sich irrte und Selig und seine eigenen Recherchen falsch einschätzte? Er war weit gekommen, mit Hilfe des Innenministers. Er durfte sich dessen Gunst nicht verspielen– er durfte keinen Fehler machen.


  Keppler schob die Krankenakte zur Seite und sah auf die Uhr. Dann griff er erneut zum Telefon.


  
    *
  


  Zur gleichen Zeit verließ der Innenminister die Sicherheitsschleuse und betrat die unterirdische Überwachungszentrale, seinen Bodyguard einen Schritt hinter sich. Für einen kurzen Augenblick änderte das Hintergrundgeräusch aus leisen Stimmen, Klappern von Tastaturen und dem Summen der Rechner seine Frequenz. Weyland sah Gesichter, die sich ihm zuwandten, blickte in Augen, die ihn erstaunt betrachteten. Doch Momente später war die Neugier an den Computerpulten gestillt, und die Aufmerksamkeit der Männer und Frauen richtete sich wieder auf die Monitore, die in Hunderten Facetten ein Bild der Stadt wiedergaben, das weniger von den Menschen dort oben als vielmehr von der Angst ihrer Überwacher hier unten erzählte.


  Hannes Luklow ging dem Innenminister entgegen und schüttelte ihm die Hand. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind!«


  Weyland nickte ungeduldig und sah den Chef der Überwachungszentrale misstrauisch an. »Was ist so wichtig, dass wir es sofort besprechen müssen?«


  »Nicht hier, bitte.« Luklow drehte sich um, wies stattdessen auf den gläsernen Kubus, der am Rand der Haupthalle auf filigran wirkenden Stahlfüßen aufgestellt worden war. Ein Konferenztisch und acht Stühle waren im Inneren zu sehen.


  Der Innenminister ächzte leise und gab seinem Bodyguard ein Zeichen, ihn alleine zu lassen. Dann folgte er Luklow zum Eingang des abhörsicheren Glaskubus.


  Weyland verabscheute diesen Raum. Mochte er es schon nicht, sich in der Überwachungszentrale aufzuhalten, abgeschnitten vom Tageslicht, den Hauptbahnhof und das Wasser der Spree über sich, so bedeutete für ihn der Aufenthalt in dem hermetisch abgedichteten Würfel aus Panzerglas die Hölle. »Schneewittchensarg« nannten die Männer und Frauen an den Überwachungsplätzen den gläsernen Konferenzraum, ein passender Name, wie Weyland fand. Ihm schnürte sich im Inneren des Würfels regelmäßig der Hals zu.


  Luklow hatte den Raum mit seiner ID-Karte geöffnet. Jetzt trat er zur Seite, ließ dem Innenminister den Vortritt und folgte ihm. Nachdem er die Türverriegelung betätigt hatte, sahen sie schweigend zu, wie die schwere Glastür wieder zurück in den Rahmen glitt und sich senkte. Schmatzend sogen sich die Gummidichtungen aneinander. Wie abgeschnitten verstummten die Geräusche der Überwachungszentrale. Luklow berührte eine Sensortaste, schlagartig trübten die massiven Glaswände ein und wurden undurchsichtig.


  Weyland lockerte seine Krawatte. »Ich hoffe, Sie verschwenden nicht meine Zeit.«


  Luklow setzte sich mit besorgtem Blick. »Ich fürchte, nein. Ich hätte das mir und Ihnen gerne erspart. Aber…« Er verstummte, als er nach den richtigen Worten suchte.


  »Jetzt machen Sie es nicht so spannend! Was ist passiert? Haben Sie einen Al-Qaida-Terroristen entdeckt?«


  »Vielleicht, ja.« Luklow zögerte. »Hier unten, in unserer Zentrale.«


  Überrascht starrte Weyland ihn an. »Das ist ein Scherz…«


  Der Chef der Überwachungszentrale schüttelte den Kopf. Er nahm eine Double-Blu-Ray-Disc aus einer Tasche seines Jacketts und schob sie in das Laufwerk am Rand des Konferenztisches. Der in den Tisch eingelassene Touchscreen leuchtete auf, dann startete eine Bildfolge aus Tabellen und Screenshots, die Luklow aus dem Computersystem kopiert hatte und die seinen Verdacht untermauern sollten.


  Irritiert von der Fülle der Informationen und zunehmend besorgt, hörte Weyland Luklow zu. »Und Sie sind sich sicher? Könnten die Bilder vielleicht durch einen technischen Fehler gelöscht worden sein?«


  Luklow schüttelte den Kopf. »Das ist ausgeschlossen, ich habe alles selber geprüft. Die Hardware läuft einwandfrei, und auch unsere Software läuft ohne Störungen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Jemand hat die Daten manuell gelöscht, oder ein Computervirus wurde in unser System eingeschleust, das nach und nach unsere Datenbestände löscht.«


  Weyland stand auf, ging nachdenklich um den Konferenztisch. Er wusste, es gab nur zwei Menschen in Berlin, die den Code hatten, sich in die Steuerungseinheit des Überwachungssystems einzuloggen und Daten manuell zu verändern: ihn selbst und Luklow, der als Leiter der Überwachungszentrale die gleichen Computerrechte hatte wie er als Innenminister.


  Er blieb stehen, sah Luklow fragend an. »Wieso ein Virus?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, in das System einzudringen. Der Zugriff von außen ist durch Firewalls versperrt, selbst intern kommt niemand außer uns beiden an die Systemdateien. Der Zufluss der Bilder ist jedoch nicht eingeschränkt. Ein verstecktes, an Bilddaten angehängtes Virus könnte unbemerkt von den Scannern in das System vordringen.«


  »Wenn Sie das wissen, warum ist das möglich?«


  Luklow hob hilflos die Hände. »Es ist ein Verdacht. Dass so etwas passieren könnte, damit hat niemand gerechnet.«


  Weyland wandte sich ab und berührte eine der Sensortasten, die in Abständen in die Einfassung der Glaswände eingelassen waren. Wie von unsichtbarer Hand weggewischt, verschwand die Trübung in den Wänden, und das Glas wurde wieder klar. Nachdenklich sah Weyland hinaus in den Überwachungsraum, betrachtete die Männer und Frauen, die an ihren Arbeitsplätzen saßen und konzentriert auf ihre Monitore blickten.


  Über einhundertfünfzig Menschen arbeiteten hier unten, rund um die Uhr, in vier Schichten, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr. Jeder von ihnen war sorgfältig ausgesucht und überprüft worden. Nicht nur die Qualifikation war ausschlaggebend, sondern auch die Persönlichkeitsstruktur und die Vergangenheit eines jeden Einzelnen. Keiner hatte übertriebenen Ehrgeiz, keiner Geldnot, keiner bot eine Angriffsfläche, um von Dritten erpresst und instrumentalisiert zu werden. Sie hatten bei der Auswahl keinen Fehler gemacht. Dachten sie.


  Er wandte sich um. »Alle, die zum Computersystem Zugang haben, müssen noch einmal überprüft werden. Jeder Einzelne. Und zwar von Ihnen persönlich.«


  Luklow war überrascht. »Wenn ich das alleine mache, dauert das aber lange!«


  »Ich weiß. Trotzdem. Ich will, dass niemand außer uns beiden von ihrem Verdacht erfährt.« Weyland wandte sich zur Tür. »Beginnen Sie mit denjenigen unter ihren Leuten, die als Letzte hinzugekommen sind!« Er berührte eine Taste, die Tür hob sich aus der Verriegelung und glitt zur Seite. Er sah zurück, fixierte Luklow. »Fangen Sie sofort an! Ich will so schnell wie möglich Ihren Bericht.« Er nickte ihm zu, dann verließ er, seine Krawatte zurechtrückend, den gläsernen Raum.


  Luklow ließ den Blick über die Männer und Frauen an den Überwachungspulten schweifen. Einer von ihnen, dachte er, war ein Verräter. Einer von ihnen spielte falsch. Er würde herausbekommen, wer es war.
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  Unauffällig blickte Dirk Rüther über den Rand seines Monitors. Der gläserne Besprechungsraum auf der gegenüberliegenden Seite, der gerade noch als grauer Kubus die Blicke aller zurückgewiesen hatte, war wieder durchsichtig geworden. Nun verließ der Innenminister den Glaswürfel und eilte durch die Überwachungszentrale. Sein Bodyguard, eben noch entspannt eine Kaffeetasse in der Hand, sprang auf und folgte seinem Chef.


  Rüther reckte sich unwillkürlich, als der Innenminister sich ihm auf seinem Weg zum Ausgang näherte. Doch Weyland schritt wenige Meter entfernt vorbei, ohne ihn zu beachten. Kurz darauf verschwand er mit seinem Bodyguard in der Sicherheitsschleuse.


  Ungehalten stieß Rüther seinen Schreibtischstuhl zurück und stand auf. Er war ärgerlich, dass der Innenminister ihn nicht angesprochen oder wenigstens gegrüßt hatte. Immerhin war er noch immer der Verbindungsbeamte des Polizeipräsidenten zur Abteilung Terrorabwehr des Innenministers, auch wenn er als Sachbearbeiter an die Überwachungszentrale ebendieser Terrorabwehr ausgeliehen worden war. Dann fiel ihm ein, was er gerade tat, und er sah ein, dass es gut gewesen war, von Weyland nicht bemerkt worden zu sein. Solange er nicht auffallen würde, sagte er sich, konnte er die Demütigung, die ihm mit der Versetzung in die Katakomben der Stadt bereitet worden war, als Chance nutzen. Und er würde sie nutzen, da war sich Rüther sicher.


  Er hatte einen Arbeitsplatz in der letzten der drei Reihen zugewiesen bekommen, am Rand nahe der Sicherheitsschleuse, nachdem er zunächst in der ersten Reihe direkt vor der großen Monitorwand plaziert gewesen war. Doch er hatte am Abend des ersten Tages Unwohlsein vorgetäuscht, wegen der angeblich zu großen Nähe zum Hauptschirm. Eine rothaarige Kollegin in seiner Schicht, deren taxierende Blicke ihm aufgefallen waren, hatte mit ihm den Platz getauscht, nachdem er ihr Lächeln erwidert und auf ihren Flirt eingegangen war. Zufrieden hatte er seine Sachen gepackt und das neue Pult bezogen: Hier hinten war er ungestört, keiner interessierte sich für ihn und für das, was er tat.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand ihn beobachtete, schaltete er mit einem Tastenklick den Bildschirmschoner aus. Das blau umrahmte Steuerungsmenü öffnete sich auf einem der Bildschirme, daneben, auf zwei weiteren Monitoren, tauchten die Ansichten der Überwachungskameras auf, welche das System ausgewählt hatte. Mit schnellem Blick überprüfte Rüther den Stand seiner Observation. Seligs Wagen näherte sich gerade auf der Märkischen Allee der Landsberger Brücke, ordnete sich rechts ein und fuhr die Ausfahrt hinauf, um Richtung Stadtmitte abzubiegen. Dann, unerbittlich von den Augen der Kameras verfolgt, fädelte er sich in die Reihe der Autos ein, die als ein Band aus Lichtern dem Zentrum der Stadt entgegenglitten.


  Beeindruckt beobachtete Rüther, wie das System trotz der Dunkelheit und ohne sein Zutun immer wieder den richtigen Wagen aus der Menge der Autos herauspickte und mit einem grünen Rechteck markierte. Derart umrahmt, sprang die dunkle Limousine von Bildschirmfenster zu Bildschirmfenster, kam mal von der Seite, mal von vorne, dann, von hinten gesehen, entfernte sie sich wieder, um kurz darauf von rechts nach links den Bildschirm zu queren. Es war ein Tanz der Perspektiven, der ihn am ersten Tag noch verwirrt hatte, an den er sich aber zu gewöhnen begann.


  Rüther beugte sich vor und berührte den Joystick. Das Bild im Hauptfenster zoomte etwas heran. Für Sekunden war Selig deutlich hinter der Scheibe seines Wagens zu erkennen. Zufrieden lehnte Rüther sich zurück. Ihn faszinierten sein neuer Arbeitsplatz und das Werkzeug, das man ihm und den anderen hier in der Überwachungszentrale in die Hand gegeben hatte. Jeder Mensch in der Stadt über ihnen war im Visier ihrer Kameras, die unbestechlich und ohne Gefühl jede Bewegung beobachteten und sie aufzeichneten, wenn sie es hier unten wollten. Gekoppelt mit einem der leistungsstärksten Computersysteme, die es weltweit gab, war in den vergangenen Monaten ein ungeheueres Bildarchiv entstanden, das durch eine neuartige Datenkompression auf einen Bruchteil seiner ursprünglichen Größe reduziert werden konnte und deshalb in Sekunden den Zugriff auf alle gespeicherten Daten ermöglichte. Selbst die Aufnahmen länger zurückliegender Ereignisse, die als digitale Zahlenfolge automatisch auf Magnetplattenspeicher kopiert wurden, konnten in kurzer Zeit in optische Signale zurückverwandelt werden, nachdem ein Roboter die betreffende Festplatte aus dem Hochlager geholt und in eines der Lesegeräte eingelegt hatte.


  Seit er hier arbeitete, wusste Rüther, dass es in der Stadt kaum noch einen öffentlichen Ort gab, an dem man den Blicken der Objektive entkommen konnte. Straßen und Plätze, Bahnsteige und Einkaufspassagen, Parkhäuser und Veranstaltungshallen– überall waren offen oder versteckt Kameras angebracht, die das Geschehen beobachteten. Hinzu kamen die Bilddaten privater Kameras in Banken, Geschäften und Wohnhäusern, deren Besitzer häufig bereitwillig mit ihnen kooperierten. Lückenhaft war die Überwachung nur in Straßen und Vierteln, deren Bewohner sich dem Blick des Staates verweigerten und regelmäßig Kameras zerstörten. Große Gebiete Marzahns entzogen sich dem Zugriff, auch Straßenzüge in Kreuzberg, Neukölln und Friedrichshain. Doch auch der Gesetzgeber selbst hatte Lücken in der Observation vorgesehen: Ausgenommen waren Praxen von Rechtsanwälten und Ärzten, ebenso Krankenhäuser, Gebetsräume und Kirchen, obwohl nach dem neuen Sicherheitsgesetz jeder Raum, der dem Treffen von mehr als drei Personen diente, als öffentlich deklariert werden konnte.


  Ein Tonsignal ertönte, die automatisierte Zielvorhersage, als Beta-Version am Morgen freigeschaltet, gab als vermutliches Ziel Seligs die Klinik an, in der er Maria vor seiner Fahrt nach Marzahn zurückgelassen hatte. Rüther drückte eine Taste, die Kameraansichten schalteten um, die Straßen rund um die Klinik tauchten auf den Monitoren auf. Er prüfte die Statusanzeige: So wie es aussah, hatte Maria die Klinik nicht verlassen, der Computer hatte sie in keiner der Straßen identifiziert. Allerdings blieb die Möglichkeit, dass Maria mit einem Taxi vom Klinikgelände gefahren war. In diesem Fall würde der Computer sie aufspüren, sobald sie das Taxi wieder verließ, wenn auch mit einiger Verzögerung: Die biometrische Software brauchte für die Analyse der unermesslichen Menge an Bilddaten, die vor allem am Tag in die Datenspeicher flossen, einige Zeit.


  Ein leises Rauschen war zu hören, dann erklang aus einem Lautsprecher neben den Monitoren das schnelle Fiepen einer sich aufbauenden Mobilfunkverbindung. Eilig schaltete Rüther den Lautsprecher stumm und griff nach seinem Kopfhörer. Ein Freizeichen ertönte aus den Hörmuscheln. Kurz darauf war Marias Stimme zu hören, sie meldete sich. Der vertraute Klang ihrer Stimme versetzte Rüther einen kurzen Stich. Doch er unterdrückte seine Gefühle, lehnte sich zurück und hörte aufmerksam zu.


  
    *
  


  Marias Stimme klang müde, als sie sich meldete, offenbar war sie eingeschlafen.


  Selig entschuldigte sich, sie gestört zu haben. »Wie sieht es aus bei Ihnen? Ist er aufgewacht?«


  Maria richtete sich auf und sah hinüber zum Krankenbett, in dem der Junge lag, blass und flach atmend. »Nein, noch nicht.« Sie stand auf und ging zur Tür, das Telefon in der Hand. Leise verließ sie den Raum, bevor sie weitersprach. »Wo sind Sie?«


  Selig antwortete, er sei auf dem Weg zu ihr ins Krankenhaus. »Ich hatte gehofft, wir können den Jungen heute noch vernehmen.«


  »Fahren Sie nach Hause! Der Arzt sagt, vor morgen früh wird er nicht aufwachen.«


  »Und Sie?«


  »Ich bleibe heute Nacht hier. Ich habe mir ein Bett in sein Zimmer stellen lassen.«


  Eine Weile sagte Selig kein Wort. Nur das Geräusch seines Wagens war aus Marias Handy zu hören.


  »Hallo, Herr Selig? Sind Sie noch da?«


  »Ja. Entschuldigung. Dann gute Nacht!«


  »Gute Nacht!« Maria unterbrach die Verbindung. Einen Moment blieb sie regungslos im Flur stehen. Dann ging sie leise zurück in das Krankenzimmer.


  
    *
  


  Nachdenklich, seines Ziels beraubt, steuerte Selig seinen Wagen durch die Skalitzer Straße. Der Verkehr hatte nachgelassen, nur wenige Autos waren um diese Uhrzeit noch unterwegs. Wie jede Nacht war die Stadt in einen düsteren Dämmer abgetaucht, den Zwängen der Finanznot folgend: Nur jede zweite Straßenlaterne war eingeschaltet, Berlin musste sparen, wo immer es möglich war. Nachts gab es daher von allem, was öffentliche Gelder kostete, weniger: weniger Nahverkehr, weniger Rettungswagen, weniger Polizei, weniger Licht.


  Wie dunkle Schatten huschten die Träger der Hochbahn an ihm vorbei. Er spürte, er war enttäuscht, Maria heute nicht mehr zu sehen. Er war gerne mit ihr zusammen, auch wenn er sich dies nicht eingestand und wirkliche Nähe zu ihr nicht zuließ. Doch zugleich spürte er, die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihm begegnete, tat ihm gut.


  Sie war einer der wenigen Menschen, wurde ihm klar, mit denen er sich streiten konnte.


  Ein Ampellicht vor ihm leuchtete auf, erst gelb, dann schaltete die Ampel auf Rot. Offensichtlich war er, während er nachgedacht hatte, langsamer geworden, hatte so die grüne Welle, die um diese Uhrzeit leidlich funktionierte, verpasst.


  Er stoppte. Die Kreuzung vor ihm war verlassen, nur eine einzelne, rötlich leuchtende Straßenlampe erhellte matt die Dunkelheit. Kaum ein Mensch war zu sehen. Ein weißhaariger Mann ging den Fußweg entlang, den Kopf gesenkt, die Hände in den Jackentaschen vergraben. Ein Stück weiter kickte eine Gruppe Jugendlicher ausgelassen eine Bierflasche quer über die Straße und verschwand in einer Seitenstraße. Mit einem hellen Klirren zersplitterte die Flasche an einer Hauswand. Dann war es still.


  Selig fiel die Nacht im vergangenen Sommer ein, als er so wie jetzt an dieser Kreuzung gewartet hatte, auf dem Weg zum Teehaus, in dem er ihren Informanten hatte treffen wollen. Die Straßen waren voller Menschen gewesen, die wegen der Hitze aus ihren Häusern geflohen waren und Abkühlung gesucht hatten, wo es keine gab. Wenig später hatten sechs Straßenzüge gebrannt.


  Diese Nacht, wusste Selig, würde er nie vergessen.


  Plötzlich begannen die Eisenträger der Brücke über ihm zu zittern, dann war ein Sirren zu hören und eine Lichtschlange näherte sich. Es war ein Zug der U-Bahn-Linie 1, der über die Gleise der Hochbahn heranratterte. Die Waggons erreichten die Kreuzung und passierten die bebende Brücke, deren Verstrebungen das vorbeigleitende Licht zu einem unruhigen Stakkato zerhackten.


  Im gleichen Moment zerrte jemand von außen an der verriegelten Fahrertür, hämmerte, als sich die Tür nicht öffnete, mit der Faust an die Seitenscheibe. Erschrocken fuhr Selig herum. Eine vermummte, schwarz gekleidete Gestalt stand neben dem Wagen, eine Waffe in der Hand. »Los, mach die Tür auf! Raus aus dem Wagen!«


  Selig zögerte.


  Eine zweite Gestalt tauchte hinter der ersten auf, ebenso schwarz gekleidet, ebenso vermummt.


  »Beweg dich, du Arsch!« Ungeduldig stieß der Erste den Lauf der Waffe gegen die Scheibe. »Wird’s bald?«


  Selig beugte sich vor und tat, als wolle er die Zentralverriegelung bedienen, doch stattdessen betätigte er einen Schalter am Armaturenbrett. Das Martinshorn des Dienstwagens heulte auf, während gleichzeitig das unter dem Fahrersitz verstaute Blaulicht aufleuchtete.


  »Scheiße, ein Bulle!«


  Selig hielt die Luft an und rührte sich nicht. Stumm erwiderte er den flackernden Blick des Vermummten. Die Waffe in der Hand des Mannes zitterte.


  »Jetzt komm schon!« Der Komplize war zurück auf den Gehweg gelaufen, nun drehte er sich noch einmal um.


  Die Hand des Vermummten zitterte. Selig sah, wie sich sein Zeigefinger um den Abzug krümmte.


  »Verdammt, wir müssen weg! Komm endlich!«


  Der Mann zögerte. Dann, endlose Momente später, drehte er sich um und rannte davon, seinem Kumpel hinterher. Wenig später waren die beiden in der Dunkelheit verschwunden.


  Erleichtert stieß Selig die Luft aus. Er schaltete Martinshorn und Blaulicht aus und griff zu seinem Funkgerät, um den diensthabenden Kollegen von der uniformierten Polizei Bericht zu erstatten. Doch dann steckte er das Gerät wieder zurück in die Halterung: Die beiden Männer waren unmöglich zu fassen, geschweige denn zu identifizieren, seine Meldung würde den überforderten Streifenbeamten der Nachtschicht nur unnötige Arbeit aufbürden. Er würde das Geschehen morgen melden, das reichte allemal für eine Aufnahme des Vorfalls in die Kriminalstatistik.


  Sein Telefon klingelte. Selig zuckte zusammen. Er nahm das Handy, blickte auf das Display. Es war Maria.


  »Stör ich Sie?« Leise klang ihre Stimme aus seinem Telefon, als er das Gespräch angenommen und sich gemeldet hatte.


  Er beteuerte, sie würde nicht stören. »Ist der Junge aufgewacht?«


  »Nein. Hier ist alles unverändert.« Maria hielt einen Moment inne. »Ich ruf nur an, weil… Sie haben sich vorhin so komisch angehört. Ist alles okay?«


  Selig versicherte glaubhaft, dass bei ihm alles in Ordnung sei.


  Eine kurze Pause entstand, in der keiner von ihnen wusste, was er sagen sollte.


  Maria brach die Stille. »Na dann… schlafen Sie gut! Bis morgen!«


  Selig wünschte ihr eine gute Nacht und unterbrach die Verbindung. Nachdenklich blieb er hinter dem Steuer sitzen, das Telefon in der Hand. Warum, fragte er sich, fuhr er nicht einfach in das Krankenhaus, um sie zu sehen? Warum ging er nicht einfach zu ihr und… Und dann? Was sollte er ihr sagen?


  Ein Hupen ertönte, dann überholte ihn ein Taxifahrer, der erst auf die grüne Ampel deutete und ihm dann einen Vogel zeigte. Selig startete den Motor und fuhr weiter. Kurz überlegte er, ob er besser quer durch die Stadt oder über die Stadtautobahn nach Hause fahren sollte. Schließlich fädelte er sich links ein und bog ab Richtung Süden.


  
    *
  


  Fünfundzwanzig Minuten später hatte er den Wannsee erreicht. Er fuhr in die schmale Straße oberhalb des Sees, passierte die Schranke und folgte der Fahrbahn den Hügel hinauf. Wie ein düsterer Schatten duckte sich die alte Villa unter den mächtigen Bäumen.


  Selig lenkte den Wagen in die Auffahrt vor dem schmiedeeisernen Tor, drehte den Zündschlüssel. Der Motor verstummte. Regungslos blieb Selig sitzen und lauschte in die plötzliche Stille, die sich fast schmerzhaft im Inneren des Wagens ausbreitete.


  Er spürte, er war unruhig. Etwas machte ihm Angst.


  Er zog den Zündschlüssel aus dem Schloss und stieg aus. Wie flüchtige Schemen strichen die Geräusche der Nacht um das dunkle Haus: das Rascheln der Blätter in den Bäumen, der zarte Klang eines Windspiels, das leise Plätschern der Wellen, die an die Pfosten des alten Steges schlugen. Irgendwo bellte ein Hund, dann war das Quietschen einer Haustür zu hören. Über allem lag das immerwährende Rauschen der Autos, die auf der Avus den Grunewald durchquerten und an der Spanischen Allee nach Süden abbogen, um Berlin zu verlassen.


  Selig stand regungslos und lauschte. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass nicht das alte Haus oder die Dunkelheit seine Unruhe nährte. Es war ein Gedanke tief in ihm, den er noch nicht gegriffen, noch nicht bewusst gedacht hatte. Der Überfall der beiden Maskierten hatte ihn ausgelöst, hatte den Samen gelegt für eine Furcht, die ihn zu erfassen begann und die immer größer wurde.


  Irgendetwas hatte er übersehen. Und dieses Etwas bedeutete Gefahr.


  Unruhig öffnete Selig das Tor und betrat das Grundstück. Das Haus wirkte verlassen, kein Licht war zu sehen, offensichtlich war Tobias nicht nach Hause zurückgekehrt, und auch Isabell hatte ihr Versprechen noch nicht wahrgemacht, mit seinem Sohn in das Haus am See zu kommen.


  Selig folgte dem Pfad um das Haus herum und betrat die Terrasse. Hell blinkte der See im Mondlicht zu ihm herauf. Einem spontanen Gefühl folgend, ging er die Stufen zum Ufer hinab, vorbei an dem mächtigen Ahornbaum, dessen Blätter sich in den letzten Wochen golden verfärbt hatten. Die Kieselsteine am Rand der Uferbefestigung knirschten unter seinen Füßen, dann hatte er den Steg erreicht und trat hinaus über das Wasser. Bedächtig leckten die Wellen an den Pfosten, die sich, moosbewachsen und vom Alter durchsogen, in den Grund des Sees stemmten und die schweren Holzbohlen des Steges trugen. Erst im Sommer hatten sie den Anleger notdürftig instand gesetzt und die brüchigsten Planken ausgetauscht. Noch immer war der Weg hinaus wackelig und wenig vertrauenerweckend, aber es bestand vorerst keine Gefahr mehr, einzubrechen und ins Wasser zu fallen.


  Selig ging bis zum äußersten Rand des Steges, wo das Ruderboot, das er im Sommer gekauft hatte, festgemacht war und in der sanften Dünung schaukelte. Eines der Ruder war ins Wasser geglitten und trieb träge neben dem Boot. Er kniete nieder, fischte das Ruder aus dem Wasser und legte es auf dem Steg ab.


  Warum nur war er so nervös?


  Eine Wolke schob sich vor den Mond, und der eben noch hell blinkende See wurde zu einem schwarzen, von den Lichtern der Stadt umrahmten Nichts. Ein Scheinwerfer blitzte auf, und sein Lichtstrahl strich über das Wasser, ein einsamer Autofahrer war auf der anderen Seeseite in die Uferstraße eingebogen. Das hinter den Bäumen entlangtanzende Licht verlor sich in der Dunkelheit.


  Nachdenklich starrte Selig in die Nacht. Warum, dachte er, sorgte jemand dafür, dass alle Spuren des verschwundenen Hartmut Löbe getilgt wurden? Diese Frage, gestand er sich ein, konnten sie nicht beantworten, solange sie nicht wussten, was Hartmut Löbe getan hatte oder was er ihm hatte mitteilen wollen.


  Vielleicht war die Frage falsch. Vielleicht war nicht entscheidend, warum jemand die Erinnerung an Hartmut Löbe tilgte, sondern wie er es tat: indem er alles, was Zeugnis über Löbes Identität hätte abgeben können, beiseite räumte– Daten, Dinge, wahrscheinlich sogar Menschen, wie es der Tod des Handchirurgen vermuten ließ.


  Wenn aber, überlegte Selig, der Handchirurg wirklich ermordet worden war, hieße das, dass jeder, der von der Existenz Löbes wusste, in Todesgefahr schwebte: seine Nachbarn in der Reihenhaussiedlung, der Verwalter, der ihm das Haus vermietet hatte, der Junge, der die Tätowierung wiedererkannt hatte. Er selbst.


  Und Maria.


  Selig spürte, wie ihm kalt wurde. Eilig drehte er sich um und lief zurück zum Ufer.
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  Als Selig das Krankenhaus erreichte, war die Auffahrt vor dem in der Dunkelheit leuchtenden Glaskubus menschenleer. Er fuhr auf das nächtliche Gelände, steuerte, ohne zu zögern, den Wagen bis vor den Haupteingang und parkte auf dem Platz, der für den Klinikchef reserviert war. Eilig stieg er aus.


  Er hatte sofort, noch während er vom See hinauf zum Haus gelaufen war, zu seinem Handy gegriffen und den diensthabenden Beamten im Krankenhaus angerufen. Der Polizist, der im Flur vor dem Zimmer des Jungen Wache hielt, hatte ihm versichert, dass alles in Ordnung sei: Niemand habe versucht, zu dem Jungen zu gelangen oder ihm gar etwas anzutun. Der Beamte hatte ihm versprochen, besonders wachsam zu sein und den Jungen und Maria, die auf einem Klappbett mit im Krankenzimmer schlief, nicht aus den Augen zu lassen.


  Nur wenig beruhigt, hatte er das Gespräch beendet. Kurz hatte er überlegt, Maria anzurufen und ihr von seinem Verdacht zu erzählen, doch dann, nach einem Blick auf die Uhr, zögerte er. Sollte er wirklich ihren Schlaf stören? Sie war unter Polizeischutz, solange sie bei dem Jungen blieb, und sie würde ihm nicht von der Seite weichen, dessen war er sich sicher. Was sollte passieren? Schließlich hatte er doch ihre Nummer gewählt und ihr, als sie sich verschlafen meldete, von seinen Überlegungen berichtet. Sie hatte ihm versprochen, aufmerksam zu sein.


  Doch seine Unruhe war geblieben. Jetzt, als er zum Eingang des Krankenhauses ging, kam er sich ein wenig lächerlich vor. Was sollte er Maria sagen, wenn er vor ihr im Krankenzimmer stehen würde? Dass er nach dem Rechten sehen wolle? Ein wenig plaudern, mitten in der Nacht? Ihr einen Kaffee bringen?


  Der Pförtner war derselbe wie schon am Abend. Selig zog seinen Ausweis aus der Tasche und hielt ihn vor die Glaswand, die die Pförtnerloge vom Eingangsbereich trennte. Der Pförtner nickte, dann glitten die beiden Flügel der Eingangstür auseinander. Selig durchquerte die verlassene Haupthalle, mied wie immer den Lift, ging stattdessen zur Treppe, um zur Station zu gelangen, in der er Maria mit dem Jungen zurückgelassen hatte.


  Aus der Halle hinter ihm war leise ein »Pling« zu hören, dann das Geräusch einer sich öffnenden Aufzugtür. Selig drehte sich kurz um: Ein Arzt verließ eine der Fahrstuhlkabinen und ging quer durch die Halle auf den Ausgang zu, die eine Hand vergraben in der Tasche seines weißen Kittels, in der anderen eine Zigarettenpackung.


  Selig stieg die Treppe hinauf, erreichte ein wenig außer Atem den vierten Stock. Er zog die Glastür auf und betrat den Vorraum, von dem aus links und rechts der Aufzugtüren zwei Stationen abgingen. Der Zugang zu ihnen war jeweils durch eine verschlossene Glastür gesichert. Selig wandte sich nach rechts und sah durch das von einem feinen Drahtgeflecht durchzogene Glas der Tür. Gedämpft beleuchtet lag der Gang verlassen da. Leere Betten standen in größeren Abständen an der Wand, dazwischen ein Rollwagen, auf dem Gläser sowie Karaffen mit Wasser und Tee bereitstanden. In der Mitte des Flures leuchtete ein Rechteck auf dem matt glänzenden Boden, das Licht, das aus dem Schwesternzimmer fiel, dessen Tür weit offen stand. Über einer der Zimmertüren blinkte ein rotes Licht.


  Selig stutzte: Eigentlich hätte er von hier aus den diensthabenden Beamten auf seinem Posten vor dem Zimmer des Jungen sehen müssen. Doch der Flur war leer, niemand war zu sehen. Vielleicht, versuchte Selig sich zu beruhigen, war der Beamte gerade im Zimmer bei Maria, oder er war von hier aus nicht zu sehen, weil er seinen Stuhl in eine andere Position gerückt hatte.


  Selig tastete zu der Klingel am Türholm, um die Nachtschwester um Einlass zu bitten. Im gleichen Moment erschrak er: Die Stationstür war nur angelehnt. Vorsichtig zog er sie auf: Das Schloss war verkratzt, das Schließblech verbogen– jemand hatte die Tür mit einem Schraubenzieher oder einem anderen Werkzeug aufgehebelt. Seligs Magen verkrampfte sich. Er zog die Tür ganz auf, ging den Gang hinab, erst langsam, dann immer schneller, bis er schließlich auf das Zimmer am Ende des Flurs zurannte, jenes Zimmer, vor dem ein einsamer leerer Stuhl stand, auf dem ein uniformierter Polizist hätte sitzen müssen, um Maria und den Jungen zu bewachen.


  Selig sah den Karton erst, als er das Zimmer des Jungen fast erreicht hatte. Klein und unscheinbar stand er direkt vor der Tür neben dem leeren Stuhl des Polizisten. In der gleichen Sekunde zerriss die Hülle des Kartons, und eine gewaltige Stichflamme schoss aus dem Inneren hervor. Erschrocken kniff Selig die Augen zusammen. Die Flamme breitete sich aus, rasend schnell, bis ihr gleißendes Licht den Flur vor dem Zimmer füllte. Ein Dröhnen wälzte sich durch den Gang, und im selben Moment erfasste Selig die Wucht der Explosion wie mit einer riesigen Faust, die auf ihn einschlug und ein Stöhnen aus seiner Lunge presste. Er wurde zurückgeschleudert, mit ihm der Stuhl, ein Rollwagen und ein leeres Krankenbett. Noch während er stürzte, sah Selig entsetzt, wie die Tür, vor der der Karton gestanden hatte, aus den Angeln gedrückt wurde und in den Raum schoss, hinein in das Krankenzimmer, in dem er Maria und den Jungen wusste. Selig schrie auf. Ein Klirren ertönte, ein Poltern, dann das Wimmern von Metall; es war das Geräusch der Betten in dem Zimmer, die durch den Druck der Explosion hochgerissen und gegen die Wand geschleudert wurden. Dann wälzten sich die Flammen in den Raum, gierig und unerbittlich, bis sie das gesamte Krankenzimmer füllten.


  Entsetzt tastete Selig nach Halt, hilflos gegenüber der Kraft, die ihn mit sich riss. Er stürzte zu Boden, schlug mit dem Kopf auf, doch er spürte keinen Schmerz, sah nicht das Blut, das von seiner Stirn herabfloss. Verzweifelt richtete er sich auf. Jemand schrie, eine Alarmsirene heulte. Menschen rannten panisch über den Flur. Selig beachtete sie nicht: Ihm war klar, er musste in das Zimmer, um zu retten, um zu helfen. Mühsam richtete er sich auf, kämpfte sich den Flammen entgegen, verzweifelt Marias Namen rufend. Die Glut des Feuers erhitzte seine Haut. Er legte seinen Arm über die Augen und näherte sich der Hitze. Jemand zerrte an seinem Arm, Selig schüttelte ihn ab, ging Schritt für Schritt weiter, bis die Hitze unerträglich wurde. Das Haar auf seinem Kopf begann sich zu krümmen und dampfend zu verglühen.


  Da riss ihn jemand zurück. Selig wehrte sich, voller Verzweiflung, doch die Hand, die ihn gepackt hatte, hielt ihn fest, zerrte ihn weg vom Explosionsort. Selig stürzte und fiel, spürte, wie der Boden unter ihm davonglitt. Er strampelte, versuchte sich loszureißen, benommen vom Qualm und der Hitze.


  »Hören Sie auf! Es hat keinen Sinn!«


  Die Stimme war dicht neben ihm. Er drehte den Kopf, sah in das Gesicht eines jungen Arztes, der ihn mit bleichem Gesicht ansah.


  Selig erstarrte und begriff, was er längst wusste.


  Eine Ärztin und eine Schwester rannten an ihnen vorbei, sie hatten den Feuerlöschschlauch aus seiner Halterung gerissen, jetzt drehten sie das Wasser auf und richteten den Strahl in die Flammen.


  Selig wandte sich um, taumelte den Flur hinunter, fort von den Flammen, die den Gang in ein unheimliches flackerndes Licht tauchten, vorbei an den entsetzten Gesichtern der Patienten, die aus ihren Zimmern kamen und nach einem Blick auf das Feuer flohen, so schnell sie es vermochten.


  Selig blieb stehen und sah zurück. Wie Feuerengel tanzten die Flammen im Flur, züngelten ins Krankenzimmer hinein und tänzelten wieder hinaus, ein Menuett der Vernichtung, entsetzlich und zugleich von bizarrer Schönheit. Selig tastete nach Halt, den es nicht gab. Er sank an der Wand hinab, bis er am Boden saß, grau und rußverschmiert, am Ende seiner Kraft.


  Leere breitete sich in ihm aus.
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  Paul! Paul, hörst du mich?«


  Nur langsam drang die Stimme in sein Bewusstsein.


  »Paul, ich bin’s. Erkennst du mich?«


  Selig sah auf. Volker Haussner stand vor ihm und sah besorgt zu ihm hinab. »Ist alles in Ordnung?«


  Selig schüttelte stumm den Kopf.


  Sie waren in der Eingangshalle des Krankenhauses, in der ein Notlager eingerichtet worden war. Ärzte behandelten Brandwunden und Prellungen, Schwestern trösteten Patienten oder auch ihre Kolleginnen, die, geschockt von den Ereignissen, auf den Besuchersesseln saßen. Das Blaulicht der Feuerwehrwagen, die vor dem Gebäude vorgefahren waren, flackerte durch die Glasfront herein.


  »Was machst du hier?« Benommen sah Selig zu Haussner auf.


  »Du hast mich angerufen. Erinnerst du dich nicht?«


  Vergeblich durchforschte Selig sein Gedächtnis: Er wusste nicht, wie er hierhergekommen war, er wusste nicht, wann er die Station verlassen und was er davor getan hatte. In seiner Erinnerung verschwammen die Minuten nach der Explosion zu einem Durcheinander der Gefühle: Entsetzen vermischte sich mit Hilflosigkeit, Verzweiflung war vermengt mit Wut und abgrundtiefer Trauer. Jetzt, da alles vorbei war, fühlte er eine Einsamkeit in sich, die ihn bedrückte und die er nicht begriff, bis ihm wieder einfiel, was geschehen war.


  Erschöpft strich er sich über seine Stirn. Jemand hatte die Blutung gestillt und einen Verband um seinen Kopf gelegt. Asche rieselte aus seinem verkohlten Haar.


  Haussner setzte sich neben ihn. »Was ist passiert?«


  Stockend erzählte Selig, wie er in das Krankenhaus gekommen war und auf der Station den Karton vor der verlassenen Zimmertür entdeckt hatte, Sekunden bevor ein Feuerball sich ausbreitete und alles mitriss, was sich ihm in den Weg stellte.


  Haussner hörte erstaunt zu. »Du sagst, die Stationstür war aufgebrochen? Und der Polizist, der Wache gehalten hatte, war fort?«


  Selig nickte. Bedrückt schaute er auf. »Wenn ich nur ein paar Minuten früher gekommen wäre…«


  »Dann wärst du jetzt tot«, ergänzte Haussner.


  »So wie Maria und der Junge.«


  Eine Weile schwiegen sie beide.


  Dann stand Selig auf. Kurz sackte sein Kreislauf ab, er schwankte, hielt sich an Haussner fest, der besorgt fragte: »Wo willst du hin?«


  »Zum Tatort.«


  »Tu dir das nicht an!«


  Selig schüttelte Haussners Hand, die ihn zurückhalten wollte, ab. »Ich will wissen, was passiert ist. Das willst du doch auch, oder?«


  Haussner nickte stumm.


  »Dann komm!«


  Gemeinsam gingen sie zum Treppenhaus und stiegen die Stufen hinauf in den vierten Stock, dem Rauch, dem Ruß, der Zerstörung entgegen. Feuerwehrleute kamen ihnen entgegen, sie brachten ihre Ausrüstung zurück zu den Wagen, rollten ihre Schläuche ein: Das Feuer war gelöscht, der Brand unter Kontrolle.


  Der Flur der Station, in der die Bombe explodiert war, sah aus wie nach einem feindlichen Angriff: Trümmer, umgestürzte Betten, Kleidung, die die Fliehenden verloren hatten, alles lag durcheinander auf dem Boden zwischen den vom Rauch geschwärzten Wänden. Dort, wo die Bombe explodiert war, war die Zerstörung am größten. Die Explosion hatte nicht nur die Tür aus den Angeln gerissen, sondern auch den Rahmen aus dem Mauerwerk gebrochen. Schief hing das verbogene Metall in der Öffnung aus bröckelndem Stein.


  »Sie können hier nicht durch!« Der Brandmeister kam ihnen entgegen und hielt sie zurück: Zwar bestand keine Einsturzgefahr, die Substanz des Hauses war durch die Detonation und das Feuer nicht angegriffen worden, doch die Station war vorerst gesperrt, bis der Explosionsort von Fachleuten untersucht worden war. Haussner zeigte seinen Ausweis, der Brandmeister studierte ihn, dann nickte er und ließ sie durch.


  Stumm gingen sie weiter, am Schwesternzimmer vorbei. Selig blieb stehen. Genau bis hierher war er gekommen, als die Bombe explodierte. Nur ein paar Meter weiter, und die Detonation hätte ihn erfasst und in den Tod gerissen.


  So wie sie Maria und den Jungen mit sich gerissen hatte, dachte Selig.


  Plötzlich hatte er Angst weiterzugehen.


  Haussner schien sein Zaudern zu spüren. »Du musst dir das nicht ansehen.«


  Selig wollte widersprechen, doch Haussner ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich übernehm das für dich. Meine Kollegen sind auch schon unterwegs. Du kannst dich auf uns verlassen.«


  Selig wehrte sich nicht, als Haussner ihn behutsam in das Schwesternzimmer geleitete. Das Zimmer war fast unversehrt, der Druck der Explosion hatte hier kaum einen Schaden anrichten können. Allein der Qualm des Feuers war in den Raum gekrochen und hatte alles mit einer grauen Rußschicht bedeckt.


  Haussner stellte einen umgestürzten Stuhl auf, säuberte ihn grob und bot ihn Selig an. Dann ließ er ihn allein. Leise verklangen seine Schritte im Flur.


  Selig saß regungslos auf seinem Stuhl. Das Ticken einer Uhr drang in sein Bewusstsein, ein beharrliches Klacken, das die Zeit zerhackte, ohne innezuhalten, Stunde um Stunde, obwohl doch die Zeit angehalten hatte, er spürte es genau.


  Selig sah auf. Farbentleert, fast monochrom, wirkte das rußbedeckte Schwesternzimmer wie das Werk eines modernen detailversessenen Künstlers, von eigenartiger Schönheit und zugleich von erschreckender Kälte, waren doch Tod und Leben aufs engste miteinander verbunden. Ein rußschwarzer Becher mit Kaffee stand auf dem Schreibtisch, daneben ein Teller mit einem angebissenen Brot, dunkelgrau wie die Krankenakten, das aufgeschlagene Stationsbuch und ein Tablett mit Medikamenten. Der einzige Farbfleck war eine über dem Schreibtisch aufgehängte Kinderzeichnung, an der der Ruß keinen Halt gefunden hatte. Sie zeigte eine Frau mit einem Kind an der Hand unter einer strahlenden Sonne, die groß und gelb wie ein leuchtender Feuerball über den beiden am Himmel hing.


  Das Handy in seiner Jacke klingelte. Selig reagierte nicht.


  Das Klingeln verstummte, setzte kurz darauf wieder ein. Mechanisch griff er nach dem Telefon und blickte auf das Display. Wie von einem Stromschlag getroffen, zuckte er zusammen: Das konnte nicht sein!


  Das Klingeln verstummte wieder.


  Seine Finger zitterten, als er die Ruftaste des Telefons drückte und die Verbindung zu dem Anrufer aufbaute.


  »Ja?«


  Selig schluckte, als er die vertraute Stimme hörte. Er musste sich räuspern, bevor er etwas sagen konnte. »Maria?«


  »Herr Selig, sind Sie das? Mein Gott, wo waren Sie? Ich hab versucht, Sie zu erreichen. Hier hat es eine Explosion gegeben.«


  »Wo sind Sie?«


  »Im Krankenhaus, bei dem Jungen. Können Sie mir sagen, was passiert ist?«


  Seligs Gedanken rasten. Überwältigt von der Situation, vermochte er nicht zu antworten.


  »Hallo, Herr Selig? Sind Sie noch dran?«


  Haussner kam herein, er war aufgeregt. »Da gibt es keine Leichen! In dem Zimmer war niemand!«


  Selig sah ihn an wie in Trance.


  Er hielt das Telefon fester. »Maria? Wo genau sind Sie?«
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  Die Station im zweiten Stock des Krankenhauses schien ein Spiegelbild derjenigen zwei Stockwerke höher zu sein, nur unzerstört, farbig und voller Menschen, die aufgeregt im Gang standen und miteinander redeten. Niemand schien nach der Explosion noch schlafen zu können.


  Maria wartete im hinteren Teil des Flures vor einem Krankenzimmer, in dem der Junge schlief und vor dessen Tür der diensthabende Polizist postiert war, das Funkgerät in der Hand. Sie erschrak, als sie Seligs Kopfverband sah, seine zerrissene Kleidung, sein rußverschmiertes Gesicht. »Mein Gott, was ist passiert?«


  Statt einer Antwort zog Selig sie an sich und umarmte sie. Erstaunt ließ Maria ihn gewähren. Er hielt sie fest, bis er spürte, dass sie lebte und alles, was er gedacht und geglaubt hatte, nur ein furchtbarer Gedanke, ein böser Traum gewesen war. Dann, ein wenig verlegen, löste er sich von ihr.


  Maria war geschockt, als er ihr alles erzählt hatte. Die Erkenntnis, dem Tod so knapp entgangen zu sein, traf sie unvermittelt. Sie wandte sich ab und ging in das Zimmer des Jungen. Selig folgte ihr.


  Maria hatte sich auf einen Stuhl neben dem Bett des Jungen gesetzt. Sie schaute auf, sah Selig erschüttert an. »Eigentlich wollte ich nicht hierher umziehen. Aber in dem Zimmer oben war zu wenig Platz, um noch ein Bett für mich aufzustellen, und es gab auf der Station kein freies Zimmer…« Sie verstummte.


  Selig rückte einen Stuhl neben den ihren. Schweigend saßen sie am Bett des schlafenden Jungen, bis die von Selig angeforderte Verstärkung kam, drei Polizisten des SEK, die gemeinsam mit ihrem uniformierten Kollegen die Station sichern sollten.


  Selig postierte die Beamten, dann ging er zurück in das Krankenzimmer. Maria stand am Fenster und sah gedankenverloren hinaus. Sie drehte sich um, als sie ihn hörte, sah ihn stumm an.


  Er war stehengeblieben, betrachtete nachdenklich den schlafenden Jungen. Niemand außer ihm und Maria hatte gewusst, dass der Junge die Tätowierung erkannt hatte. Und doch hatte der Mörder versucht, den Jungen zu töten. Zufall? Oder wusste der Mörder mehr, als sie ahnten?


  Maria war zur Tür gegangen. »Kommen Sie?«


  
    *
  


  Als sie das Krankenhaus verließen, warteten schon die Fotoreporter. Selig kniff geblendet die Augen zusammen, als er mit Maria hinaustrat in das Stakkato aus Blitzlichtern. Tapfer passierte er die Reihe der Bildjäger, die laut seinen Namen riefen, um ihn zu veranlassen, in ihre Objektive zu sehen, als wäre er ein Schauspieler in Begleitung seiner Filmpartnerin und die Auffahrt vor dem Krankenhaus der rote Teppich eines Kinos.


  Maria zuckte zurück, als sie die Menge der Fotografen sah. Sie hatte im Krankenhaus bei dem Jungen bleiben wollen, doch Selig, der spürte, wie sehr sie von den Ereignissen mitgenommen war, hatte darauf bestanden, dass sie nach Hause fuhr und sich ausruhte. Statt ihrer hatte er Wagner in die Klinik beordert und ihn gebeten, bei dem Jungen Wache zu halten. Wagner war ohne Murren Seligs Bitte gefolgt: Ihm war klargeworden, dass er in den vergangenen Tagen wichtige Ermittlungsschritte verpasst hatte und er sich, wenn er den Anschluss nicht vollends verlieren wollte, um den Jungen würde kümmern müssen.


  Wagner stand an Seligs Dienstwagen und wartete schon auf sie. Sie erkannten ihn erst, als sich ihre Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie sprachen nur wenig. Wagner sicherte Selig zu, ihn sofort zu informieren, sobald der Junge aufwachte. Der Hauptkommissar dankte ihm, dann öffnete er Maria die Beifahrertür und setzte sich selbst hinter das Lenkrad. Vorsichtig steuerte er den Wagen durch die Absperrung, die die Feuerwehr rund um das Hauptgebäude errichtet hatte.


  Trotz der nächtlichen Stunde waren zahlreiche Gaffer zum Landwehrkanal gekommen, sie drängten sich hinter den Absperrgittern und warteten. Mit jeder Radiomeldung war die Zahl der Schaulustigen angestiegen, die neugierig und sensationslüstern auf die Fassade der Klinik und die davor postierten Feuerwehrwagen starrten. Doch schon in der Prinzenstraße, ein paar hundert Meter weiter, war nichts mehr zu spüren von der Aufregung, welche die Explosion und das anschließende Feuer ausgelöst hatten. Für einen Moment war Selig irritiert, obwohl er es doch schon so oft erlebt hatte: Ereignisse wie diese saugte die Stadt auf, ohne auch nur einen Augenblick innezuhalten oder gar ihren Lauf zu stoppen. Für die Stadt spielte es keine Rolle, wer in ihr lebte oder starb, wer in ihr gewann oder verlor, wer in ihr tötete oder wer sich dem Tod entgegenstellte. Die Stadt war ein Organismus, ein Konglomerat aus Menschen und Steinen, aus Erinnerungen und Wünschen, scheinbar lebend, doch letztlich nicht mehr als eine entseelte Hülle, die Hunderttausenden Lebenswirklichkeiten Raum bot, jede für sich das Zentrum der Welt und zugleich ohne Bedeutung für das große Ganze.


  Der Streifenwagen, den Selig angefordert hatte, stand schon vor Marias Haus, als sie in die kleine Seitenstraße in Friedrichshain einbogen. Selig instruierte die Beamten, dann ging er zurück zum Hauseingang, vor dem Maria auf ihn wartete.


  Unsicher, fast ein wenig verlegen, sah sie ihn an. »Wollen Sie mit hochkommen?« Sie wies auf seinen Verband. »Jemand sollte sich Ihre Wunde ansehen.«


  Selig war überrascht. Er zögerte, warf einen Blick zu den beiden Streifenbeamten, die in ihrem Wagen saßen und sie beobachteten.


  Maria verstand sein Zögern falsch. »Sie haben recht, es ist schon spät, und die im Krankenhaus werden den Verband schon richtig angelegt haben, oder?« Sie redete schnell und lachte, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  Selig nickte stumm.


  Maria schloss die Tür auf und drehte sich noch einmal zu ihm um. Sie stockte, doch dann sprach sie aus, was sie dachte. »Danke, dass Sie sich Sorgen um mich machen.« Spontan beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann verschwand sie im Haus. Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Selig stand nachdenklich vor dem verschlossenen Eingang, wartete, bis hinter Marias Fenstern unter dem Dach das Licht aufleuchtete. Dann ging er zu seinem Wagen und stieg ein. Nach einem letzten Blick zurück fuhr er davon.
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  Den Hals vorgestreckt, den Kopf leicht in Richtung der Monitore geneigt, saß Dirk Rüther in der nächtlichen Überwachungszentrale an seinem Pult, einem Adler gleich, der auf der Jagd ist und sein Wild beobachtet. Angespannt verfolgte er, wie Selig seinen Wagen aus der Parklücke lenkte und beschleunigte. Vorsichtig bewegte Rüther den winzigen, in die Tastatur integrierten Joystick. Die oberhalb einer Plakatwand angebrachte Kamera schwenkte herum und folgte Seligs Wagen bis zum Ende der Straße. Kurz war zu sehen, wie der Blinker aufleuchtete und der Wagen abbog, bis er schließlich aus dem Blickfeld der Objektivs verschwand.


  Rüther überprüfte, ob das Programm Seligs Wagen automatisch weiter durch die nächtliche Stadt verfolgte. Dann lehnte er sich zurück und starrte nachdenklich in das Halbdunkel.


  Er hatte es gewusst!


  Rüther hatte sofort, als er auf der Fahrt nach Hause die Nachricht von der Explosion im Krankenhaus hörte, gewendet und war zurück in die Überwachungszentrale gefahren. Er wusste, Maria war in der Klinik, und er machte sich Sorgen um sie. Erleichtert hatte er nach fast einer Stunde beobachtet, wie sie gemeinsam mit Selig das Krankenhausgelände verließ, offensichtlich unverletzt, zumindest war keine Läsion zu erkennen. Seiner Erleichterung war erst Verblüffung und dann Wut gefolgt, als er sah, dass Selig sie nach Hause brachte, sicher mit dem Ziel, die Nacht mit ihr zu verbringen. Warum sonst, dachte Rüther, sollte er sich die Mühe machen, sie zu fahren? Dass sie nach einem Kuss alleine hinauf in ihre Wohnung ging, verringerte Rüthers Wut nicht, im Gegenteil: Es tat ihm fast körperlich weh, mit anzusehen, wie sie Selig berührte, so wie sie ihn früher berührt hatte.


  Rüther sah sich um, ob keiner der Kollegen ihn beobachtete. Dann rief er das Bild jener Kamera, die an der Plakatwand gegenüber Marias Wohnung montiert war, auf den Monitor und tippte den Code ein, den er von der rothaarigen Kollegin erfahren hatte, bei einem Flirt im Coffeeshop des Hauptbahnhofs über ihnen. Die achtstellige Ziffernfolge, die sie konspirativ auf ein Streichholzbriefchen gekritzelt hatte, löste die in das Programm eingefügte Sperre, mit der der Blick der Kameras auf öffentliche Bereiche beschränkt wurde, so wie es eine kurz vor der Verabschiedung der Sicherheitsgesetze eingebrachte Änderung im Gesetzestext verlangte.


  Ein leises Tonsignal war zu hören, der Rechner hatte den Code angenommen. Rüther steckte das Streichholzbriefchen zurück in die Tasche und drückte behutsam den Joystick zur Seite. Die Kamera schwenkte nach rechts, bis das Haus ins Blickfeld kam, in dem Maria wohnte. Eine vorsichtige Bewegung, und die Kamera kippte nach oben, der Blick tastete sich die Hauswand hinauf, bis er die Fenster von Marias Wohnung erfasste. Rüther ließ den Joystick los, die Kamera stoppte in ihrer Bewegung. Behutsam justierte er die Schärfe des Bildes.


  Wie sie es immer tat, hatte Maria die Lichter in allen Zimmern eingeschaltet, als sie ihre Wohnung unter dem Dach betreten hatte. Rüther sah sie in der Küche stehen, ein Glas Wasser in der Hand. Sie ließ die Vorhänge vor ihren Fenstern stets offen, denn gegenüber auf der anderen Straßenseite gab es kein Gebäude, nur eine vom Krieg gerissene Lücke zwischen den Wohnhäusern. Seit der Wende war sie mit großen Werbeplakaten geschlossen. Die Kamera war direkt darüber montiert.


  Maria trat an das Fenster und sah hinaus in die Nacht. Rüther zuckte zurück: Sie schien genau in die Kamera zu blicken, so als ob sie ihn entdeckt hätte. Dann wandte sie sich ab, ging erst in ihr Bad und dann in das Schlafzimmer, um sich auszuziehen.


  Stumm starrte Rüther auf den Bildschirm, sah zu, wie sie aus ihrer Hose stieg, wie sie ihre Bluse aufknöpfte und mit einem Griff hinter den Rücken den Verschluss ihres schwarzen Büstenhalters öffnete. Er spürte, wie sein Mund austrocknete. Rüther griff sich an seine Hose, rieb durch den Stoff hindurch sein schwellendes Glied, bis ihm klarwurde, wo er saß. Eilig nahm er die Hand aus seinem Schritt und sah sich vorsichtig um. Niemand hatte etwas bemerkt.


  Die Rothaarige in der ersten Reihe schaute auf, begegnete seinem Blick. Sie lächelte. Er zögerte, sah noch einmal auf den Bildschirm. Das Licht in Marias Schlafzimmer war erloschen. Rüther wusste, sie würde nun nackt unter ihre Decke kriechen. Der Gedanke an ihren schlanken Körper, der sich ihm in lauen Nächten willig entgegengestreckt hatte, machte ihn rasend.


  Sorgfältig fuhr er die Kamera über der Plakatwand zurück in ihre ursprüngliche Position und schaltete den Computer auf Automatik. Dann stand er auf, um zu der Rothaarigen zu schlendern. Lässig lehnte er sich an ihr Pult. »Wie sieht’s aus: Lust auf einen Kaffee?«


  Die Rothaarige warf ihre Haare zurück. »Kaffee? Um diese Uhrzeit?«


  Rüther lächelte, während er unverhohlen ihren Körper taxierte: »Ich dachte, hinterher…«


  Als er sah, dass sie ihren Oberkörper durchdrückte und ihr Busen sich hob, wusste er, er würde bekommen, was er jetzt brauchte.
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  Es hatte zu nieseln begonnen. Wie ein zarter Schleier legten sich die Regentropfen auf die Windschutzscheibe, formten das Lichtergewirr der nächtlichen Stadt zu einem abstrakten Bild aus leuchtenden ineinanderfließenden Farben, bis der Scheibenwischer Platz machte für ein neues einmaliges Kunstwerk auf dieser Leinwand aus Glas.


  Selig hatte keinen Blick für die Schönheit des Moments. Nachdenklich fuhr er durch die Stadt, ohne wirklich auf den Verkehr zu achten. Der Abend war wie ein Rausch gewesen, ein Wechselbad der Gefühle, eine Achterbahnfahrt, an deren Ende er benommen in seinem Auto saß und zu begreifen versuchte, was geschehen war.


  Müdigkeit stieg in ihm auf.


  Ein ungeduldiges Hupen ertönte, der Fahrer eines Sportwagens, der dicht hinter ihm war und vergeblich zu überholen versucht hatte, wechselte die Spur und raste rechts an ihm vorbei, ihm ärgerlich den Mittelfinger zeigend. Kurz darauf scherte der Drängler wieder auf die linke Spur aus, setzte sich direkt vor Selig und bremste abrupt. Selig kniff, geblendet von den aufleuchtenden Bremslichtern, die Augen zusammen. Momente später hörte er, wie sich die Schnauze seines Wagens über die Stoßstange des tiefergelegten Sportwagens schob. Ein Rucken schüttelte ihn, dann endlich reagierte er, und stieg auf die Bremse.


  Der Fahrer des Sportwagens hatte sein Fahrzeug ebenfalls angehalten. Er stieg aus, starrte fassungslos auf die Stoßstange seines Wagens, die, verbogen und zerkratzt, an nur noch einer Halterung hing.


  »Das kann doch nicht wahr sein!« Ärgerlich kam der Fahrer zu ihm herüber. »Du blödes Arschloch, kannst du nicht bremsen? Dafür wirst du bluten, das versprech ich dir!«


  Selig, der regungslos in seinem Wagen sitzen geblieben war, seufzte tief, dann holte er das mobile Blaulicht unter dem Sitz hervor, stellte es auf das Dach und schaltete es ein. Wortlos stieg er aus und betrachtete den Schaden. Die Stoßstange des Dienstwagens war bis auf ein paar Kratzer im Lack unversehrt.


  Der Fahrer des Sportwagens war erschrocken verstummt, als er das Blaulicht auf Seligs Wagen aufflackern sah. Der Kommissar wandte sich ihm zu. »Was meinen Sie: Soll ich meine Kollegen holen, damit wir uns gemeinsam darüber unterhalten, was Sie getan haben?«


  Der Fahrer schwieg, kleine Schweißperlen auf seiner Stirn. Dann, ohne ein weiteres Wort, drehte er sich um, stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Funkensprühend schepperte das herabhängende Ende der Stoßstange über den Asphalt.


  Selig sah dem Wagen nach, unfähig, auch nur irgendeine Regung zu verspüren. Er rieb sich seine müden Augen. Schließlich verstaute er das Blaulicht wieder unter dem Sitz und fuhr weiter.


  Bald darauf hatte er den Wannsee erreicht. Er passierte die Schranke, fuhr die Straße hinauf, stoppte vor dem Haus. Die plötzliche Stille, als das Geräusch des Motors verstummte, umschloss ihn wie eine dichte Hülle. Er spürte, wie die Müdigkeit nach ihm griff. Das Denken fiel ihm schwer.


  Einen Augenblick gab er sich dem Wunsch hin, jetzt einfach sitzen zu bleiben, alles hinter sich zu lassen und zu schlafen. Doch ein Gedanke, der sich in ihm eingenistet hatte, leise und bohrend, hielt ihn wach: Wenn der Junge ermordet werden sollte und auch Maria nun Schutz bekam– was war mit ihm? War auch er in Gefahr, weil er von der Existenz des verschwundenen Hartmut Löbe wusste?


  Eine Bewegung im Garten ließ ihn zusammenzucken. Selig spürte, wie eine Welle aus Adrenalin seinen Körper durchflutete und die Müdigkeit aus seinem Gehirn spülte. Er setzte sich auf, starrte angestrengt in die Dunkelheit hinter dem schmiedeeisernen Gitter.


  Nichts war zu sehen.


  Er dachte schon, er habe sich geirrt, als sich plötzlich vor der schimmernden Fläche des Sees eine Gestalt abzeichnete, kaum eine Sekunde lang, dann war sie wieder in der Finsternis verschwunden. Seligs Herz begann zu klopfen. Angespannt tastete er nach seiner Waffe, doch er wusste, es war sinnlos, er hatte sie im Büro gelassen, so wie er es immer tat am Abend, aus Bequemlichkeit. Er fluchte leise. Kurz erwog er, den Wagen wieder anzulassen und davonzufahren, doch dann öffnete er die Tür und stieg aus. Regungslos blieb er stehen, horchte in die Dunkelheit. Das Rauschen des Windes in den Bäumen schluckte alle Geräusche. Doch dann, als der Wind kurz nachließ, hörte er leise Stimmen, ein kaum vernehmbares Flüstern, es kam von der Terrasse hinter dem Haus.


  Selig schloss geräuschlos die Wagentür und ging zum Zaun. Behutsam drückte er das schwere Eisentor auf, so dass es nicht quietschte, und betrat das Grundstück. Düster erhob sich das Haus vor ihm. Selig zögerte, dann folgte er nicht dem Weg zur Terrasse, sondern wandte sich nach rechts und ging durch den Garten um das Haus herum, vorbei an der langen Fensterfront des großen Salons, in dem sein Vater abends immer gesessen und wortlos auf den See geblickt hatte.


  Ein Windstoß strich um die alte Villa, wirbelte trockene Blätter auf, zerrte an Seligs Mantel. Unruhig klapperten die morschen Fensterläden. Selig blieb stehen. Schwärze umgab ihn. Angestrengt horchte er in die Nacht. Das Wispern der Stimmen hatte aufgehört. Hatte man ihn bemerkt? Erwarteten sie ihn? Er spürte, wie seine Kehle sich zuzuschnüren begann. Er tastete sich weiter, bis er die rauhe Rinde eines Baumes unter seinen Händen spürte.


  Besser, er ging zurück.


  Ein Ast knackte, dann raschelte trockenes Laub. Selig fuhr herum, horchte angespannt in die Dunkelheit. Nichts war zu hören.


  Ein Windstoß nahm die Stille mit sich, gefolgt von dem Dröhnen eines Flugzeugmotors. Ein Privatjet war auf dem Regierungsflughafen gestartet und zog über ihn hinweg. Selig stand regungslos, bis das Geräusch der Turbinen in der Nacht verklungen war und sein Herzschlag sich beruhigt hatte.


  Wenn er nichts sehen konnte, dachte er, wurde auch er nicht gesehen: Solange es ihm gelang, kein Geräusch zu machen, würde er unbemerkt bleiben. Er drehte sich um, starrte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Schemenhaft war die Straße hinter den Bäumen zu erkennen. Er löste seinen Körper von dem Baum und machte einen Schritt in die Dunkelheit in Richtung der Straße.


  In der gleichen Sekunde klingelte sein Telefon. Eilig griff er in seine Jackentasche, tastete nach dem Handy, drückte das Gespräch fort, jedoch nicht schnell genug, das Klingeln zerschnitt die Nacht ein zweites, ein drittes Mal.


  Ein Ast knackte hinter ihm. Selig fuhr herum. Im Mondlicht, das nun aufleuchtete, war eine Gestalt zu sehen, die sich ihm rasch näherte.


  »Papa? Bist du’s?«


  Selig, der erschrocken zurückgewichen war, erkannte erleichtert die Stimme seines Sohnes. »Herrgott, musst du mich so erschrecken?!«


  Tobias war herangekommen. »Warum schleichst du hier durch den Garten?« Erst jetzt sah er den Verband um Seligs Kopf. »Was ist denn passiert?«


  Selig wich der Frage aus, äußerte sich stattdessen verwundert darüber, dass Tobias um diese Uhrzeit noch hier draußen war.


  »Ich hab meinen Schlüssel vergessen«, antwortete Tobias verlegen. »Bin heute Morgen ein bisschen überstürzt aufgebrochen.«


  Selig nickte. »Dann komm ich ja gerade recht.«


  Tobias erwiderte Seligs Lächeln. »Wir warten schon eine ganze Weile auf dich.«


  »Wir?«


  »Isabell und ich.«


  Selig nickte erneut. Gemeinsam gingen sie zur Terrasse.


  Isabell saß auf der Bank am Rosenspalier und schaute über den See. Sie hatte die Beine angezogen und sich in ihre Jacke gewickelt, als Schutz vor der feuchten Kälte, die vom Ufer des Sees aufstieg. Als sie die Schritte hörte, wandte sie sich ihnen zu und lächelte. Selig lächelte zurück, dankbar, dass sie ihr Versprechen gehalten hatte.


  Das Handy in seiner Jackentasche klingelte erneut. Er blickte auf das Display, dann nahm er das Gespräch an, überrascht darüber, dass Maria ihn anrief. »Ist was passiert?«


  Maria verneinte. Ihre Stimme klang besorgt. »Was mir gerade klargeworden ist… Wenn der Junge Polizeischutz bekommen hat und auch ich, weil ich von diesem Hartmut Löbe weiß– was ist dann mit Ihnen?«


  Selig machte einen Scherz, als er Marias Bedenken fortzuwischen versuchte.


  Maria reagierte ärgerlich. »Wieso stellen Sie mir hier mitten in der Stadt einen Polizeiwagen vor die Tür, und Sie da draußen hocken alleine in Ihrem Haus und tun so, als ob alles kein Problem wäre?«


  Selig versuchte, ihre Angst nicht an sich heranzulassen. »Ich bin nicht alleine. Schlafen Sie gut! Bis morgen!« Er unterbrach das Gespräch. Nachdenklich steckte er sein Telefon zurück in die Jacke.


  »Ärger?« Tobias sah Selig fragend an.


  Selig schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist alles in Ordnung.« Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Terrassentür, ließ die beiden eintreten. Dann, nachdem er das Licht im Haus eingeschaltet hatte, verschloss er sorgfältig die Tür und schob den Riegel vor.


  Es würde schon nichts passieren.


  Selig hängte seinen Mantel an die Garderobe und folgte Isabell und Tobias die schmale Treppe hinauf. Licht flammte im Obergeschoss auf, dann war leise Musik zu hören, Tobias hatte den CD-Spieler in seinem Zimmer eingeschaltet.


  Selig löschte die Beleuchtung im Untergeschoss des Hauses und ging in sein Schlafzimmer.


  Keiner von ihnen hörte den Wagen, der langsam und mit ausgeschalteten Scheinwerfern die Straße hinauffuhr, das Haus passierte und im Schatten eines die Straße überragenden Baumes anhielt.
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  Nachdenklich stellte Maria das Telefon zurück in die Ladeschale. Sie wusste nicht, ob sie wütend sein sollte oder besorgt. Dann begriff sie, dass es ihre Hilflosigkeit war, über die sie sich ärgerte, ihre Schwäche angesichts der Beharrlichkeit Seligs, mit der er ihre Sorge zurückwies und mögliche Gefahren für sich verkannte. Wieso, fragte sie sich, verweigerte er sich jeder Hilfe, einer Hilfe, die er anderen ohne zu zögern gewährte? War es Mut? War es die Angst, als feige zu gelten? Oder war es die Ignoranz des Dummen, der eine Gefahr nicht begriff und als Held galt, solange er überlebte?


  Keine der drei Möglichkeiten, dachte sie, passte zu ihm. Manchmal schien Selig ihr vertraut, wie sonst kaum ein Mensch, doch dann, in Momenten wie diesem, blieb er ihr fremd.


  Maria ging auf die Toilette, dann kroch sie wieder in ihr Bett. Sie fröstelte, und sie wickelte sich in ihre Decke. Wieso konnte ihr Selig nicht einfach egal sein? Wieso drehte sie sich nicht einfach um und schlief ein? Verdammt noch mal, er war erwachsen, er wusste, was er tat! Ärgerlich zog Maria die Decke fester um sich.


  Hoffentlich passierte ihm nichts in dieser Nacht!


  Gerade, als sie begann, in den Schlaf hinüberzugleiten, klingelte das Telefon. Maria schreckte auf. Ihr Herz klopfte. Eilig schaltete sie das Licht auf dem Nachttisch ein und griff nach dem Apparat. »Ja, bitte?«


  In der Leitung rauschte es leise. Nur das Atmen eines Menschen war zu hören.


  »Wer ist dort?«


  Keine Antwort.


  »Melden Sie sich! Sonst lege ich auf.«


  Das Atmen wurde lauter, dann war ein leises Schmatzen zu hören, jemand schluckte, ohne die Lippen zu schließen.


  Maria kannte dieses Geräusch. Sie unterbrach die Verbindung.


  Zwanzig Sekunden später klingelte es erneut. Wütend griff Maria zum Telefon. »Was willst du?«


  »Ist er bei dir?« Rüthers Stimme klang belegt, er hatte getrunken.


  »Wer?«


  »Selig. Er ist zurückgekommen, gib’s zu!«


  Aufgebracht von Rüthers Anruf, setzte Maria sich auf. »Spinnst du jetzt total? Das geht dich überhaupt nichts an! Und schon gar nicht um diese Uhrzeit!«


  Rüther überging Marias Antwort. »Warum Selig? Was hat er, was ich nicht habe? Komm, Baby, hab ich’s dir nicht genug besorgt?«


  Maria verzog angewidert ihr Gesicht. »Du bist ekelhaft.«


  »Auf einmal? Es hat dir doch gefallen mit mir! Du brauchst mich doch, gib’s zu!«


  »Der Letzte, den ich brauche, bist du.« Sie legte auf.


  Kurz darauf klingelte das Telefon abermals. Ärgerlich griff Maria zum Hörer. »Und ruf ja nicht noch einmal an!« Sie knallte das Telefon in seine Halterung und zog den Stecker aus der Dose.


  Mit vor Wut pulsierendem Herzen, legte sie sich wieder ins Bett und zog die Decke bis zum Hals. Sie war hellwach. Für einen Moment verspürte sie eine Ahnung, dass das, was sich hier entwickelte, gefährlich werden könnte. Der Zorn in ihr schob das Gefühl beiseite.


  Hörte denn niemand auf sie? Mussten denn alle immer nur das tun, was ihnen gefiel?


  Sie setzte sich wieder auf und steckte entschlossen den Telefonstecker zurück in die Dose neben ihrem Bett. Dann rief sie den Lagedienst der Polizei an und schilderte ihr Anliegen.


  
    *
  


  Das Telefon in der Hand, saß Rüther splitternackt in der dunklen Küche und sann über den Anruf bei Maria nach. Das Licht der Straßenlaterne schien durch das Fenster und fiel auf seine blasse Haut. Er schwankte leicht. als er nach der Tischkante griff, um sich hochzuziehen. Mit einem leisen Schmatzen löste sich die nackte Haut seines Hinterns vom lackierten Holz des Küchenstuhls.


  Rüther legte das Telefon auf den Tisch und sah an sich hinab. Er hatte einen Bauch bekommen in den letzten Jahren, eine kleine schwabbelige Wölbung, die er mit gut geschnittenen Hemden zu kaschieren versuchte. Noch immer fand er sich attraktiv, ein Mann in den besten Jahren, wie er meinte, ein Glücksgriff für jede Frau, die Erfolg und Eloquenz zu schätzen wusste. Er betrachtete sich im spiegelnden Glas des Küchenschranks, zog den Bauch ein, dann griff er sich in den Schritt, um sich ausgiebig zu kratzen.


  Müde wankte er zum Kühlschrank, öffnete ihn, inspizierte den Inhalt und nahm schließlich den Rest Bordeaux heraus, den die Rothaarige in das Getränkefach gestellt hatte, bevor sie gemeinsam ins Schlafzimmer gegangen waren. Schwungvoll kippte er den Wein in ein Wasserglas, ließ achtlos die Flasche neben der anderen stehen, die er geleert hatte, trank das Glas in einem Zug fast aus.


  Maria würde schon noch begreifen, was sie an ihm gehabt hatte!


  Er hatte seinen Gedanken unbewusst laut ausgesprochen und erschrak vor seiner eigenen Stimme, die in der nächtlichen Wohnung laut und dröhnend geklungen hatte. Einen Atemzug lang horchte er in die Stille, dann verlor er das Interesse. Er hob das Glas erneut, ließ die letzten Tropfen des Weines in seine Kehle rinnen, dann füllte er Leitungswasser nach und kippte es dem Wein hinterher. Wasser quoll ihm aus den Mundwinkeln. Er verrieb die Tropfen mit seinem Handrücken, stellte das Glas auf die Spüle und ging leicht wankend zurück ins Schlafzimmer.


  Die Rothaarige hatte regungslos dem Telefongespräch gelauscht, ohne mit einem Laut zu verraten, dass sie wach war. Sie schloss die Augen, als Rüther das Zimmer betrat und sich ächzend unter die Decke schob. Sekunden später dröhnte sein Schnarchen durch das kleine Schlafzimmer.


  Die Rothaarige richtete sich auf und betrachtete ihn nachdenklich, Misstrauen in ihrem Blick. Dann stand sie auf und begann damit, seine Taschen zu durchsuchen.


  
    *
  


  Mit offenen Augen lag Selig in seinem Bett und starrte an die Decke. Wie so oft in den vergangenen Wochen konnte er nicht schlafen, obwohl er müde war und sein Körper sich nach Erholung sehnte. Als er merkte, dass das Warten auf den Schlaf sinnlos war, stand er wieder auf, ging hinunter in die Küche und kochte sich einen Tee.


  Der Wind draußen war abgeflaut, der See lag wie ein glitzernder Spiegel in der Dunkelheit, umrahmt von den Lichtern der Straßenlaternen, gleich einem Kranz aus funkelnden Edelsteinen.


  Selig trat an das Fenster und sah hinaus.


  Einen Lidschlag lang kam es ihm vor, als wäre er wieder fünf und stünde hier bei Tante Marga, seiner Kinderfrau, die in der Kammer neben der Küche schlief und zu der er aus seinen bösen Träumen geflohen war, bis er sich in ihren Armen beruhigt hatte und wieder schlafen konnte. Wo war sie wohl heute? Ob sie noch lebte? Seit er und seine Schwester aus dem Haus fortgebracht worden waren, hatte er Marga nie wieder gesehen.


  Leise knarrte die Treppe, dann war das Geräusch von nackten Füßen auf den Fliesen im Gang zu hören. Überrascht drehte Selig sich um.


  Isabell stand in der Küchentür und blinzelte ins Licht. »Kannst du auch nicht schlafen?« Sie hatte sich Tobias’ Morgenmantel übergeworfen und hielt ihn mit einer Hand zu, als sie nun den Raum betrat und sich wie selbstverständlich an den Küchentisch setzte. Geschickt zog sie die Beine an und umschlang sie mit den Schößen des Morgenmantels. Der rauhe Stoff verrutschte kurz und gab den Blick auf nackte Haut frei.


  Selig sah ihr schweigend zu, sagte auch nichts, als sie den Kopf auf ihre Knie stützte und ihn nachdenklich anblickte. Ihn irritierte ihre Anwesenheit an einem Ort, der nachts ihm allein gehörte, weil Tobias nie aufwachte so wie er, schweißgebadet, aus schweren Träumen, die ihn nicht mehr schlafen ließen, bis die Sonne den Himmel im Osten rot färbte.


  »Erzähl mir von dir!«


  »Bitte?« Verblüfft starrte Selig Isabell an.


  »Was machst du? Wer bist du? Weshalb lebst du hier in diesem Haus?«


  »Warum willst du das wissen?«


  Isabell schien erstaunt. Sie lachte. »Weil es mich interessiert. Weil es Spaß macht, zu reden. Weil es Nacht ist und ich nicht schlafen kann.«


  Selig zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nichts zu erzählen. Ich bin der Vater deines Freundes. Das ist alles.«


  Sie runzelte die Stirn, stand ungehalten auf. »So genau wollte ich es auch nicht wissen.« Sie ging zur Spüle und ließ Wasser in eine leere Tasse laufen. Schweigend trank sie. Dann drehte sie sich zu ihm um. Der Unmut, der eben noch ihre Gesichtszüge verhärtet hatte, war wie fortgewischt. »Du siehst müde aus.« Sie betrachtete ihn forschend. »Nein, nicht müde. Erschöpft.«


  Selig wusste nicht, was er antworten sollte. Er war erschöpft. Der gestrige Tag und mehr noch der Abend und die Ereignisse der Nacht hatten ihn mitgenommen. Er stellte seine Tasse ab, setzte sich an den Tisch.


  Isabell sah ihm stumm zu. Dann, als habe sie einen Entschluss gefasst, kam sie um den Tisch herum. Der Morgenmantel öffnete sich im Gehen. Selig roch den zarten Hauch ihres Parfüms, als sie hinter ihn trat. Überrascht wollte er sich umdrehen, doch sie legte ihre Hände auf seine Schultern, hielt ihn mit sanftem Druck fest. »Bleib einfach sitzen!«


  Er wollte etwas entgegnen, ihr Zeigefinger jedoch, der sanft über seine Lippen strich, erstickte seine Worte. Behutsam ließ sie ihre Hände von den Wangenknochen zum Kinn über sein Gesicht gleiten. Es war, als ruhte es in einer warmen, schützenden Hülle. Dann legte sie ihre Daumen auf seine Schläfen. Sanft begann sie, ihn zu massieren.


  Kurz wand sich Selig unter ihrem Griff.


  »Nicht bewegen! Nicht denken! Mach einfach die Augen zu!«


  Selig zögerte, der Aufforderung zu folgen. Doch die Wärme ihrer Hände, die sanft über sein Gesicht strichen, entspannte ihn, genau wie der Duft ihres Parfüms, der mit dem Geruch ihrer Haut zu einer perfekten Balance fand. Einen Moment hatte er das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Dann schloss er die Augen.


  Das Geräusch eines Wagens, der vor dem Haus vorfuhr und stoppte, ließ ihn aufmerken. Der Motor lief noch eine Weile, dann erstarb er. Selig entzog sich Isabells Händen, die ihn zurückzuhalten suchten. Er stand auf, ging durch die dunkle Halle zur Garderobe neben der Eingangstür und sah durch das schmale vergitterte Fenster hinaus. Ein Streifenwagen hatte auf der Straße vor der Villa gehalten. Selig sah die beiden Beamten, die ausgestiegen waren und sich umschauten. Sie stiegen wieder ein, schalteten die Innenbeleuchtung des Wagens an und begannen, eine Tüte mit Fastfood auszupacken, die sie offensichtlich auf dem Weg hierher erstanden hatten.


  Selig musste lächeln. Marias Starrsinn war beeindruckend.


  Er ging zurück in die Küche und blieb in der Tür stehen. Isabell schaute ihm erwartungsvoll entgegen. »Was war los?«


  »Nichts. Alles in Ordnung.« Er sah, wie sie ihre Hand ausstreckte, um ihn zurück zu sich in die Küche zu holen. Er wandte sich ab, als habe er nichts bemerkt. »Schlaf gut! Bis morgen! Mach bitte das Licht aus, wenn du hinaufgehst.« Leise machte er kehrt und ließ sie alleine zurück.
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  Draußen war es kalt und nass, als Selig am nächsten Morgen das Haus verließ: Der Herbst, der sich für zwei Tage zurückgezogen hatte, griff wieder nach der Stadt. Ein schmieriger Nebel aus Regen und öligen Schmutztröpfchen, von den Reifen der Autos und Lastwagen aufgewirbelt, lag über den Straßen und zog die Häuser hinauf, wo er sich als graue Schicht über die Fassaden und Fenster legte.


  Angestrengt in den Regen starrend, fuhr Selig über die Avus in die Stadt. Er war müde, er hatte schlecht geschlafen: Die Angst, die er am Vorabend noch weggeschoben hatte, war in der Nacht mit Macht zurückgekehrt. Erschöpft strich er sich über die Augen. Fast hätte er den Stau übersehen, der die Fahrbahn blockierte. Die Stadtautobahn war nach einem Unfall am Hohenzollerndamm gesperrt, so dass er sich an der russischen Kirche vorbei durch Wilmersdorf und Schöneberg bis zum Polizeipräsidium quälen musste.


  Eine halbe Stunde später betrat er das Büro. Der Raum war verlassen, doch an Marias Arbeitsplatz brannte Licht, leise quäkte ihr kleines Transistorradio. Eine halb gefüllte Tasse mit Kaffee stand neben dem Telefon. Selig trat an den Schreibtisch und berührte die Tasse: Der Kaffee war noch heiß, Maria konnte noch nicht lange fort sein.


  Ihr Arbeitsplatz unterschied sich deutlich von dem seinen: Während sein Schreibtisch nüchtern wirkte und stets aufgeräumt war, war ein Großteil ihrer Arbeitsfläche mit Unterlagen und Papieren angefüllt, ein Chaos in seinen Augen, das nur sie überblickte und das sie augenzwinkernd als »geschichtete Ordnung« bezeichnete. Nichts ging ihr in dem vermeintlichen Durcheinander verloren, alles hatte seinen Platz.


  Selig betrachtete die Ansichtskarten, die Maria an der Wand hinter ihrem Schreibtisch mit Klebefilm befestigt hatte: Palmen der Karibik, Hochhäuser in Singapur, die Mühlen von La Mancha. Daneben hingen das Ticket für ein Open-Air-Konzert sowie ein paar Schnappschüsse von jungen Männern und Frauen, die Selig nicht kannte und die fröhlich in die Kamera lachten.


  Die Bürotür ging auf, Maria betrat den Raum. »Guten Morgen!« Sie lächelte, als sie Selig sah.


  Er fuhr herum, erwiderte ihren Gruß und ging hastig, als hätte sie ihn bei etwas Verbotenem ertappt, an seinen Platz. Für einen Moment pochte die Wunde an seinem Kopf, er hatte sie am Morgen mit einem Pflaster versehen anstelle des Verbandes, der ihm viel zu auffällig und mitleidheischend erschien. Eilig setzte er sich.


  Maria verkniff sich ein Grinsen. »Ich hab versucht, Sie zu erreichen. Ihr Handy war nicht eingeschaltet. Der Polizeipräsident will Sie sehen.«


  Selig sah auf. »Warum?«


  »Es geht um den Anschlag gestern Nacht. Er möchte Ihren Bericht.«


  Unwillig runzelte Selig die Stirn. »Warum haben nicht Sie mit ihm gesprochen? Sie waren doch auch dabei!«


  »Aber nicht bei der Explosion. Zum Glück. Was ich wusste, hab ich ihm gesagt.«


  Selig schwieg, während er seinen Mantel auszog und in den Schrank hängte. Er fuhr seinen Computer hoch und schaute in das Postfach seines E-Mail-Accounts, danach rief er im LKA an und fragte die Kollegen der Spurensicherung, ob die Untersuchung des Tatortes neue Erkenntnisse gebracht habe. Dann fiel ihm nichts mehr ein, um das Treffen mit dem Polizeipräsidenten hinauszuzögern.


  Maria, die ihn beobachtet hatte, griff zum Telefon. »Ich sage Bescheid, dass Sie da sind.«


  Selig nickte und ging zur Tür, drehte sich noch einmal zu ihr um. »Danke übrigens, dass Sie vergangene Nacht einen Streifenwagen zu meinem Haus geschickt haben!«


  Maria lächelte.


  »Glauben Sie immer noch, die Explosion habe Ihnen oder mir gegolten?«


  Maria hatte sich diese Frage ebenfalls gestellt. »Was denken Sie?«


  Selig zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn der Attentäter Sie oder mich hätte töten wollen, weil wir von Hartmut Löbe wissen, dann hätte er dazu etliche bessere und für ihn ungefährlichere Gelegenheiten gehabt. Es war sehr risikoreich, den Sprengsatz in das Krankenhaus zu schmuggeln.«


  »Aber wir haben Löbes Krankenakte gesehen, genau wie der Handchirurg. Und der ist jetzt tot.«


  »Richtig. Aber wir haben unsere Ermittlungen inzwischen dokumentiert. Es gibt Ihren Bericht, dazu ein Phantombild und zwei unterschriebene Zeugenaussagen. Wenn man uns oder die Zeugen jetzt noch umbringt, ändert das nichts mehr.«


  »Also war der Junge das Ziel.«


  »Weil er mehr weiß als wir. Und er hat noch nicht geredet. Oder ist er schon aufgewacht?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Wagner hat vorhin angerufen. Die Ärzte sagen, es kann noch einige Stunden dauern, bis die Wirkung des Beruhigungsmittels nachlässt.«


  Selig nickte nachdenklich. Er zögerte, dann sah er Maria forschend an. »Dass der Junge die Tätowierung erkannt hat: Mit wem haben Sie darüber gesprochen?«


  »Mit niemandem. Warum?«


  »Auch vor dem Anschlag nicht?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Selig dachte kurz nach. »Sagen Sie bitte Wagner Bescheid, er soll sich im Krankenhaus ablösen lassen! Sobald ich zurück bin, setzen wir uns zusammen.« Er öffnete die Tür, drehte sich noch einmal zu ihr um. »Und belassen Sie es bitte dabei: Kein Wort zu irgendjemandem!«
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  Susanne Bergstedt stand in der Halle des Bundeskanzleramtes und blickte in das Flackern der Blitzlichter, die Mundwinkel zu einem schmalen Lächeln hochgezogen. Die Fotografen, die sich hinter der Absperrung drängten, benahmen sich, als sei der Fototermin wichtig und der gedrungene Mann neben der Kanzlerin aus Washington, Moskau oder Peking und nicht aus Aschchabad, der Hauptstadt von Turkmenistan, dessen Bevölkerung unlängst den von der Regierungspartei vorgeschlagenen Präsidenten zu wählen gehabt hatte.


  Aus dem Augenwinkel sah die Bundeskanzlerin, dass der Präsident der turkmenischen Republik ihr seine Hand vertraulich auf den Unterarm legen wollte. Sie kam ihm zuvor, indem sie sich ihm zuwandte und ihm dabei mit einer Körperdrehung ihren Unterarm entzog. Zugleich, um den Zweck ihrer Bewegung zu kaschieren, wies sie auf die nackte Denkerin, die, zu Stein erstarrt, auf ihrem Podest in der Halle des Kanzleramts stand und die Szenerie nachdenklich zu betrachten schien. Ein paar Sekunden stieg die Frequenz der Blitzlichter, um sofort danach deutlich abzuflauen: Der Bedarf der Fotografen, diese Begegnung der Nachwelt zu erhalten, war gedeckt. Kurz entschlossen ergriff Susanne Bergstedt die Hand ihres Gastes und schüttelte sie, begleitet von ein paar höflichen Worten des Abschieds. Was der turkmenische Präsident ihr antwortete, verstand sie nicht. Ein letztes Mal winkte sie den Fotografen zu, dann drehte sie sich um und eilte, gefolgt von ihrer Entourage, die breite Treppe hinauf.


  Bea Traub, ihre Büroleiterin, stand in der offenen Aufzugtür und wartete auf sie. Susanne Bergstedt betrat, gefolgt vom Protokollchef, den Fahrstuhl, während die übrigen Begleiter das Treppenhaus ansteuerten.


  Die Türen der Kabine schlossen sich.


  Ärgerlich stieß die Bundeskanzlerin die Luft aus. »Wie konnte das passieren?« Sie zerrte den Funkempfänger ihres Headsets unter ihrem Blazer hervor. »Ich wollte eine Simultanübersetzung und kein Dauerrauschen!«


  Der Protokollchef sah sie hilflos an. »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Die Anlage ist erst heute Morgen getestet worden.« Ratlos betrachtete er den Funkempfänger, den ihm die Kanzlerin in die Hand gedrückt hatte.


  Ungehalten strich Susanne Bergstedt ihren Blazer glatt. »Wer weiß, was mir dieser sogenannte Präsident gerade gesagt hat! Vielleicht hat er uns den Krieg erklärt, und ich habe nett dazu gelächelt.«


  Bea Traub musste sich ein Grinsen verkneifen.


  »Wir brauchen sofort die komplette Übersetzung all seiner Statements von der Pressekonferenz.« Susanne Bergstedt wandte sich ihrer Büroleiterin zu. »Rosner und seine Leute vom Referat 212 sollen sie durchsehen. Falls man uns ein Ei ins Nest gelegt hat, will ich es jetzt wissen und nicht erst aus den Abendnachrichten.«


  Die Büroleiterin nickte.


  Der Aufzug verlangsamte seine Fahrt, blieb stehen. Lautlos öffneten sich die Türen. Mit einem Nicken verabschiedete Susanne Bergstedt den Protokollchef, dann ging sie den Gang hinunter zu ihrem Büro. Einen Schritt hinter ihr griff die Büroleiterin in den Stapel mit Unterlagen auf ihrem Arm und zog eine Mappe hervor. »Hier sind die ersten Berichte über den Besuch des Innenministers am Ort des Bombenattentats.«


  Susanne Bergstedt schlug die Mappe auf und blickte auf die Überschriften der aus dem Internet ausgedruckten Artikel. Die Fotos zeigten den Innenminister vor dem Haupteingang des Krankenhauses sowie in dem vom Feuer geschwärzten Flur der Krankenstation.


  Missgestimmt schüttelte die Kanzlerin den Kopf, während sie die Zeilen überflog. Wie immer hatte Weyland den Macho gegeben in seiner Lieblingsrolle als Sheriff, der mit markigen Worten dem allgegenwärtigen Bösen zu trotzen sucht. Es ärgerte sie, dass der Innenminister jedes Attentat dazu verwendete, die Angst in der Bevölkerung zu schüren, um härtere Maßnahmen fordern zu können, ohne auch nur einmal an die Opfer zu erinnern oder den Angehörigen sein Beileid auszusprechen. Letztlich, das wusste sie, war Weyland der Einzelne als Individuum egal. Menschen zählten für ihn nur als Wähler, als Steuerzahler und in ihrer Gesamtheit als zu schützendes Volk, das half, seine wachsende Macht zu legitimieren.


  Susanne Bergstedt betrat das Vorzimmer ihres Büros, gab die Mappe der Büroleiterin zurück. »Rufen Sie bitte den Innenminister an! Ich will ihn sehen.«


  »Er ist schon hier. Er wartet auf Sie.«


  Überrascht sah die Kanzlerin auf. Eine der beiden Sekretärinnen war aufgestanden und neben den Türrahmen getreten, eine Tasse Tee in der Hand. Susanne Bergstedt straffte sich, dann nahm sie die Tasse und betrat, ohne die Sekretärin zu beachten, mit zügigen Schritten ihr Büro.


  Die Sonne war durch die Wolken gebrochen und flutete durch das Westfenster in den einhundertvierzig Quadratmeter großen Raum. Der wuchtige Schreibtisch, der beim Amtsantritt der Kanzlerin an das Fenster gerückt worden war, leuchtete im Sonnenlicht. Susanne Bergstedt schenkte dem Spiel aus Licht und Schatten keinen Blick. Geschäftig, so als ob sie nichts von Weylands Anwesenheit wüsste, wandte sie sich dem Konferenztisch zu. Die Unterlagen für ihre nächste Besprechung lagen schon bereit. Noch im Gehen trank sie einen Schluck Tee, dann stellte sie die Tasse auf den Konferenztisch, setzte sich und schlug einen Aktendeckel auf.


  Ein Räuspern ertönte.


  Die Kanzlerin ignorierte es.


  Der Innenminister räusperte sich erneut.


  Susanne Bergstedt sah auf und blickte zur Sitzgruppe: Vermeintlich entspannt zurückgelehnt, saß Weyland in einem der Sessel, die Beine weit von sich gestreckt. Er gab sich selbstsicher, obwohl er unruhig war, das Gespräch, das vor ihm lag, missbehagte ihm.


  Die Bundeskanzlerin tat ihm nicht den Gefallen, überrascht zu sein. Betont beiläufig sah sie ihn an. »Ach, du bist es. Musstest du warten?« Sie wusste genau, sie war dreißig Minuten zu spät, ihr Treffen mit dem turkmenischen Präsidenten hatte sich verzögert.


  Der Innenminister schnaubte kurz. Ungehalten stemmte er sich aus dem Sessel und ging hinüber zum Konferenztisch. Susanne Bergstedt hatte sich wieder abgewandt und tat so, als würde sie in ihren Unterlagen lesen. Weyland setzte sich zu ihr.


  Zufrieden registrierte sie, dass er ärgerlich war.


  Sie sah auf, schob die Aktenmappe von sich. »Gut, dass du da bist. Ich wollte dich ohnehin sprechen.« Sie musterte ihn kühl. »Wie konnte das passieren?«


  Weyland stutzte. Misstrauisch sah er sie an. »Was meinst du?«


  »Der Anschlag im Krankenhaus. Stimmt es, dass du den Personenschutz des Jungen der Polizei überlassen hast?«


  Offensichtlich, dachte Weyland, wusste sie noch nichts von den Problemen in der Überwachungszentrale. Er lehnte sich zurück. »Es gab keinen Anlass, den Jungen besonders zu beschützen.«


  Susanne Bergstedt ignorierte seinen Einwand. »Ist dir klar, dass deine mangelnden Sicherheitsvorkehrungen den rechten Attentätern eine Steilvorlage geliefert haben?«


  »Es ist überhaupt noch nicht sicher, dass der Anschlag von Rechten verübt worden ist.«


  Die Kanzlerin überging den Einwand, sah auf ihre Uhr. »In vier Stunden sitzt der türkische Ministerpräsident hier in meinem Büro, und dann will er wissen, was wir für die Sicherheit des Jungen getan haben und was wir weiter zu tun gedenken. Markige Auftritte am Tatort helfen uns da kein Stück weiter.«


  Weyland war überrascht. Er hatte nicht gewusst, dass der türkische Ministerpräsident wegen des Anschlages nach Berlin kommen würde, und daran ärgerte ihn zweierlei: zum einen, dass er vom Kanzleramt nicht informiert worden war, und zum anderen, dass er nicht selbst diese Möglichkeit bedacht hatte. In der Türkei standen Wahlen an, ein Besuch in Deutschland würde dem Ministerpräsidenten als besorgten Landesvater bei den hier lebenden Türken Wählerstimmen verschaffen.


  Die Kanzlerin sah erneut auf ihre Uhr. »Ich brauche in einer Stunde einen Bericht über die bisherigen und die künftigen Sicherheitsmaßnahmen. Eine Kopie geht an das Referat 622 hier im Haus. Dich brauche ich heute Nachmittag. Nach dem Treffen mit dem Ministerpräsidenten findet eine Pressekonferenz statt, du wirst mit dabei sein. Des Weiteren möchte ich, dass die Polizei sofort unsere Unterstützung bekommt. Schick deinen besten Mann, sofort! Ich will nicht als handlungsunfähig dastehen.« Sie erhob sich als Zeichen, dass das Gespräch beendet war.


  Weyland blieb sitzen.


  Susanne Bergstedt musterte ihn ungeduldig. »Ist noch was?«


  Der Innenminister zögerte. Alle Arroganz, die er sonst an sich trug und wegen deren ihn die Bundeskanzlerin verachtete, war von ihm abgefallen. Langsam stand er auf. Erstaunt registrierte Susanne Bergstedt, dass Weyland besorgt war.


  »Was ist passiert?«


  »Besser, wir gehen in den vierten Stock. Jetzt gleich.«


  
    *
  


  Der Raum, den die Kanzlerin und der Innenminister kurze Zeit später betraten, war klein und karg eingerichtet: ein Tisch, drei Stühle, ein Flachbildschirm, nichts weiter. Die Anmutung der fensterlosen Zelle stand im Kontrast zu ihrer Wichtigkeit: Im Zentrum des Gebäudes gelegen, war der kleine Raum hinter dem Besprechungszimmer des Nachrichtenlagezentrums der einzige abhörsichere Ort im Kanzleramt. Hier nahm die Bundeskanzlerin wichtige Nachrichten entgegen, sichtete Videos von Entführern, hörte die Aufnahmen der Hasstiraden von Extremisten, die Deutschland bedrohten.


  Susanne Bergstedt zog die Tür der Technikkabine, die den Raum von dem benachbarten Besprechungszimmer trennte, hinter sich zu und setzte sich an den Tisch. Erwartungsvoll sah sie Weyland an. »Und?«


  Der Innenminister zögerte. Er holte sich einen Stuhl heran und setzte sich der Kanzlerin gegenüber. Dann berichtete er ihr von dem Verdacht des Leiters der Überwachungszentrale.


  Susanne Bergstedt sah ihn bestürzt an. »Ein Terrorist? In unseren Reihen?«


  Weyland nickte.


  »Aber wie kann das sein? Kein Ort wird mehr geschützt als die Überwachungszentrale. Jeder, der dort arbeitet, wird wochenlang durchleuchtet.«


  »Kannst du den Menschen in den Kopf sehen?«


  Die Kanzlerin antwortete nicht. Aufmerksam hörte sie zu, als Weyland ihr die Situation ausmalte. Wenn der Verdacht stimmte und der oder die Unbekannte tatsächlich ein Programm in ihr Computersystem geschleust hatte, dann war der größtmögliche Schaden schon angerichtet: Die verschiedenen Computerprogramme, die das Überwachungssystem in der Hauptstadt bildeten, hatten sich in den vergangenen Jahren zu einem unüberschaubaren Gebilde verfilzt, das selbst die Besten unter den Computerprogrammierern nicht mehr in seiner Gänze überblickten. Zudem war ihr Überwachungssystem mit den anderen Systemen in Deutschland und Europa vernetzt. Ein geschickt geschriebenes Schadprogramm könnte sich unbemerkt in dieses Netzwerk einnisten, ohne dass es jemals gefunden werden würde, selbst wenn man danach suchte.


  »Aber warum«, fragte die Kanzlerin, »macht sich das Programm bemerkbar und löscht Daten, wenn es uns doch unbemerkt viel gefährlicher werden könnte?«


  Der Innenminister hatte auf die Frage keine Antwort.


  Susanne Bergstedt stand auf, ging nachdenklich ein paar Schritte, blieb stehen, das Gesicht zur Wand.


  Die Vorstellung, dass Terroristen das Sicherheitssystem unterwandert haben könnten, war furchtbar. Es würde bedeuten, dass jene, denen die Überwachung galt, aus dem Abwehrsystem detaillierte Informationen für ihre Angriffe ziehen konnten. Es würde bedeuten, dass das Netz, das sie zum Schutz der Bevölkerung über das Land gespannt hatten, in sein Gegenteil verkehrt wurde, also kein Schutz, sondern Gefahr bedeutete.


  Hatte sie eine Wahl? Sie würde das Überwachungssystem abschalten lassen müssen.


  Aber wie sollte sie das begründen? Die Einrichtung hatte viel Geld gekostet, Steuermillionen, die an anderen Stellen unter großem Widerstand der Betroffenen eingespart worden waren. Das Eingeständnis eines möglichen Scheiterns dieses Sicherheitskonzeptes wäre ein Fest für die Opposition, die darauf lauerte, sie und ihre Mannschaft von der Regierungsbank und ihre Partei aus der Regierungsverantwortung zu drängen.


  Es war ein Fehler gewesen, Weylands Plänen zuzustimmen.


  Sie drehte sich um und sah den Innenminister an. »Du weißt, was wir tun müssen.«


  Weyland erwiderte ihren Blick. Langsam schüttelte er den Kopf. »Es wird nicht abgeschaltet! Nicht, solange ich Innenminister bin.«


  »Und was willst du stattdessen tun?«


  »Den Terroristen enttarnen.«


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter. Wir entfernen das Schadprogramm, und alles ist so wie bisher.«


  Die Kanzlerin schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es gelingt, das Schadprogramm zu entdecken, können wir niemals sicher sein, ob nicht noch weitere Programme eingeschleust worden sind.«


  Der Innenminister antwortete nicht. Die Stille, die sich im Raum ausbreitete, war absolut.


  Weylands Blick flackerte, als er aufsah. »Du weißt, wir werden die Wahl verlieren, wenn wir das Sicherheitssystem abschalten.«


  »Und wenn wir es nicht tun? Was wird dann geschehen?«


  »Wir werden die besten Leute auf das Problem ansetzen. Das Netzwerk wird ständig überwacht werden.«


  »Und wie soll ich dem Sicherheitsausschuss erklären, dass wir mit einem unsicheren System arbeiten?«


  »Es braucht ja niemand zu erfahren! Laut Paragraph 38 der neuen Sicherheitsgesetze kann der Bundeskanzler in Krisensituationen alleine entscheiden, ohne Kontrolle des Parlaments.«


  Susanne Bergstedt fixierte Weyland, überrascht von der Dreistigkeit, mit der er die neuen Gesetze für sich und seine Zwecke interpretierte. Sie begriff, sie waren dabei, jenen Schritt zu weit zu gehen, den sie immer befürchtet hatte.


  Sie stand auf. »Finde den Terroristen, finde das Schadprogramm! Beweise mir, dass es in unserem und in den anderen Überwachungsnetzen keinen Schaden anrichten kann! Ich gebe dir eine Woche.«


  Der Innenminister protestierte. »Aber das ist zu wenig!«


  Susanne Bergstedt ignorierte seine Reaktion. »Nutze deine Zeit! Sonst werde ich in einer Woche das Sicherheitssystem abschalten und deinen Nachfolger benennen.« Sie nickte Weyland knapp zu und verließ den Raum.
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  Schweigend lehnte sich der Polizeipräsident an das wuchtige Sideboard in seinem Büro. Nachdenklich betrachtete er Selig. Der Hauptkommissar tat, als spüre er den Blick nicht: Er saß auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch seines Chefs, den Blick starr auf die Rückseite des Fotos gerichtet, das dort in einem gläsernen Rahmen stand.


  Ein leises Rauschen war zu hören, das Wasser in der wuchtigen Kaffeemaschine auf dem Sideboard begann zu kochen. Der Präsident ging zur Maschine und drückte eine der Tasten. Weißer Milchschaum floss in die bereitstehende Tasse, kurz darauf begann das Mahlwerk zu arbeiten; das Knirschen, mit dem die Kaffeebohnen zwischen den Mahlrädern aus Keramik zersprangen, füllte den Raum. Wenig später stieg der Geruch von scharf gebranntem Kaffee auf.


  Der Polizeipräsident stellte Selig den Milchkaffee und sich selbst einen doppelten Espresso auf den Schreibtisch. Dann setzte er sich und trank einen Schluck, während er den Kommissar über den Rand seiner Tasse ansah.


  »Um Ihren Bericht noch einmal zusammenzufassen: Sie sind also gestern mitten in der Nacht in das Krankenhaus gefahren, um nach dem Überlebenden des Brandanschlages zu sehen. Dass Sie dort waren, als gerade eine Bombe explodierte, war ein Zufall. Habe ich Sie richtig verstanden?«


  Selig nickte.


  Ein wenig unwillig stellte der Polizeipräsident seine Tasse ab. »Woran arbeiten Sie, Herr Selig?«


  »Das wissen Sie doch.«


  »Ich möchte, dass Sie mir sagen, was Sie wirklich tun.«


  Selig schwieg irritiert.


  Ungeduldig griff der Polizeipräsident nach einem Computerausdruck, zog eine Brille aus der Brusttasche seines Anzugs und setzte sie auf. »Vorgestern waren Sie in der Überwachungszentrale der Terrorabwehr und haben die Datenbestände nach Informationen über die fortified fighters abgefragt.« Er sah Selig über den Rand des Blattes an. »Warum die fortified fighters?« Ohne eine Antwort abzuwarten, las er weiter: »Gestern fuhren Sie mit Ihrer Kollegin, nachdem Sie in einen Unfall verwickelt waren, in das Bürgerbüro von Biesdorf, wo Sie eine Person abfragen wollten, die es nicht gibt. Daraufhin waren Sie in einer Klinik in Kreuzberg, wo sie zufälligerweise einen toten Chirurgen in der Tiefgarage fanden. Stunden später explodiert in demselben Krankenhaus eine Bombe, gerade, als Sie mitten in der Nacht dort aufkreuzen, vor dem Zimmer, in dem eigentlich der Junge hätte liegen sollen, der den Brandanschlag überlebt hat. Kurz darauf bestellen Sie und Ihre Kollegin sich gegenseitig einen Streifenwagen als Personenschutz.«


  Selig hatte verblüfft zugehört. »Woher wissen Sie das?«


  Der Polizeipräsident klappte einen eleganten flachen Laptop auf, der auf einem Pult neben dem Schreibtisch stand und mit dem Netzwerk des Präsidiums verbunden war. »Sie wissen, wir können die Daten aus allen Rechnern, zu denen wir Zugriff haben, miteinander verknüpfen. Das funktioniert nicht nur bei Verdächtigen.« Er drehte seinen Laptop Selig zu: Eine rot unterlegte Suchmaske war auf dem Monitor zu sehen, Seligs Name stand in dem Eingabefeld am Kopf der Maske. »Noch einmal: Woran arbeiten Sie?«


  Selig schwieg, fieberhaft nachdenkend. Noch wusste niemand von ihrer Suche nach Hartmut Löbe und ihrem Verdacht, dass Löbes Verschwinden mit dem Brandanschlag zu tun hatte, und er hatte das Gefühl, dass dies ein Vorteil war, den er nicht ohne Not aufgeben durfte. Doch wem sollte er im Präsidium trauen, wenn nicht seinem Chef? Allerdings wies die Manipulation der Daten, die jenen mysteriösen Hartmut Löbe aus sämtlichen Computern hatte verschwinden lassen, auf einen Täter mit Einfluss hin, einen Einfluss, wie ihn nur jemand in einer exponierten Position haben konnte.


  Sollte er jetzt allen, die in einer Führungsposition waren, misstrauen? Er wusste nichts über den Täter, nichts über dessen Motiv, dessen Vorgehen, dessen Möglichkeiten, geschweige denn, an welcher Stelle er Zugriff auf das Datensystem der Stadt hatte. Vielleicht war der große Unbekannte ein kleiner Sachbearbeiter, der um ein Leck im System wusste, eine Schwachstelle im Programmiercode, die er für seine Zwecke ausnutzte.


  Der Polizeipräsident räusperte sich ungeduldig. »Also?«


  Selig öffnete den Mund, und für einen kurzen Moment weigerte sich seine Zunge, das erste Wort zu formen. »Wir haben nach einem Informanten gesucht«, begann er schließlich. »Es gab Hinweise aus der Szene, dass die fortified fighters in den Brandanschlag verwickelt sind. Das hat sich aber bislang nicht bestätigt. Dass ich dann während des Attentats im Krankenhaus war, das war tatsächlich ein Zufall. Oder Intuition.«


  »Und der Personenschutz?«


  Selig zögerte einen Augenblick. »Wir dachten, das Attentat hätte uns gegolten. Weil wir den fortified fighters zu nahe gekommen sind. Frau Fernandez war nachts bei dem Jungen. Ich glaube aber, das war ein Irrtum. Das Attentat galt dem Jungen, nicht uns.« Selig war froh, mit seiner Lüge so nahe an der Wahrheit bleiben zu können.


  Der Polizeipräsident schwieg, betrachtete Selig nachdenklich. Dieser versuchte, dem Blick gelassen standzuhalten, was ihm leidlich gelang.


  Ein Klingeln brach die Stille, dann war die Stimme der Sekretärin aus dem Lautsprecher des Telefons zu hören. »Entschuldigen Sie die Störung! Der Innenminister auf Leitung zwei.«


  Der Präsident stand auf. »Ich möchte künftig über jeden Ihrer Schritte informiert sein. Wenn Sie eine Spur verfolgen, die interessant zu werden scheint, möchte ich es als Erster wissen.« Er fixierte Selig, der ebenfalls aufgestanden war. »Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«


  Selig nickte. Er wandte sich um, ging zur Tür.


  Die Stimme des Polizeipräsidenten hielt ihn zurück. »Herr Selig?«


  Selig drehte sich um.


  »Vergessen Sie niemals: Alleine schaffen Sie das nicht.«


  Selig nickte erneut. Er öffnete die Tür und verließ das Büro.


  Nachdenklich sah ihm der Polizeipräsident nach. Dann wandte er sich seinem Telefon zu, drückte die blinkende Taste und meldete sich.


  Das Gespräch dauerte nicht lange, die Unterstützung des Innenministers, die dieser ihm im Auftrag der Bundeskanzlerin offerierte, schien sinnvoll. Der Polizeipräsident nahm das Angebot an und legte den Hörer wieder auf.


  Ein wenig unschlüssig, wie er weiter vorgehen sollte, griff er sich den Computerausdruck. Grübelnd starrte er auf die Tabelle unter Seligs Namen.


  Er wusste, dass Selig die Unwahrheit sagte.


  Konnte er ihm trauen? Welches Spiel, dachte der Polizeipräsident, spielte Selig mit ihnen?


  
    36

  


  Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, saß Rüther an seinem Bedienpult in der Überwachungszentrale und starrte auf die Monitore. Vor über zwei Stunden, so hatte er beobachtet, war Selig in das Polizeipräsidium gegangen, seither war er nicht wieder aufgetaucht. Zwar hatte Rüther versucht, ihn mit seinen Kameras bis ins Büro zu verfolgen, doch vergeblich: Die verspiegelten Fenster verwehrten jeden Blick in das Innere des Gebäudes, und auch im Präsidium selbst gab es keine Kamera, auf die er Zugriff hatte.


  Rüther stellte das System auf Automatik und aktivierte die SMS-Benachrichtigung, falls der Computer Selig oder Maria vor dem Präsidium identifizierte. Dann schlenderte er durch den Raum zur vordersten Pultreihe, in der die Rothaarige hinter ihren Monitoren saß und gerade einen Verdächtigen observierte.


  Die Kollegin sah kurz auf, als er neben sie trat. Sie grinste. »Na, wieder fit?« Spott schwang in ihrer Stimme mit. Sie hatte ihm am Morgen eine Packung Kopfschmerztabletten auf den Frühstückstisch gestellt, dazu ein aufgebackenes Croissant und eine Thermoskanne mit Kaffee, dann hatte sie die Wohnung verlassen, zwei Stunden vor dem Beginn ihrer Schicht in der Überwachungszentrale.


  Rüther lächelte gequält. Der Kater war dank der Tabletten abgeflaut, doch es schien ihm hilfreich, das Mitleid der Rothaarigen zu erheischen. Er trat hinter sie, strich über ihre Wange, während er ihren knappen Rock betrachtete. »War schön mit dir gestern Abend.«


  »Nur schön?«


  »Es war klasse. Du bist echt scharf.«


  Die Rothaarige lächelte, lehnte ihren Kopf gegen seine Hand. Dann, blitzschnell, wandte sie sich um und leckte mit ihrer Zunge über seine Handfläche. Erschrocken zuckte Rüther zurück. Eilig sah er sich um, ob jemand etwas bemerkt hatte: Alle arbeiteten konzentriert, niemand sah zu ihnen herüber.


  Die junge Frau lachte, und in ihren Augen blitzte es. »Sehen wir uns heute?«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht reicht mir nicht.«


  Rüther ignorierte ihre Antwort, beugte sich stattdessen vor, um ihre Monitore zu betrachten. »Woran arbeitest du?«


  Die Rothaarige seufzte. »Ein wissenschaftlicher Mitarbeiter der TU. Hat sich gestern aus der Unibibliothek ein Buch über die Geschichte des Dschihad ausgeliehen.«


  Rüther war überrascht. »Wir sind mit dem Rechner der Universitätsbibliothek vernetzt?«


  »Mit den Rechnern aller Bibliotheken. Immerhin finanzieren wir sie ja.« Die Rothaarige vergrößerte das Bild, das von der Kamera eines Linienbusses übertragen wurde, und wies auf einen unscheinbaren Mann. »Der ist es.«


  »Sieht mir nicht sehr gefährlich aus.«


  Die Rothaarige grinste. »Und das kannst du erkennen…«


  Auf dem Bildschirm war nun zu sehen, wie der Mann aufstand und den Mittelgang entlangging bis zur Treppe, die von der oberen Plattform des Doppelstockbusses zur unteren Ebene führte. Kurz darauf stoppte der Bus, die Türen öffneten sich. Der Mann ließ einer Frau mit einem Kinderwagen den Vortritt, verließ nach ihr das Fahrzeug. Das Bild auf dem Hauptmonitor wechselte, der Computer aktivierte automatisch eine Überwachungskamera, die oberhalb des Walter-Benjamin-Platzes nahe der Haltestelle montiert war. Der Bus war jetzt von schräg oben zu sehen, gerade schlossen sich die Türen, dann glitt der beigefarbene Doppeldecker zurück auf die Busspur des Kurfürstendamms.


  Die Rothaarige hatte inzwischen auf dem Stadtplan, den sie auf einem anderen Monitor geöffnet hatte, die Positionen der verfügbaren Kameras geprüft. Jetzt wählte sie die Überwachungskamera vor einem Juweliergeschäft, das sich dem Sicherheitssystem angeschlossen hatte, und rief das Bild der Kamera auf dem Hauptschirm auf. Der Verdächtige war nun von vorne zu sehen, er ging den Bürgersteig entlang, ohne nach rechts und links zu sehen, er war in Gedanken oder mit der Umgebung sehr vertraut.


  Rüther zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Was machst du, wenn er in ein Haus geht?«


  »Schalte ich auf die nächste Kamera.«


  »Und wenn es eine Behörde ist? Zum Beispiel…«, Rüther tat, als suche er nach Worten, »…ein Polizeipräsidium?«


  Die Rothaarige schaute ihn erstaunt an.


  »Oder ein Krankenhaus«, ergänzte er, als er ihren Blick spürte, »oder eine Arztpraxis, ein Ministerium. Dort gibt es keine Kameras.«


  »Überall gibt es Kameras.«


  »Aber wir haben keinen Zugriff auf sie.«


  »Das ist richtig. Außer, der Verdächtige ist als Level eins eingestuft.«


  »Level eins?«


  »Die höchste Gefahrenstufe. Der zu Überwachende ist als Terrorist identifiziert und wird verdächtigt, aktiv einen Anschlag vorzubereiten. Dann dürfen wir jede Kamera hacken, die es gibt.«


  »Welche Möglichkeiten haben wir in einem solchen Fall?«


  »Alle, welche die Technik hergibt. An vielen Computern zum Beispiel sind Kameras installiert, für IP-Telefonate. Perfekt für uns.«


  Rüther starrte die Rothaarige überrascht an. »Wir können uns in private Computer einhacken?«


  Statt einer Antwort wendete sich die junge Frau ihrer Tastatur zu und tippte eine Ziffernfolge in die Eingabemaske auf einem der Monitore. Sie drückte die Entertaste. Auf dem Monitor erschien das Bild eines jungen Mannes, der vor einer Computertastatur saß und sich nachdenklich an seiner Nase kratzte. Die Kamera, die ihn aufnahm, war offensichtlich oberhalb des Bildschirmes plaziert.


  »Wer ist das?« Fasziniert betrachtete Rüther das Bild.


  »Unser einziger Level eins zurzeit.« Die Rothaarige wies mit dem Kopf auf einen Arbeitsplatz schräg hinter ihr. »Sabine überwacht ihn.«


  Der junge Mann auf dem Monitor drehte sich gerade zur Seite und schenkte sich knapp am Rand des Bildes ein Glas Wasser ein.


  »Wie kommt man zu einem Level eins?«


  »Der Chef teilt ihn dir zu.«


  Rüther schüttelte unwillig den Kopf. »Ich meine, als Verdächtiger.«


  »Die Kollegen von der Terrorabwehr stufen die Kandidaten ein. Steht alles in den Dossiers, die wir bekommen.« Die Rothaarige tippte auf ihrer Tastatur, kurz darauf erschien auf einem der Monitore eine lange Liste. Sie öffnete eine der Dateien, wies auf die Zusammenfassung am Kopf des Dokuments. »Hier: die persönlichen Daten, die Ergebnisse der Ermittlungen, alle weiteren Informationen, auf die wir Zugriff haben. Oben rechts steht der Gefahrenlevel.«


  Rüther las fasziniert die Einträge: Das gesamte Leben des Verdächtigen blätterte sich in der knappen Zusammenfassung auf, zusammengestellt aus allen Quellen, zu denen sie Zugriff hatten. Sie konnten nicht nur die Daten der Hauptserver aller Länderpolizeizentralen einsehen, sie hatten auch Zugang zu den Rechnern des Bundesmelderegisters, des Gesundheitsministeriums, des Arbeitsamtes und der Wehrerfassung. Sie konnten die Informationen aufrufen, die die Banken und Versicherungen über den Verdächtigen gesammelt hatten, sie wussten, wen er angerufen hatte und mit wem er chattete, wem er Mails schickte und welche Seiten er im Internet besuchte. Sie hatten notiert, wohin er geflogen war, an welchen Tankstellen er bargeldlos getankt, welche Einkäufe er mit seinen Bonuskarten getätigt hatte. Sie wussten alles.


  Die Rothaarige sah Rüthers Erstaunen. »Stark, nicht wahr? Wer in dieser Liste auftaucht, hat kein Privatleben mehr.«


  Rüther antwortete nicht. Ihm war ein Gedanke gekommen, der ihn zusehends faszinierte. »Wer stellt die Dossiers zusammen?«


  Die Rothaarige musterte Rüther spöttisch. »Stellst du eigentlich immer so viele Fragen?«


  »Jetzt sag schon!«


  Herausfordernd sah sie ihn an, schob mit der Hand ihren Rock etwas hoch. »Es gibt doch noch andere Dinge im Leben, die interessant sind…« Sie öffnete ihre Schenkel ein wenig und ließ ihre Hand auf der Innenseite hinabgleiten.


  Rüther spürte, wie sein Mund trocken wurde.


  Zufrieden registrierte die Rothaarige die Wirkung, die sie auf ihn hatte. »Was wolltest du gerade noch wissen…?« Langsam verschwand ihre Hand unter dem Saum ihres Rockes.


  Unruhig sah Rüther sich um. »Hör auf damit! Was ist, wenn dich jemand beobachtet?«


  »Ohne Risiko kein Vergnügen…« Die Rothaarige lächelte herausfordernd. In ihren Augen blitzte es. Sie sah sich kurz um, dann stand sie auf. »Komm in zwei Minuten nach!« Sie strich sich ihre Haare zurück und ging zur Tür der Männertoilette.


  Unschlüssig sah Rüther ihr nach.
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  Knappe zehn Minuten später stand Rüther in einer der Toilettenkabinen, die Hose heruntergelassen, heftig um Atem ringend. Zugleich angespannt und erleichtert, schloss er die Augen und ließ den Kopf seitlich an die Kabinenwand sinken. Die Rothaarige stand vor ihm, den Rücken ihm zugewandt, die Hände an der Wand der Kabine abgestützt. Sie sah zu ihm, grinste und richtete sich auf. Sorgfältig strich sie den Rock, den er gierig hochgerissen hatte, wieder über die Hüften. Rüther trat einen Schritt zurück, stopfte sein noch zuckendes Glied in die Unterhose und zog seine Anzughose hoch. Keiner sagte ein Wort.


  Dann standen sie sich gegenüber, dicht voreinander in der engen Kabine. Rüther war noch immer verblüfft. »Machst du so was öfter?«


  »Wenn ich den Richtigen treffe…« Herausfordernd grinste sie ihn an.


  Rüther küsste sie flüchtig. »Besser, du gehst zuerst. Ich warte hier.«


  Die Rothaarige nickte und öffnete den Türriegel. Momente später war das Klacken der Ausgangstür zu hören, dann war es still im Raum.


  Rüther wartete einen Augenblick, dann verließ er die Kabine und trat an das Waschbecken, inspizierte seine Kleidung. Unwillig bemerkte er, dass seine Anzughose verknittert war, die Rothaarige war daraufgetreten, als sie sich unter ihn geschoben hatte. Der Gedanke an die zurückliegenden Minuten sandte erneut eine Welle der Erregung durch seinen Körper. Ihr williges Fleisch hatte ihn fasziniert, so wie ihn ihre Beweglichkeit erregt hatte, mit der sie sich lautlos in die perfekte Position geschoben hatte. Er lächelte sich im Spiegel zu: Seine kleine, aus praktischen Erwägungen gestartete Affäre schien Potenzial zu haben. Er war gespannt, wie sie sich weiterentwickeln würde.


  Er spülte seinen Mund mit kaltem Wasser, dann strich er sich übers Haar und zog seine Krawatte zurecht. Er spürte, dass seine Unterhose klebte. Rüther ignorierte es. Er war fasziniert von dem Gedanken, der ihm vor seinem Abstecher in die Toilettenkabine gekommen war. Es war an der Zeit, dachte er, ein paar Dinge in die Wege zu leiten.


  
    *
  


  Regungslos saß Hannes Luklow hinter dem Schreibtisch seines gläsernen Büros und blickte auf einen Monitor. Dort warf Rüther gerade einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, dann wandte er sich ab, ging zur Ausgangstür und trat aus dem Kamerabild. Momente später ging im Hauptraum der Überwachungszentrale eine Tür auf, und Rüther verließ die Männertoilette. Die Tür hinter ihm fiel ins Schloss, und er ging, der Rothaarigen einen kurzen Blick zuwerfend, zurück zu seinem Pult.


  Obwohl die Kamera, die hinter dem Spiegel des Waschraumes montiert war, nicht in das Innere der Toilettenkabine sehen konnte, war Luklow klar, was dort geschehen war. Er beugte sich vor, tippte einen Namen ein und rief die Personalakte der Rothaarigen auf, dann die von Rüther, die er aus dem Personalcomputer des Polizeipräsidiums zog. Beide waren unauffällig. Rüther allerdings, stellte Luklow fest, war nur kurz durchgecheckt worden, da er schon vor einem halben Jahr als Kontaktbeamter des Polizeipräsidenten eingesetzt und damals überprüft worden war.


  Nachdenklich lehnte sich der Leiter der Überwachungszentrale zurück. Er hatte alle seine Mitarbeiter noch einmal gecheckt, so wie es der Innenminister verlangt hatte: Keiner von ihnen hatte Kontakte zur terroristischen Szene oder zeigte Verhaltensmuster, die ein Doppelleben nahelegten. Rüther war der Einzige, der nicht von ihm durchleuchtet worden war, da er als Beamter aus dem Polizeipräsidium nicht über die Zugriffsrechte verfügte, die man brauchte, um Schadprogramme in das System zu schleusen.


  Aber wenn er Hilfe hatte? Zum Beispiel von einer Kollegin, die über die nötigen Computerrechte verfügte?


  Grübelnd starrte Luklow auf Rüthers Foto. Die Vorstellung, dass dieser opportunistische Karrierist Terroristen unterstützte, war vollkommen abwegig. Allerdings war genau dieser Eindruck die beste Tarnung, die man sich schaffen konnte.


  Luklow aktivierte den Zugang zum Zentralrechner und begann, alles für die Überprüfung Rüthers vorzubereiten.
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  Volker Haussner betrachtete gerade einen winzigen Stofffetzen unter dem Mikroskop, als Selig das Labor betrat. Er sah auf, grüßte kurz und blickte wieder durch das Okular.


  Stumm setzte sich Selig an den Labortisch und sah Haussner bei der Arbeit zu. Nur das Prasseln des Regens, der vor einer halben Stunde eingesetzt hatte und der am Fenster herabfloss, war zu hören. Nach einer Weile unterbrach Haussner seine Untersuchung und blickte auf. »Irre ich mich, oder konntest du mal sprechen?«


  Selig musste grinsen. Er wies auf das Mikroskop »Was siehst du dir da an?«


  Haussner schaltete den Monitor ein, der neben dem Mikroskop stand. Der Schirm flackerte kurz, dann war ein grobes Geflecht aus Fäden zu sehen. »Das ist aus dem abgebrannten Haus. Ein Stück Stoff, wahrscheinlich von einer Jacke oder einem Shirt.« Er seufzte und wies auf eine Reihe von kleineren Plastikkästen, in denen auf Pergament die unterschiedlichsten Gegenstände lagen, die meisten schwarz und von der Hitze verbogen. »Wir haben mehr als neunhundert Spuren aus der Brandruine gesichert. Bis jetzt ist nichts dabei, das uns weiterhilft. Kaffee?« Er stand auf und ging zu seiner kleinen, wenig vertrauenerweckenden Kaffeemaschine.


  Selig lehnte dankend ab.


  Haussner schenkte sich einen Becher ein, sah Selig dabei prüfend an. »Gibt es noch einen anderen Grund, aus dem du hier bist, außer dass du anregende Gespräche über meine Arbeit führen möchtest?«


  »Was habt ihr über den toten Chirurgen rausbekommen?«


  »Du müsstest den Bericht längst haben.« Haussner nahm eine Dose mit Zucker aus dem Schrank und schaufelte sich einige Löffel in seinen Becher. »Er ist an einer Überdosis Koffein gestorben. Jemand hat sie ihm injiziert, in den Oberschenkel durch den Stoff seiner Hose hindurch. Wäre nicht aufgefallen, wenn wir nicht danach gesucht hätten. Ansonsten keine Gewaltanwendung, keine Zeugen, keine Spuren.«


  Selig nickte. »Und sonst?«


  »Was sonst?«


  »Gibt es sonst noch was Neues?«


  Haussner kam mit seinem Kaffeebecher zurück zum Labortisch. »Wenn ich was Wichtiges entdeckt hätte, dann wüsstest du es, und das weißt du, und du weißt, dass ich das weiß.« Er setzte sich, sah Selig forschend an. »Also: Warum bist du wirklich hier?«


  Selig zögerte.


  »Ist es wegen deines Sohnes? Hat er dir gesagt, woher er die Waffe hat?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Noch nicht, nein.« Er stand auf, ging zum Fenster.


  Haussner lehnte sich zurück, trank einen Schluck und wartete geduldig, bis Selig sprach.


  Selig begann zögernd, berichtete schließlich ausführlich von der Tätowierung, vom Erschrecken des Jungen, von ihrer vergeblichen Suche nach Hartmut Löbe.


  Haussner hörte stumm zu, ohne ihn zu unterbrechen.


  »Wenn ich dich richtig verstanden habe«, sagte Haussner schließlich, »war deine Kollegin die Einzige, die wusste, dass der Junge die Tätowierung erkannt hatte?«


  Selig nickte.


  »Hast du sie in Verdacht?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht Maria.«


  »Aber wie sonst hat der Attentäter davon erfahren?«


  »Keine Ahnung.« Selig zuckte hilflos mit den Schultern. »Vielleicht war es nur ein Zufall, und alles hat gar nichts miteinander zu tun…«


  »Wenn du das glauben würdest, wärst du nicht hier.«


  Haussners altes Telefon, das auf dem Labortisch stand, klingelte. Er hob ab und meldete sich, dann streckte er den Hörer Selig entgegen. »Für dich.«


  Erstaunt nahm Selig den Hörer.


  Maria war am Apparat. »Was machen Sie im LKA? Wir warten hier auf Sie!«


  Selig war verblüfft. »Woher wissen Sie, dass ich hier bin? Ich habe niemandem gesagt, wohin ich gehe.«


  »Das sind wir ja gewohnt von Ihnen.« Er hörte sie leise lachen. »Ich sehe Sie. Sie stehen am Fenster. Winken Sie doch mal!«


  Selig fuhr herum und schaute hinüber zum Polizeipräsidium auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die verspiegelten Fenster starrten ihn durch das Grau des Regens abweisend an.


  »Brauchen Sie noch länger? Dann könnten Wagner und ich zwischenzeitlich einen anderen Fall übernehmen.«


  Selig versprach, sofort zu kommen. Er legte auf, dankte Haussner und ging zur Tür.


  »Und wenn man dich abgehört hat?«


  Erstaunt drehte Selig sich um. »Abgehört?«


  »Sag bloß, dir ist diese Idee noch nicht selbst gekommen!«


  In der Tat war Selig überrascht von dem Gedanken.


  »Wo hast du Maria von der Reaktion des Jungen erzählt?«


  »Im Krankenhaus.« Selig korrigierte sich. »Nein, draußen, im Wagen.«


  »Wo steht er? Auf eurem Parkplatz? Gib mir die Schlüssel! Wenn jemand darin eine Wanze versteckt hat, finden wir sie.«


  Wortlos griff Selig in die Tasche, holte den Schlüssel zu seinem Dienstwagen hervor und gab ihn Haussner. »Sieh zu, dass das keiner mitkriegt!«


  Haussner grinste. »Ich sag den Kollegen, es ist eine Übung.«


  Selig nickte zweifelnd. Er dankte ihm, dann verließ er das Labor.


  
    *
  


  Selig hatte auf dem Weg zurück in das Präsidium einen Abstecher zum Luftbrückendenkmal gemacht, um Kaffee zu besorgen, zwei Pappbecher Latte macchiato mit imposant aufgeschäumten Milchhauben, die der Besitzer des mobilen Coffeeshops mit enervierender Ruhe zubereitete, während Selig unter dem tropfenden Vordach vor dem Regen Schutz suchte.


  Wenig später betrat er das Büro. Er stellte die beiden Becher in die Mitte des kleinen Besprechungstisches, dann schloss er die Tür, zog seine regennasse Jacke aus und hängte sie über die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls. Wagner, der mit müden Augen von seinem Schreibtisch herüberkam, verzog angesichts der Pappbecher das Gesicht und griff mit demonstrativer Nonchalance zu seiner Teekanne, um sich in eine dünnwandige Porzellantasse Tee einzugießen. Maria hingegen nahm sich zufrieden einen der Becher und tauchte ihre Fingerspitze in den Milchschaum, um ihn genüsslich abzulecken.


  »Wie ist der Stand der Ermittlungen? Was gibt es Neues?« Selig setzte sich an den Besprechungstisch, griff sich den zweiten Becher und trank einen Schluck.


  Maria blickte auf ihre Notizen. »Die erste Untersuchung des Explosionsortes deutet auf Parallelen zwischen dem Bombenattentat und dem Brandanschlag hin. Für den Bau der Bombe wurden zum Teil die gleichen Bauteile verwendet wie für die Zünder, die bei dem Brandanschlag benutzt wurden.«


  »Aus was für einem Sprengstoff bestand die Bombe?«


  »Das ist noch nicht abschließend analysiert. Die Kollegen vermuten aber ein industriell gefertigtes Sprengmittel, wie es für Abrissarbeiten verwendet wird. Wir bekommen das Ergebnis der Analyse, sobald es vorliegt.« Maria blätterte um. »Dann konnte der Nachtpförtner vernommen werden. Er sagte, kurz vor der Explosion habe ein Arzt das Krankenhaus verlassen, zumindest dachte er, dass der Mann ein Arzt war. Es war aber keiner der diensthabenden Mediziner, die waren alle auf ihren Stationen.«


  »Gibt es ein Foto?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Das Krankenhaus hat keine Überwachungskameras, die Verwaltung lehnt das ab.«


  »Selber Schuld«, murmelte Wagner und trank einen Schluck Tee.


  »Die Kollegen«, fuhr Maria fort, »sind gerade dabei, mit dem Pförtner ein Phantombild zu erstellen.«


  Wagner stellte seine Tasse ab. »Wir werden das Bild heute Nachmittag der Presse vorstellen.« Er nahm einen engbeschriebenen Computerausdruck, den er bereitgelegt hatte, und schob ihn Selig zu. »Das ist übrigens der Text für die Pressekonferenz.«


  Selig nahm das Blatt und warf einen kurzen Blick darauf. Wie immer würden sie die Entschlossenheit betonen, mit denen alle Kollegen an der Aufklärung der Anschläge arbeiteten. Langsam gewöhnte er sich an das Prozedere. Er legte den Ausdruck zurück auf den Tisch, sah Wagner an. »Was ist mit dem Jungen? Konnten Sie mit ihm reden?«


  Wagner schüttelte den Kopf. »Als ich ging, schlief er noch. Der Kollege, der mich bei ihm abgelöst hat, ruft mich an, sobald er aufwacht.«


  »Und das SEK ist weiter im Krankenhaus?«


  »Ja. Die Station bleibt abgeriegelt, bis auf weiteres.«


  Selig nickte zufrieden, wandte sich an Maria. »Was haben die Kollegen der zweiten Ermittlungsgruppe herausbekommen?«


  Maria fischte einen Computerausdruck aus den Unterlagen, die sie vor sich liegen hatte. »Im Grunde genommen nichts. Die hängen fest. Jede Spur, die sie verfolgen, verläuft im Sande.« Sie tippte auf eine Stelle des Berichts. »Zwei Zeugenaussagen sind möglicherweise interessant: Nachbarn haben unabhängig voneinander am Tag vor dem Brand zwei unbekannte Männer gesehen, die das Haus betreten und kurze Zeit später wieder verlassen haben.«


  Wagner sah Maria zweifelnd an. »Was hat das mit dem Anschlag zu tun?«


  »Vielleicht haben die Täter das Haus ausspioniert.«


  »Auf eine Weise, dass zwei Nachbarn sie dabei beobachten konnten?« Wagner schüttelte den Kopf. »Wer derart spurenlos einen Brandanschlag verübt, der stellt sich beim Ausspionieren geschickter an.«


  »Und wenn es Besucher waren?« Nachdenklich drehte Selig den Pappbecher in seiner Hand. Er blickte zu Wagner. »Haben Sie noch die Akte mit den Dossiers der Opfer?«


  Wagner nickte.


  »Sehen Sie sie bitte durch! Vielleicht kommt Ihnen eine Idee, wem der Besuch der Männer gegolten haben könnte.«


  »Was macht das für einen Sinn?«


  »Macht es Sinn, der Spur nicht zu folgen?«


  Wagner antwortete nicht.


  Selig fiel noch etwas ein. »Und zeigen Sie den beiden Zeugen das Phantombild des Unbekannten, den wir im Haus von Hartmut Löbe angetroffen haben. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang.«


  »Hartmut Löbe?« Wagner verstand nicht. »Wer ist das?«


  Selig berichtete von dem Unbekannten mit der Tätowierung, der sich mit ihm am Pariser Platz verabredet hatte und verschwunden war, bevor er ihm den Grund des Treffens nennen konnte. »Haben Sie«, sagte er und wandte sich Maria zu, »inzwischen irgendeine Spur von ihm gefunden?«


  »Nein, nichts. Selbst im Internet kein Wort von ihm.« Maria war ratlos. »Ich versteh das nicht: Das Internet kann man nicht so einfach manipulieren.«


  »Vielleicht ist der Name falsch«, warf Wagner ein. »Das würde die fehlenden Spuren im Netz erklären.«


  »Der Name ist echt. Er hatte eine Krankenakte mit kompletter Krankengeschichte, wir haben sie selber gesehen.«


  »So was gehört zu einer guten Tarnung dazu.«


  Maria starrte Wagner verblüfft an. »Du glaubst, er war ein V-Mann?«


  »Könnte doch sein. Oder ein verdeckter Ermittler.«


  »Oder ein Kronzeuge im Zeugenschutzprogramm«, überlegte Selig.


  Eine Weile sagte keiner ein Wort.


  Selig stand auf, ging nachdenklich durch das Büro. Er blieb stehen. »Wo ist er jetzt? Was ist mit Löbe passiert, nachdem er verschwunden ist?«


  »Er könnte wieder seine alte Identität angenommen haben«, überlegte Maria, »falls Wagners Vermutung stimmt.«


  »Oder«, sagte Selig, »er ist tot.«


  Maria sah ihn fragend an. »Wieso denken Sie das?«


  »Wer Zeugen umbringt wie den Handchirurgen, lässt der jemanden, um den es eigentlich geht, leben?«


  Niemand antwortete.


  Selig trat ans Fenster und dachte nach. Dann drehte er sich um. »Bitte nehmen Sie Kontakt mit der Gerichtsmedizin in Moabit auf! Möglicherweise ist eine unbekannte Leiche mit einer auffälligen Tätowierung an der linken Hand eingeliefert worden. Oder mit einer Wunde, die darauf hindeutet, dass eine Tätowierung entfernt wurde. Und telefonieren Sie bitte mit den Bestattungsinstituten in der Stadt. Wenn Löbe wirklich eine falsche Identität bekommen hat, dann vielleicht auch als Leiche.«


  Maria nickte.


  Wagner sah Selig skeptisch an. »Es gibt keinen Beweis, dass das Verschwinden Ihres mysteriösen Hartmut Löbe mit dem Brandanschlag zu tun hat.«


  Selig schwieg einen Augenblick, bevor er von dem Erschrecken des Jungen angesichts seiner Zeichnung der Tätowierung berichtete. Kurz war Wagner beleidigt, als er begriff, dass Maria eher als er eingeweiht gewesen war, doch dann wurde ihm klar, dass er neben ihr der Einzige war, den Selig ins Vertrauen zog, und sein Ärger wich Aufmerksamkeit. Konzentriert hörte er zu, schüttelte schließlich, als Selig verstummte, nachdenklich den Kopf. »Ob er die Tätowierung erkannt hat, wissen wir doch gar nicht. Vielleicht hat er geweint, weil er das Bild von einem Drachen gesehen hat.«


  »Er hat geschrien vor Angst«, widersprach Selig. »Er hat die Tätowierung erkannt.«


  »Sicher?« Wagner war nicht überzeugt. »Was wissen Sie denn, was in der Phantasie eines traumatisierten Jungen vor sich geht?«


  Marias Computer gab ein Tonsignal von sich, in der gleichen Sekunde klingelte ihr Telefon. Sie nahm das Gespräch an, horchte kurz, bedankte sich und setzte sich vor die Tastatur. Ihre Finger huschten über die Tasten, kurz darauf öffnete sich eine E-Mail, darin als Anhang eine Grafikdatei. Maria startete das Grafikprogramm und lud die Datei. Überrascht starrte sie auf das Bild, das sich auf ihrem Monitor öffnete.


  Selig, der nachdenklich am Fenster gestanden hatte, war aufmerksam geworden. »Was ist?«


  Wortlos drehte Maria ihm den Bildschirm hin. Eine am Computer gefertigte Zeichnung war darauf zu sehen, sie zeigte einen kurzhaarigen Mann, der sie mit starrem Blick ansah.


  Selig verstand nicht, warum Maria verblüfft war: Sie kannten diese Person, sie hatten sie beide gesehen. »Das ist das Phantombild des Mannes, den wir im Haus von Hartmut Löbe angetroffen haben.«


  Maria schüttelte den Kopf. »Dieses Phantombild ist gerade erst fertig geworden. Das ist der Mann, der im Krankenhaus die Bombe deponiert hat.«


  
    *
  


  »Was für ein Mistwetter, nicht wahr?« Gewinnend lächelte der junge Mann hinter dem Tresen des mobilen Coffeeshops seinen Kunden an. Der kurzhaarige Fremde, der durch den Regen zu ihm herübergehastet war, ignorierte die freundliche Plauderei, bestellte einen doppelten Espresso und wandte sich ab, um zu telefonieren.


  Der Angerufene meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


  »Er ist im Präsidium«, sagte der Mann.


  »Bist du dir sicher?«


  »Natürlich. Was soll ich tun?«


  »Nichts. Warten, bis ich übernehme.«


  Hinter ihm verließ der junge Mann den Stand und hastete durch den Regen zu seinem Wagen, der Kaffee war ausgegangen, er musste Nachschub holen.


  »Ich hätte die Sache gestern Abend regeln sollen, gleich, nachdem er nach Hause gekommen war…«


  »Du machst überhaupt nichts mehr!«, unterbrach ihn der Angerufene ärgerlich. »Erst tötest du diesen Arzt, was nichts gebracht hat, außer dass die Aufmerksamkeit der Polizei geweckt wurde. Und dann vergeigst du die Sache mit dem Jungen.«


  »Konnte ich denn ahnen, dass er nicht in dem Zimmer ist?«


  »Warum hast du nicht hineingesehen? Ein Blick hätte gereicht. Jetzt ist es kaum noch möglich, an ihn heranzukommen.«


  »Ich bring das wieder in Ordnung«, versicherte der Kurzhaarige. »Du kannst dich auf mich verlassen!«


  »Das werde ich ganz sicher nicht tun. Du fährst zurück in die Basis!«


  »Aber…«


  »Es gibt ein Phantombild von dir«, erinnerte der Angerufene ihn ungehalten. »Du musst verschwinden!«


  Schritte ertönten, der junge Mann kam zurück. Er strich sich die nassen Haarsträhnen aus der Stirn, lächelte kurz, dann schnitt er die Kaffeepackung auf und schüttete die Bohnen in den Vorratsbehälter der Kaffeemühle.


  »Bist du noch da?« Das Handy in der Hand des kurzhaarigen Mannes quäkte. »Fahr zurück! Jetzt gleich! Ich regle die Angelegenheit selbst.« Mit einem leisen Knacken wurde die Verbindung unterbrochen.


  Der Kurzhaarige steckte das Telefon in die Tasche, griff nach der Tasse, die ihm der junge Mann zugeschoben hatte. Er kippte den Espresso in einem Zug, warf zwei Münzen auf den Tresen und ging durch den Regen davon.


  Nicht weit entfernt, steckte der Angerufene sein Handy in die Tasche zurück. Noch so ein Fehler, wusste er, durfte nicht passieren. Die Sache begann gefährlich zu werden. Ein letztes Mal betrachtete er das Foto, das vor ihm lag: es zeigte Hauptkommissar Paul Selig am Brandort in der Adalbertstraße. Dann steckte er das Foto in die Tasche seines Mantels und verließ den Raum.
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  Mit großen Schritten durchmaß Horst Weyland sein Büro. Er war außer sich vor Wut. »Eine Woche! Diese hinterlistige Schlange!«


  Der persönliche Referent des Innenministers, der Zeuge des Ausbruchs seines Chefs wurde, schwieg: Er wusste, es war jetzt besser, nicht aufzufallen, um den Zorn des Höchsten nicht auf sich zu lenken.


  Weyland stieß die Tür zu der Terrasse, die an sein Büro im obersten Stock des neuen Innenministeriums grenzte, auf und trat an die mit kugelsicherem Glas verkleidete Brüstung. Im strömenden Regen war der kleine Garten unten zwischen den beiden Gebäuderiegeln menschenleer. Weyland bemerkte es nicht: Er sah nicht die Muster, die der Landschaftsarchitekt angelegt hatte, er hörte nicht das Rauschen des Verkehrs auf der nahen Invalidenstraße, er spürte nicht die Tropfen, die an seinem Gesicht und seinem Hals hinabliefen. Der Zorn über die Frist, die ihm die Bundeskanzlerin gestellt hatte, blockierte alle seine Sinne.


  Er wusste, es war undenkbar, in nur einer Woche ein in das Sicherheitssystem eingeschleustes Schadprogramm zu entdecken, geschweige denn, es unschädlich zu machen. Er wusste, es war unmöglich, den geforderten Beweis anzutreten, dass das System sicher war. Sie hatte ihn angezählt, und sie wartete, dass er k.o. zu Boden ging. Doch so schnell würde er nicht klein beigeben!


  Er war es gewesen, dachte er wütend, der sie aufgebaut hatte. Er hatte ihr den Weg in das Kanzleramt geebnet, er hatte ihr den Rücken frei gehalten und ihr zur Seite gestanden, seit Beginn ihrer Amtszeit. Ohne ihn, war Weyland überzeugt, wäre sie im Dschungel des politischen Berlin innerhalb der ersten hundert Tage gescheitert. Und jetzt wollte sie ihn einfach fallen lassen, im Glauben, ihn nicht mehr zu brauchen.


  Ein Klacken ertönte, dann öffnete sich über ihm ein schwarzes Dach. Sein Referent war heraus auf die Terrasse getreten, einen Regenschirm in der Hand. Weyland nahm den Schirm wortlos. Stumm zog sich der Referent wieder zurück.


  Fieberhaft nachdenkend, stand Weyland an der Brüstung und starrte in den Regen. Innerhalb der gestellten Frist der Forderung nachzukommen, war den Versuch nicht wert. Er musste einen anderen Weg finden, der Kampfansage der Bundeskanzlerin zu begegnen. Er bräuchte einen Hebel, ein Druckmittel, um Susanne Bergstedt davon zu überzeugen, ihn in seinem Amt zu belassen und weiter zu unterstützen.


  Vielleicht, dachte er, sollte er sie in seine Pläne einbinden, die er seit geraumer Zeit verfolgte. Zwar war der von ihm angestrebte Umbau Deutschlands von einem freiheitlichen Rechtsstaat zu einem Sicherheitsstaat weitgehend abgeschlossen, auch wenn die meisten das noch nicht begriffen hatten, doch die Kanzlerin hatte seine Pläne nur halbherzig unterstützt und sich stets eine Hintertür offen gelassen, notfalls die von seinem Ministerium eingebrachten Gesetzesänderungen und Reformen zurückzuweisen.


  Bislang hatte es ihm geholfen, dass sie nicht alles wusste, was er in die Wege geleitet hatte. Es war Teil seiner Strategie gewesen, Entscheidungen vorwegzunehmen und so Fakten zu schaffen, um jene sich später legitimieren zu lassen. Das Spezialkommando des Bundeskriminalamtes war so entstanden, jene auf dem alten Flughafengelände in Tempelhof stationierte Einsatztruppe, die auch an diesem Tag das Regierungsviertel und sein Ministerium vor den gewaltbereiten Demonstranten schützte. Inzwischen wurden die schwarz gekleideten Elitekämpfer von einer Mehrheit in der Bevölkerung als sinnvoll akzeptiert. Auch die neue Antiterroreinheit hatte er zunächst als Untergruppe einer bestehenden Polizeieinheit gegründet, um sie dann nach einem erfolgreichen Einsatz auszugliedern und mittels einer in einem Gesetzespaket versteckten Änderung des Gesetzestextes als eigenständige Kampftruppe unter seiner Führung zu positionieren. Er war erfolgreich gewesen, weil er bereit gewesen war, ein Risiko einzugehen. Ein Risiko, das ihm jederzeit das Amt hätte kosten können.


  Weyland hielt den Schirm fester. Was ihm das Amt kosten könnte, das könnte auch der Bundeskanzlerin gefährlich werden–


  Wie weit, fragte er sich, würde sie gehen in ihrer selbstinszenierten Wahrhaftigkeit? War sie bereit, ihren Posten zu räumen, nur um ihre überkommenen Werte wie Ehrlichkeit und Prinzipientreue hochzuhalten? Würde sie ihn stürzen, wenn sie im Strudel der Ereignisse mit in den Abgrund gerissen wurde? Er bezweifelte es. Niemand, der in ihrem Parteiensystem so hoch gekommen war wie sie, würde ein solches Wagnis eingehen. Ein schmales Lächeln umspielte seinen Mund: Er war sehr gespannt auf ihre Reaktion, wenn sie begreifen würde, wofür sie ihm als Kanzlerin die Erlaubnis gegeben hatte.


  Die Tür zur Terrasse öffnete sich, Weylands persönlicher Referent kam wieder heraus in den Regen und winkte. »Herr Innenminister, der Chef der Antiterroreinheit und der Leiter des Spezialkommandos des BKA warten im Konferenzraum. Und der Kanzleramtsminister bittet Sie um Rückruf.«


  Weyland nickte, ging zurück zur Terrassentür und betrat sein Büro, dem Referenten den tropfenden Regenschirm in die Hand drückend. Am Telefon auf dem Schreibtisch blinkte eine Leuchtdiode, seine Assistentin hatte den Rückruf schon eingespeichert. Der Innenminister griff nach dem Hörer, sah, bevor er abhob, noch einmal zu seinem wartenden Referenten. »Ist noch was?«


  »Das Büro der Bundeskanzlerin fragt an, ob die personelle Unterstützung der Berliner Polizei in die Wege geleitet wurde.«


  Weyland lächelte. »Richten Sie der Büroleiterin der Kanzlerin aus, sie dürfe beruhigt sein. Wir haben unseren besten Mann geschickt.«


  
    *
  


  Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand Matthias Keppler im Büro des Polizeipräsidenten und rührte sich nicht. Selig stand neben ihm und sah erst ihn und dann den Polizeipräsidenten irritiert an. »Ich denke nicht, dass das nötig ist…«


  »Unsinn. Sie können jeden Mann gebrauchen. Keppler ist ein Profi. Er wird Ihr Team perfekt ergänzen.« Der Polizeipräsident kam um seinen Schreibtisch herum. »Ihre Fortune, Herr Selig, kombiniert mit Herrn Kepplers Fachwissen, vielleicht ist das genau die Mischung, die wir bei der Suche nach dem Attentäter brauchen.« Er klopfte erst Selig und dann Keppler aufmunternd auf die Schulter. »Lernen Sie sich kennen, tauschen Sie sich aus!«


  »Wir haben uns schon kennengelernt«, warf Keppler ein, »gestern, ganz zufällig.«


  Der Polizeipräsident lächelte zufrieden. »Umso besser. Dann beginnen Sie so schnell wie möglich mit der Arbeit. Ach ja, Herr Keppler wird natürlich an der Pressekonferenz heute Nachmittag teilnehmen.«


  Der Polizeipräsident ging zur Tür und öffnete sie als Zeichen, dass die Besprechung beendet war. Selig warf Keppler einen kurzen Seitenblick zu, dann folgte er der Aufforderung. Auch Keppler wandte sich um, ohne dass seine Miene verriet, was er dachte.


  Als Selig durch die Tür trat, beugte sich der Präsident verschwörerisch vor. »Haben Sie gesehen, wie durchtrainiert der Kollege ist?« Er lächelte. »Mit jemandem wie ihn an Ihrer Seite brauchen Sie keinen Personenschutz mehr.«


  Selig starrte den Präsidenten ratlos an. Dann nickte er stumm.


  Keppler war neben Selig stehen geblieben und deutete eine knappe Verbeugung an. »Herr Präsident…«


  Der Polizeipräsident erwiderte den Gruß mit einem Nicken. »Herr Selig wird Ihnen alles erklären. Meine Herren…« Er lächelte, dann schloss er die Tür seines Büros.


  Ein wenig hilflos, stand Selig im Vorzimmer. Sowohl die Sekretärin des Präsidenten als auch Keppler sahen ihn abwartend an. Selig spürte ihre Blicke, und das Blut schoss ihm ins Gesicht. Eilig hob er die Hand und wies auf die Tür zum Gang. »Ich glaub, da geht’s raus.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er den Raum.


  
    *
  


  Maria war überrascht, als Selig gemeinsam mit Keppler das Büro betrat. Kurz überlegte sie, woher sie Letzteren kannte, dann fiel ihr ein, dass sie ihn gestern bei Selig im Krankenhaus angetroffen hatte.


  Selig schloss die Tür, bot Keppler einen Platz am Konferenztisch an. Keppler setzte sich. Der Kommissar schob einen der Stühle auf die andere Seite des Tisches und setzte sich ebenfalls. Er überlegte kurz. »Ich bin Paul Selig«, begann er schließlich, »das ist Frau Fernandez, dort hinten sitzt der Kollege Wagner.« Er dachte nach, doch ihm fiel nichts mehr ein, was er noch sagen sollte. Er wandte sich an Maria: »Würden Sie Herrn Keppler die Ermittlungsunterlagen geben?«


  Maria nickte stumm und holte die Mappe von ihrem Schreibtisch.


  Selig stand auf und ging in sein Büro, zog erleichtert die Glastür hinter sich zu.


  Maria kam zu ihm, als sie Keppler die Akten und Berichte der letzten Tage gegeben hatte. »Wer ist das?«


  »Ein Spezialist von der Antiterroreinheit.«


  »Und warum ist er hier?«


  »Er soll uns unterstützen. Er gehört jetzt zu unserem Team.«


  Überrascht blickte Maria durch die Glaswand zum Konferenztisch, an dem Keppler in den Ermittlungsakten las. »Die glauben, der Brandanschlag ist von Terroristen verübt worden?«


  Selig wusste keine Antwort, er hatte in seiner Anspannung versäumt, den Polizeipräsidenten danach zu fragen.


  Nachdenklich betrachtete Maria den regungslos dasitzenden Keppler: Das Haar kurz, die Haut leicht gebräunt, wirkte er attraktiv, wenngleich seine scharf geschnittene Nase dem Gesicht etwas Lauerndes gab, als wäre er ein Greifvogel, der unablässig nach Beute Ausschau hielt. Sein makelloses weißes Oberhemd zeichnete seinen durchtrainierten Oberkörper nach. Die engen Ledermanschetten, die seine Handgelenke und einen Teil seiner Hände umschlossen, verstärkten die Wirkung, die er ausstrahlte: die eines gezähmten Kraftpakets, das darauf wartete, auszubrechen und seine Stärke zu demonstrieren.


  Keppler sah auf und begegnete Marias Blick, so als habe er gespürt, dass sie ihn ansah. Ertappt schlug Maria die Augen nieder. Als sie einige Sekunden später wieder zu ihm schaute, blickte er sie immer noch an. Er lächelte. Ein wenig verlegen lächelte Maria zurück. Sie wandte sich ab, während sie sich über sich selbst ärgerte: Sie kam sich vor wie ein Schulmädchen, das man dabei erwischt hatte, wie es den Jungs der Nachbarklasse nachsah. Doch noch schlimmer war das Gefühl, Keppler könne genau das denken.


  »Kümmern Sie sich bitte um ihn!«, sagte Selig. »Zeigen Sie ihm alles, beantworten Sie seine Fragen, falls er welche hat! Vielleicht ist er ja wirklich hilfreich.«


  Maria reagierte abwehrend. »Kann das nicht Wagner übernehmen?«


  »Sicher. Aber Sie kennen den Fall besser.«


  Das Telefon auf Seligs Schreibtisch klingelte. Maria lächelte verkniffen und verließ das Büro.


  Selig griff nach dem Hörer, ohne auf das Display seines Apparates zu sehen. Überrascht hörte er die Stimme seines Sohnes.


  »Papa?«


  »Tobias! Ist was passiert? Wo bist du?«


  In der Telefonleitung knackte es kurz. »Können wir uns treffen?«


  »Natürlich. Wo?«


  Tobias schlug ein Café in Charlottenburg vor. Selig versprach, in einer halben Stunde dort zu sein. Er legte auf, nahm seine Jacke und verließ das Büro.


  Maria sah ihn erstaunt an: »Wo wollen Sie hin?«


  Selig zögerte und warf einen kurzen Blick zu Wagner und zu Keppler, bevor er knapp antwortete: »Ist privat. Ich treff mich mit meinem Sohn.«


  Maria nickte und drang nicht weiter in ihn, obwohl sie neugierig war: Sie konnte verstehen, dass Selig vor den Kollegen nicht mehr sagen wollte.


  Keppler, der regungslos am Konferenztisch gesessen und konzentriert gelesen hatte, schloss die Mappe und stand auf. Mit einer schnellen fließenden Bewegung warf er sich seinen Mantel über. »Ich bin so weit.«


  Selig war irritiert. »Was soll das heißen?«


  »Sie wollen sich doch mit Ihrem Sohn treffen.« Keppler hatte jedes Wort, das sie gesprochen hatten, genau registriert. »Ich werde Sie begleiten.«


  »Das ist kein Diensttermin.«


  »Ich werde Sie trotzdem fahren.«


  Selig schüttelte den Kopf. »Danke, aber das ist nicht nötig.« Er wandte sich um und ging zur Tür.


  Abschätzend blickte Keppler ihm nach. »Nach Information der Kollegen der Schutzpolizei wurde gestern Nacht ein Streifenwagen vor Ihrem Haus postiert.«


  Selig blieb stehen und drehte sich um. »Und?«


  »Sie sind der Ansicht, dass der Anschlag im Krankenhaus Ihnen gegolten hat.«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  Keppler lächelte schmal. »Glauben heißt nicht wissen. Solange wir nicht sicher sind, ob der Junge oder Sie das Ziel des Attentäters waren, werde ich Sie begleiten.« Er holte einen Autoschlüssel aus der Tasche. »Das ist«, fuhr er fort, »übrigens nicht meine Entscheidung. Der Innenminister legt Wert darauf, dass Ihnen nichts passiert, solange Sie wegen ihrer Ermittlungen im Licht der Öffentlichkeit stehen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich Keppler um und verließ das Büro.


  Maria sprach als Erste wieder. »Vielleicht hat er recht.«


  Selig schüttelte den Kopf. »Der Junge war das Ziel des Anschlags. Alles andere ist nicht schlüssig.«


  »Was kann es schaden, wenn er Sie begleitet?«


  Selig antwortete nicht. Für einen Moment war nur das Klappern der Computertastatur zu hören, die Wagner im Hintergrund mit Nachdruck bearbeitete. Er schrieb an der offiziellen Mitteilung für die Pressekonferenz am Nachmittag.


  »Wenn Keppler wirklich recht haben sollte, was ist dann mit Ihnen?« Selig sah auf, blickte Maria an.


  Maria lächelte. »Ich komm schon klar. Wagner ist ja bei mir.«


  Wagner hörte seinen Namen und schaute auf. »Was ist mit mir?«


  Gegen seinen Willen musste Selig schmunzeln. »Vielleicht sollte Keppler eher Wagner beschützen als mich, so hellwach, wie der Kollege ist.«


  Wagner verstand kein Wort. »Wer ist Keppler?« Fragend sah er erst zu Selig und dann zu Maria.


  Maria grinste. »Trink deinen Tee! Ich erklär dir alles später.«


  Selig wurde wieder ernst. Er blickte Maria nachdenklich an. »Sorgen Sie bitte dafür, dass der Junge in ein anderes Krankenhaus verlegt wird! Reden Sie mit niemandem darüber, auch nicht mit mir!«


  Maria wollte widersprechen, doch Selig ließ ihren Einspruch nicht zu. »Wir haben keine Ahnung, woher der Attentäter wusste, dass der Junge die Tätowierung erkannt hat. Also kümmern Sie sich um alles und reden nicht darüber! Je weniger Menschen wissen, wo der Junge ist, desto sicherer ist er.«


  Maria nickte stumm.


  Selig ging zur Tür.


  »Herr Selig!«


  Selig wandte sich um, sah Maria fragend an.


  »Passen Sie auf sich auf!«


  Selig nickte. Er lächelte. Dann öffnete er die Tür und verließ den Raum.


  Besorgt sah Maria ihm nach.


  
    39

  


  Rüther hatte seinen Arbeitsplatz im Halbdunkel der Überwachungszentrale gerade verlassen, um für einige Minuten hinauf an die Oberfläche zu gehen, als sein Computer einen kurzen Signalton von sich gab. Er eilte zurück, setzte sich an das Überwachungspult und öffnete mit einem Tastenklick das blinkende Fenster auf dem Monitor. Das Fenster poppte auf, die Aufnahmen einer Überwachungskamera erschienen. Rüther erkannte die Perspektive sofort: Es waren die Aufnahmen der Kamera, die direkt gegenüber dem Polizeipräsidium an der mittleren der drei Rundstreben des Luftbrückendenkmals montiert war.


  Ohne den Blick vom Monitor zu lösen, griff Rüther zum Joystick und drückte ihn behutsam nach vorne. Fast glaubte er zu hören, wie sich der Servomotor im Inneren der unscheinbaren Kamera in Bewegung setzte und die Linsen gegeneinander verschob. Das Bild vom Eingang des Präsidiums zoomte heran. Gerade verließ Selig das Gebäude, der Computer hatte ihn mit einem grünen Rechteck markiert. Rüther blendete die Markierung aus und folgte dem Kommissar auf seinem Weg quer über den Parkplatz zu einem wartenden Wagen. Jetzt war zu sehen, wie Selig sich zur Beifahrertür beugte, sie öffnete und mit dem Fahrer einige Worte sprach. Dann stieg er ein.


  Eilig lenkte Rüther das Objektiv der Kamera auf den Fahrer. Verblüfft starrte er auf den Bildschirm: Er kannte diesen Mann. Was hatte Selig mit einem Elitekämpfer der Antiterroreinheit zu tun? Rüther erinnerte sich noch gut an die an Arroganz grenzende Selbstsicherheit jenes Mannes, der vor sechs Monaten durch seinen Alleingang ihren Einsatz im Hotel am Pariser Platz gerettet hatte. Wie lautete sein Name? So fieberhaft er auch nachdachte, er fiel ihm nicht ein.


  Rüther fotografierte den Mann hinter dem Steuer und startete die biometrische Erkennungssoftware, gleichzeitig aktivierte er die automatische Überwachung des Wagens. Während das Erkennungsprogramm zu arbeiten begann, scannte der Computer die Aufnahme des Fahrzeugs, speicherte Form, Farbe und typische Merkmale. Gleichzeitig signalisierte eine Anzeige auf dem zweiten Monitor, dass das polizeiliche Kennzeichen im Rechner des zentralen Melderegisters des Kraftfahrzeugbundesamtes abgefragt wurde.


  Nachdenklich lehnte Rüther sich zurück und starrte auf den Monitor. Der Wagen fuhr an, stoppte an der Ampel, bog wenig später in die Dudenstraße ein. Das Kameraauge folgte der davonfahrenden Limousine, bis eine Überwachungskamera an der Fassade eines kleinen Hotels nahe des Mehringdamms die Beobachtung übernahm.


  Woher kannte Selig den Mann? War das Treffen mit ihm ein Zufall? Oder arbeitete er mit der Antiterroreinheit zusammen? Rüther ärgerte sich, dass er seinerzeit der Anweisung gefolgt war, sich keinerlei Aufzeichnungen über den Einsatz zu machen.


  In der gleichen Sekunde fiel ihm der Name des Mannes ein: Matthias Keppler! Er schnellte vor und begann, den Namen in die Suchmaske einzutippen. Noch während er schrieb, meldete die Erkennungssoftware einen Treffer. Rüther klickte auf den Button, der das Ergebnisprotokoll aufrief. Doch anstatt eines Fotos und eines Kurzdossiers von Matthias Keppler erschien ein knapper Satz, der ihm mitteilte, dass die gesuchte Person für die Überwachung gesperrt war. Überrascht starrte Rüther auf den Bildschirm. Noch während er überlegte, was er tun sollte, spielte ihm der Computer das Ergebnis des Kennzeichenabgleichs auf den Schirm. Der Wagen, meldete der Rechner des zentralen Melderegisters, war ein Fahrzeug der Antiterroreinheit. In der gleichen Sekunde unterbrach der Computer automatisch die Verfolgung des Fahrzeuges und forderte die Eingabe eines Administratorcodes.


  Ärgerlich stieß Rüther seinen Schreibtischstuhl zurück und stand auf, unschlüssig, was er nun tun sollte.


  Die Rothaarige sah zu ihm herüber und lächelte. Rüther zwang sich zurückzulächeln.


  Dass Selig Kontakt zu Keppler hatte, änderte das irgendetwas an seinem Plan? Er beugte sich über seine Tastatur und öffnete auf dem zweiten Monitor das Ergebnisfenster seiner Suche während der letzten Stunden. Alle Dokumente und Fotos von Selig, die er gefunden und zwischengespeichert hatte, waren noch abrufbar. Rüther zog seinen Stuhl heran und setzte sich wieder. Er würde weitermachen, so wie geplant. Doch er würde sich beeilen müssen, bevor vielleicht auch Seligs Daten gesperrt waren wie die von Keppler.


  Umgehend rief er den Server der Berliner Polizei auf und loggte sich ein, um die Personalakte Seligs aufzurufen. Doch im letzten Augenblick, die Hand schon über der Entertaste, zögerte er: Vielleicht war es sinnvoll, nicht zu viele Spuren zu hinterlassen: Er würde sich die Akte persönlich besorgen.


  Rüther löschte seine Eingaben, öffnete stattdessen die Eingabemaske für das biometrische Erkennungsprogramm und überspielte Seligs Erkennungsdaten, die er bei seiner letzten Suche auf der Harddisk seines Rechners abgespeichert hatte. Dann aktivierte er die SMS-Benachrichtigung, um schnellstmöglich informiert zu werden, sobald Selig den Wagen Kepplers wieder verlassen hatte.


  Gelassen, sich seine innere Anspannung nicht anmerken lassend, schaltete er das Licht an seinem Arbeitspult aus und ging zur Sicherheitsschleuse.


  
    *
  


  Regungslos stand Luklow an der Glaswand seines Büros und blickte hinab in den Hauptraum der Überwachungszentrale. Gerade betrat Rüther die zentrale Schleuse, aus der ihn ein Fahrstuhl direkt in die Tiefgarage unterhalb des Hauptbahnhofs bringen würde. Jetzt drehte Rüther sich um, schaute zurück zu der Rothaarigen, während er den Sensor an der Schleusenwand berührte. Die Tür schloss sich, ohne dass die Rothaarige aufsah.


  Luklow wandte sich ab, ging zu seinem Pult und setzte sich. Auf dem Hauptschirm blinkte immer noch das rot umrandete Fenster, mit dem ihm der Computer Rüthers unerlaubten Zugriffsversuch gemeldet hatte. Die Nachricht war gekommen, gerade als er dabei gewesen war, Rüthers Daten zu überprüfen.


  Er setzte sich, rief die Daten auf. Alle in den verschiedenen Computersystemen gespeicherten Informationen über Rüther schienen harmlos, die perfekte Biographie eines unauffälligen Bürgers. Bis auf den Umstand, dass Rüther versuchte, einen der Einsatzleiter der Antiterroreinheit zu überwachen.


  Konnten sie das Risiko eingehen? Wenn Rüther wirklich derjenige sein sollte, der ihr System manipulierte, dann wäre jede Sekunde, die er länger hier arbeitete, hochgefährlich. Allerdings würde der Tag kommen, an dem ein Gericht Beweise fordern würde, selbst wenn es noch Jahre dauern konnte, bis dieser Tag kam: Die neuen Sicherheitsgesetze erlaubten bei einem Terrorverdacht eine präventive Inhaftierung der Verdächtigen. Doch auch in ein paar Jahren wollte Luklow nicht von einem Fehler, den er vielleicht jetzt machte, eingeholt werden.


  Angespannt stand er auf. Was barg das höhere Risiko: ohne einen unzweifelhaften Beweis zu handeln, oder trotz eines Verdachts zu lange zu zögern? Er würde diese Entscheidung nicht alleine treffen.


  Luklow griff zum Telefon, wählte und bat um ein Gespräch mit dem Innenminister.


  
    *
  


  Verfolgt von den wachen Augen der Kameras, lenkte zur gleichen Zeit Rüther seinen Wagen aus der Ausfahrt der Tiefgarage in den Tiergartentunnel. Vielleicht, dachte er, würde er im Präsidium Maria treffen. Der Gedanke an sie jagte ihm einen Schauder durch den Körper, eine Mischung aus Gier und Wut.


  Der Gedanke an seinen Plan zügelte seinen Zorn. Er brauchte Geduld, dann würde er am Ende triumphieren. Er lächelte zufrieden: Wenn alles klappte, dachte er, würde für Selig am nächsten Tag nichts mehr so sein wie zuvor.


  
    40

  


  Das Café in der Bleibtreustraße, das Tobias als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, entpuppte sich als gemütliches kleines Suppenbistro, in dem vor allem Bewohner des Viertels zu Mittag aßen, gemeinsam mit Studenten, Touristen und Angestellten der umliegenden Büros und Geschäfte. Keppler stoppte den Wagen in Sichtweite des Eingangs und rangierte ihn in eine Parklücke, die eine junge Mutter mit ihrem Kleinwagen freigemacht hatte. Wortlos schaltete er den Motor ab, löste das Schloss seines Gurtes und griff zum Türhebel, um den Wagen zu verlassen.


  Selig hielt ihn zurück. »Ich gehe alleine.«


  Keppler ignorierte die Ankündigung und stieg aus.


  Eilig verließ auch Selig den Wagen. »Warten Sie!«


  Keppler blieb stehen, drehte sich um.


  Kepplers Blick ließ Selig zurückzucken, doch der Drang, Tobias zu helfen, war stärker als die Angst vor der Konfrontation. »Es war in Ordnung, dass Sie mich gefahren haben. Alles Weitere ist privat.«


  »Glauben Sie, den Attentäter interessiert es, ob Sie privat dorthin gehen oder dienstlich? Er wird zuschlagen, wenn Sie ungeschützt sind. Und das werde ich nicht zulassen.«


  »Das werden Sie müssen. Bitte warten Sie im Wagen!« Selig war selbst verblüfft über den festen Klang seiner Stimme.


  Keppler schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Irre ich mich, oder hat der Polizeipräsident gesagt, Sie gehören zu meinem Team? Dann tun Sie bitte, was ich Ihnen sage! Oder ich verzichte auf die Zusammenarbeit mit Ihnen. Sie dürfen«, ergänzte er, »das gerne noch einmal mit dem Innenminister besprechen.«


  Keppler sagte kein Wort, starrte ihn stumm an.


  Selig schluckte trocken. Er war zu weit gegangen. Ihm wurde heiß. Eines seiner Augenlider begann zu zucken.


  Keppler nickte, drehte sich wortlos um und setzte sich wieder in den Wagen.


  Selig sah ihm nach, für einen Moment unfähig, die Situation zu erfassen. Dann begriff er, dass er sich durchgesetzt hatte. Ihm wurde schwindelig. Hastig drehte er sich um und ging quer über die Fahrbahn zum Eingang des Bistros. Hupend wich ihm ein Taxi aus.


  Das Bistro war voll, die Luft klamm von der Feuchtigkeit, die aus den dampfenden Töpfen hinter dem Tresen und aus der regennassen Kleidung der Gäste aufstieg. Tobias war noch nicht da. Selig ergatterte einen Platz am Fenster und setzte sich. Nachdenklich blickte er hinaus.


  Das letzte Mal, als er sich hier in dieser Straße aufgehalten hatte, waren die Cafés und Geschäfte verlassen gewesen, und auf den Bürgersteigen hatten Scherben gelegen, eine im Sonnenlicht funkelnde Schicht, die nach und nach stumpf wurde durch den Staub, der aus dem Explosionskrater aufgestiegen war und sich über das Viertel gelegt hatte. Krankenwagen waren die Straße herabgerast, bleiche Polizisten hatten die Fahrbahn gesperrt, um Neugierige vom Ort des Entsetzens zurückzudrängen. Sieben Menschen hatte die Bombenexplosion auf dem Bahnhof Savignyplatz das Leben gekostet, ein Attentat, das Selig in eine Ermittlung gezwungen hatte, die sein gesamtes Leben verändert und Fragen aufgewühlt hatte, die lange vergessen gewesen waren.


  Heute bot sich ihm beim Blick auf die Bleibtreustraße das Bild einer heilen bürgerlichen Idylle. Nach dem langsamen Abstieg des Viertels, der mit der Überalterung der Bewohner und dem Abwandern der wohlhabenden jungen Berliner erst nach Mitte und dann nach Prenzlauer Berg einherging, war Charlottenburg in den vergangenen Jahren wieder von jungen Familien entdeckt worden. Neue Geschäfte, Cafés und Kneipen eröffneten, die Gehwege füllten sich wieder. Der Grund war ein Generationswechsel, der nach und nach in den Mietshäusern und Eigentumswohnungen des Viertels stattfand. Die Alten starben oder zogen in kleinere Quartiere, die großen Wohnungen, vor über hundert Jahren die repräsentativen Bleiben der wohlhabenden Bürger der Stadt, wurden entstaubt, gelüftet und frisch gestrichen und mit Schaukeln und Hochbetten, Rutschen und kleinen Trampolinen ausgerüstet, als Spielplatz für die Kinder, die nicht mehr ohne Aufsicht auf die Straße durften.


  Ein Räuspern schreckte Selig auf. Tobias stand vor seinem Tisch, einen Teller mit Suppe in jeder Hand. Er hatte, während Selig in Gedanken vertieft gewesen war, das Bistro betreten und war zum Tresen gegangen. Jetzt stellte er die beiden dampfenden Teller ab, ging noch einmal zurück und holte Brot und zwei Gläser mit Mineralwasser, die er neben der Kasse an der Essensausgabe stehengelassen hatte.


  Selig lächelte, nahm das Wasser, wartete, bis sich Tobias gesetzt hatte. »Danke! Guten Appetit!«


  »Gleichfalls.« Tobias wich Seligs Blick aus und begann zu essen. Scheu sah er seinen Vater über den Rand des Löffels an.


  Auch Selig griff zu seinem Besteck. Sein Blick fiel auf eine Tageszeitung, die in der Tasche von Tobias’ Jacke steckte. Die Seite mit den Immobilienanzeigen war nach außen gefaltet, mehrere Anzeigen waren angestrichen.


  Tobias folgte dem Blick seines Vaters. Er wurde rot und schob die Jacke zur Seite, so dass die Zeitung nicht mehr zu sehen war.


  Sie aßen schweigend.


  Selig fragte nicht– nicht nach der Zeitung und nicht nach der Schusswaffe, die er bei Tobias gefunden hatte: Er wusste, er würde warten müssen, bis Tobias selber zu sprechen begann, alles andere war sinnlos. Sie waren sich ähnlich, und beide spürten es in diesem Moment, ohne dass sie sich je darüber Gedanken gemacht hatten.


  Tobias aß seinen Teller leer, dann legte er den Löffel zur Seite. Er schaute zögernd auf. »Wegen der Waffe…«


  Selig legte ebenfalls seinen Löffel neben den Teller und sah Tobias abwartend an.


  »Ich hab noch mal nachgedacht, über den Tag der Demonstration. Ich bin jede Sekunde durchgegangen, vom Morgen bis zum Abend.« Tobias verstummte hilflos.


  Selig wartete schweigend.


  »Ich glaub das einfach nicht! Nicht von den Leuten, mit denen ich zusammen war!«


  »Aber einer muss sie dir zugesteckt haben.«


  Ratlos hob Tobias die Schultern. »Vielleicht war es einer der anderen Demonstranten. Einer, der das Ding loswerden wollte.«


  »Glaubst du das wirklich?« Selig schüttelte den Kopf. »Es gibt bessere Möglichkeiten, eine Waffe verschwinden zu lassen, als sie jemandem in die Jackentasche zu stecken.«


  Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort.


  Tobias sah auf. »Was wirst du tun, wenn ich dir die Namen gebe?«


  Erstaunt erwiderte Selig den Blick seinen Sohn, er begriff den Sinn der Frage nicht. »Ich werde versuchen rauszukriegen, wer von ihnen es war.«


  »Und wie stellst du das an? Prüfst du ihre Daten? Hörst du sie ab? Oder nimmst du sie gleich fest?«


  Selig war überrascht von der plötzlichen Schärfe in Tobias’ Stimme. »Was soll das denn jetzt?«


  »Jetzt sag schon! Ich will das wissen.«


  Selig begriff, dass es Tobias ernst war. Er spürte Ungeduld in sich aufsteigen. »Glaub mir, egal, was ich tue, es ist in deinem Interesse!«


  »Nein!« Tobias schüttelte entschieden den Kopf. »Das, was hier passiert, ist nicht in meinem Interesse! Ich lehne das ab.«


  »Du lehnst es ab, dass ich dir helfen will? Das musst du mir erklären!«


  Tobias nickte, als hätte er die Frage geahnt. »Klar, der Letzte, der was merkt, bist du. Wir leben in einem Überwachungsstaat!«


  Entgeistert sah Selig seinen Sohn an. »Es geht hier um dich, Tobias, und nicht um Politik.«


  »Das, was du Politik nennst, hat sehr wohl mit mir zu tun.« Tobias redete sich in Rage. »Wir können keinen Schritt mehr machen, ohne dass uns jemand dabei zusieht. Wir können keine E-Mail mehr schreiben, kein Telefonat mehr führen, keine Internetseite ansehen, ohne dass die Daten gespeichert werden. Es könnte ja sein, dass man ein Terrorist ist.«


  Selig seufzte. »Okay, reden wir über Politik! Du weißt genau, dass das alles zu unserer eigenen Sicherheit ist.«


  »So ein Blödsinn!«


  »Wir werden bedroht. Oder hörst du keine Nachrichten?«


  »Tatsächlich?« Tobias lachte spöttisch. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass das Innenministerium immer genau dann vor Terroranschlägen warnt, wenn neue Sicherheitsgesetze im Bundestag verabschiedet werden sollen?«


  »Das sind nicht nur Warnungen. Es hat Attentate gegeben. Alleine zwei hier in Berlin. Sollen wir das ignorieren?«


  »Gibt das den Leuten das Recht, solche Gesetze durchzupeitschen? Weißt du überhaupt, was inzwischen alles möglich ist?«


  Selig zögerte. »Sicher, ich weiß, es gibt Gefahren, aber das haben wir im Griff, davon bin ich überzeugt. Wir leben immer noch in einem Rechtsstaat.«


  »Einem Staat, der uns überwacht! Jeden Einzelnen von uns.«


  »Das ist doch Unsinn!«


  Tobias beugte sich vor. »Hast du deinen Personalausweis dabei? Der Chip, der darin eingeschweißt ist: Darauf sind deine biometrischen Daten gespeichert, deine Fingerabdrücke, deine Iris, die Form deines Gesichts. Wenn die Ergänzung der Sicherheitsgesetze im Bundestag die Hürde nimmt, kommen noch Informationen über deine Stimme und deine DNS dazu.«


  »Das heißt doch noch lange nicht, dass diese Daten auch verwendet werden.«


  »Wenn es Daten gibt, werden sie auch genutzt.« Abschätzend sah er Selig an. »Ich bin mir sicher, du hast nach mir gesucht in eurem Datenspeicher. Du wolltest wissen, mit wem ich bei der Demonstration war. Was denkst du: Mit welchen Daten hat der Computer mich in euren Spitzelaufnahmen gefunden?«


  Selig wurde rot. Halbherzig versuchte er sich zu verteidigen. »Wer nichts zu verbergen hat, der hat auch nichts zu befürchten.«


  Tobias starrte ihn an. »Meinst du das ernst?« Er lachte auf, als könnte er nicht glauben, was Selig gesagt hat. »Wo lebst du eigentlich? Bei uns reicht der Verdacht aus, dass du Terrorist bist, um ins Gefängnis zu kommen. Ein Verdacht, kein Gerichtsurteil. Und das findest du in Ordnung?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ein solcher Verdacht basiert doch auf Ermittlungen.«


  »Ermittlungen? Glaubst du das wirklich? Meinst du, deine Kollegen von der Terrorabwehr befragen Zeugen oder sichern Beweise? Sie haben ihre Denunzianten. Ihre Computerprogramme. Ihre Kameras. Jeder, der sich nicht normgerecht verhält, macht sich verdächtig. Und dann wird er in die Datei der Terrorverdächtigen eingetragen. Ob er schuldig ist oder nicht, das wird nicht gefragt. Er wird überwacht. Von da an ist es nur noch ein kurzer Weg bis ins Gefängnis. Wie nennt ihr es? Präventive Schutzhaft.«


  »So schnell geht das nun auch wieder nicht.«


  »Doch, es geht so schnell! Es reicht, wenn einem jemand bei einer Demo eine Waffe zusteckt.«


  Selig antwortete nicht. Er wusste, sein Sohn hatte recht.


  »Das Schlimme ist«, fuhr Tobias fort, »nicht die anderen müssen deine Schuld beweisen, sondern du deine Unschuld. Damit ist unser ganzes Rechtssystem auf den Kopf gestellt.« Verächtlich sah er seinen Vater an. »Und du machst dabei mit. Du bist Teil des Ganzen.«


  Selig spürte, wie er innerlich zusammenzuckte. Er hatte sich nie als Teil des Apparats verstanden, auch wenn er die neuen Fahndungsmethoden nie wirklich in Frage gestellt hatte. Er räusperte sich. »Was erwartest du von mir? Soll ich alles hinwerfen? Soll ich zusehen, wie man dich verhaftet?«


  »Zugesehen hast du mir ja schon.«


  Ärger stieg in Selig auf. »Ich habe nur noch weniger als einen Tag, um deine Unschuld zu beweisen. Mir fehlt die Zeit für moralische Diskussionen. Ich werde die Möglichkeiten nutzen, die mir dieser Staat zur Verfügung stellt.«


  Tobias lachte zynisch. »Na super! Du hörst dich schon an wie unser Innenminister.«


  »Es geht hier um dich, Tobias! Du wirst ins Gefängnis kommen, wenn ich dir nicht helfe. Du wirst ausgeliefert, nach England. Und dann kann keiner mehr was für dich tun.« Bestürzt sah Selig seinen Sohn an. »Sag mal, bin ich hier der Einzige, den das interessiert?«


  Tobias antwortete nicht, wandte sich ab. Eine Weile schwiegen sie beide.


  Schließlich griff Tobias in seine Tasche und holte einen Zettel hervor, darauf standen die Namen derjenigen, die am Tag der Demonstration mit ihm zusammen gewesen waren. Er hielt inne, sah seinen Vater an. »Eine Bedingung: Rede erst mit ihnen, bevor du irgendwas unternimmst. Versprochen?«


  Selig nickte.


  Zögernd gab Tobias seinem Vater den Zettel.


  Selig sah auf das aus einem Schulheft herausgerissene Papier. Drei Namen standen darauf, darunter eine Adresse in Marzahn.


  »Das ist ein Billardclub.« Tobias stand auf, zog sich seine Jacke über. »Ich hol dich da ab, morgen um drei.«


  Wieder nickte Selig.


  »Und– danke.« Tobias lächelte verkniffen, dann wandte er sich zur Tür.


  »Warte!«


  Tobias drehte sich um.


  Selig war aufgestanden und ihm nachgegangen. Gern hätte er ihn an sich gezogen und umarmt, doch dann griff er nur in seine Tasche und holte einen Geldschein hervor. »Ich wollte dich zum Essen einladen…« Er schob das Geld in die Hosentasche seines Sohnes.


  Tobias wehrte sich nicht. »Wäre aber nicht nötig gewesen.«


  »Du kannst es gebrauchen.« Selig lächelte kurz. Er stockte, warf einen Blick auf die Zeitung in Tobias’ Jackentasche. Dann fragte er, als wäre es ohne große Bedeutung: »Kommst du heute Abend nach Hause?«


  Tobias folgte Seligs Blick. Ein wenig verlegen stopfte er die Zeitung tiefer in die Tasche. Dann nickte er. Wortlos drehte er sich um und stieß die Tür auf. Momente später war er zwischen den Passanten verschwunden.
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  Das Caféhaus am Boulevard Unter den Linden war voll und laut. Weyland schob sich an einer Gruppe von Bundestagsabgeordneten vorbei und ging in den hinteren Teil des Lokals, wo ihn an einem der Tische der Altbundeskanzler schon erwartete. Der in Ehren ergraute Ex-Politiker arbeitete seit seiner Abwahl als Regierungschef kurz nach der Jahrtausendwende als Lobbyist und hatte als Vertreter einer europäischen Herstellergruppe von Energie- und Sicherheitstechnik um das Treffen gebeten. Weyland schüttelte dem Altkanzler die Hand und bat um etwas Geduld, er müsse ein kurzfristig in den Terminplan eingeschobenes Gespräch führen, bevor er Zeit für ihn habe. Der Altkanzler runzelte die Stirn, doch er zwang sich zu einem Lächeln, bevor er nickte und sich wieder setzte.


  In der Galerie hinter dem Café war es ruhig und leer. Nur der Chef der Überwachungszentrale stand vor einem der großformatigen Fotos und versuchte, das Gewirr aus Farben und verschwommenen Formen zu deuten. Der Innenminister betrat die Galerie, schloss die Eingangstür und ging wortlos ans Ende des schachtförmigen Raumes, wo sie unbehelligt von den Blicken der Caféhausbesucher reden konnten.


  »Und?« Weyland war stehen geblieben und sah den Chef der Überwachungszentrale, der ihm nachgekommen war, erwartungsvoll an.


  Mit wenigen Worten berichtete Luklow von dem Ergebnis seiner Recherche.


  Weyland hörte ihm zu, während er die Situation durchdachte. »Dass es dieser Rüther ist, da sind Sie sich sicher?«


  Luklow schüttelte zögernd den Kopf. »Nein. Es fehlt der Beweis. Aber alle Indizien sprechen dafür.«


  Nachdenklich wandte Weyland sich ab und ging an der Reihe großformatiger Fotos entlang, die die Wand der Galerie bedeckten. Spielte es eine Rolle, ob Rüther schuldig war oder nicht? Er brauchte einen schnellen Fahndungserfolg, wollte er nicht ab der nächsten Woche so wie der Ex-Kanzler draußen im Café als besserer Handelsvertreter durch die Lande ziehen und an den Türen von Politikern kratzen müssen, die heute noch froh sein durften, überhaupt einen Termin bei ihm zu bekommen.


  Er hatte keine Wahl.


  Weyland drehte sich um, suchte den Blick von Luklow, der ihn erwartungsvoll ansah. »Beobachten Sie ihn weiter! Wir bereiten alles für seine Festnahme vor.«


  Luklow nickte.
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  Mit einer schnellen Bewegung zog Rüther seine Kennkarte durch das Lesegerät, das neben dem Eingang des Präsidiums in den Sandstein eingelassen war. Für einen Augenblick dachte er, seine Karte sei schon gesperrt und das Gerät würde nicht reagieren, doch dann wechselte die Leuchtdiode neben dem Kartenschlitz von Rot auf Grün. Rüther drückte die Tür auf und betrat das Gebäude.


  Vertraute Betriebsamkeit umgab ihn, als er die Halle durchschritt. Niemand beachtete ihn, was ihn ärgerte und zugleich erleichtert sein ließ. Es war besser, sagte er sich, nicht aufzufallen bei dem, was er vorhatte. Kurz verharrte er vor der verschlossenen Fahrstuhltür, doch als die Kabine auf sich warten ließ, ging er zur Treppe, um zu Fuß hinaufzusteigen.


  Im obersten Stockwerk war es deutlich ruhiger. Rüther wandte sich nach links und ging an den verschlossenen Türen vorbei. Kurz hielt er an der Tür zu Marias Büro inne, doch er traute sich nicht zu klopfen, ging stattdessen weiter bis zu seinem Büro. Beruhigt stellte er fest, dass sein Name noch immer auf dem Schild neben dem Türrahmen stand. Er zog seinen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf.


  Das Geräusch einer sich öffnenden Tür war zu hören, dann der Klang von Absätzen auf hartem Boden. Die Schritte wurden langsamer, verstummten ganz.


  »Dirk?«


  Rüther fuhr zusammen, als er Marias Stimme hörte. Er drehte sich um.


  Sie stand im Gang, in der Hand eine Liste mit den Bestattungsinstituten Berlins, sie wollte sie abtelefonieren auf der Suche nach dem verschwundenen Hartmut Löbe. »Was machst du denn hier?« Erstaunt sah sie ihn an.


  Rüther gab sich harmlos. »Ich schau nur, ob alles in Ordnung ist.«


  »Ich dachte, du arbeitest jetzt für das Innenministerium.« Sie musterte ihn misstrauisch.


  Rüther lächelte. »Tu ich auch. Ich will nur die Post durchsehen, falls was für mich gekommen ist.«


  Maria nickte, doch ihre Skepsis war deutlich zu spüren. »Sieht dir gar nicht ähnlich, so viel Pflichtbewusstsein«, sagte sie unverhohlen.


  Rüther wusste nicht, was er antworten sollte. Er lachte, als hätte sie einen guten Witz gemacht. »So eine schlechte Meinung von mir?«


  Maria blieb ernst. »Besser, du kommst nicht hierher, Dirk.«


  Rüther musterte sie argwöhnisch: Ahnte sie etwas?


  »Mach’s dir doch nicht unnötig schwer!«, fuhr sie fort. »Es ist aus zwischen uns, und das bleibt auch so.«


  Er begriff. »Du glaubst, ich bin wegen dir gekommen?« Er lachte. »So ein Unsinn! Ich hab hier zu tun, wirklich!« Und das entsprach der Wahrheit, dachte er.


  Maria betrachtete ihn zweifelnd. »Dann ist’s ja gut.« Sie drehte sich um und ging davon, bog ab in das Treppenhaus. Das Geräusch ihrer Absätze verklang.


  Rüther sah ihr nach, unzufrieden mit der Begegnung. Er ärgerte sich, dass sein Charme an ihrer Selbstsicherheit abprallte, anders als früher, da sie noch ein Paar gewesen waren. Zugleich fand er sie attraktiver und begehrenswerter als je zuvor. Wenn er erst einmal mit Selig fertig war, dachte er, würde sie schon merken, was sie an ihm hatte.


  Sein Büro war dunkel und roch ungelüftet. Rüther schloss die Tür hinter sich, ging zum Fenster, zog die Vorhänge zurück und entriegelte das Fenster. Dann schaltete er den Computer ein.


  Sein Passwort war noch aktiv, und er konnte sich ohne Probleme in den Hauptserver einloggen. Er wählte den Zugang zur Personaldatenbank, während er den Schreibtischstuhl heranzog und sich setzte, dann gab er sein zweites Kennwort ein: Als Kontaktbeamter des Polizeipräsidenten hatte er Zugriff auf die Personaldatenbank der Berliner Polizei, wie sonst kaum jemand im Haus. Sekunden später erschien Seligs Personalakte auf dem Bildschirm.


  Rüther griff in seine Tasche und holte einen Memorystick hervor, dazu eine Minidisc mit einem darauf gespeicherten Bildbearbeitungsprogramm. Er steckte den Stick in den Slot seiner Tastatur, dann schob er die Disc in das Lesegerät des Computers, überspielte die Daten in den Arbeitsspeicher, startete das Programm.


  Mit einem Mausklick rief er die auf dem Stick gespeicherten Bilder auf und begann mit der Arbeit.
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  Als Selig das Suppenbistro verließ, hatte es wieder zu regnen begonnen, aus dunklen Wolken, die sich über die Stadt schoben und das Licht der Sonne schluckten. Das nasse Pflaster der Bleibtreustraße glänzte im Licht der Leuchtreklamen über den Eingängen der Läden und Restaurants. Selig schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Drei junge Frauen hasteten an ihm vorbei, sie hielten ihre Handtaschen als Regenschutz über den Kopf und lachten, als sie in das Bistro gingen. Krachend fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.


  Keppler saß im Wagen und beobachtete ihn. Selig warf ihm einen kurzen Blick zu, dann ging er den Bürgersteig entlang Richtung Kurfürstendamm. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Keppler den Wagen aus der Parklücke steuerte, um ihm nachzufahren, in Schrittgeschwindigkeit und zehn Meter Abstand. Selig versuchte ihn zu ignorieren. Im Gehen griff er zu seinem Mobiltelefon und wählte eine Nummer, vergeblich, Haussner war nicht im Labor. Er erreichte ihn auf seinem Handy.


  Haussner ächzte. »Ist ja klar, immer wenn ich auf dem Klo bin.«


  »Warum nimmst du das Gespräch dann überhaupt an?«


  »Weil ich froh bin, dass du dich meldest. Weißt du, von wem dein Sohn die Waffe bekommen hat? Die drei Tage, die ich warten wollte, sind um.« Aus dem Telefon war das Rauschen einer Toilettenspülung zu hören.


  Selig berichtete ihm von den drei Namen, die Tobias ihm gegeben hatte.


  »Und was sagt der Computer? Ist ein Kandidat dabei?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Erstaunt fragte Haussner nach. Selig erzählte ihm von seinem Versprechen, mit den drei Verdächtigen zunächst persönlich zu reden, bevor er die Namen durch den Zentralrechner der Polizei laufen lassen würde.


  Haussners Verblüffung war förmlich zu greifen. »Und was soll das bringen? Warum nutzt du nicht die Möglichkeiten, die du hast?«


  »Ich hab es versprochen. Deshalb brauche ich einen Tag mehr. Das ist doch kein Problem, oder?«


  »Natürlich ist das ein Problem! Du weißt, wir verlieren beide den Job, wenn jemand erfährt, dass wir die Ermittlungen verschleppen.«


  »Nur einen Tag, Volker.«


  »Und dann? Noch einen Tag? Und dann noch einen? Ach, Scheiße!«


  Mit einem Klacken brach die Verbindung ab.


  Verblüfft sah Selig auf das Display. Er wählte erneut, hörte das Klingelzeichen, dann sprang Haussners Mailbox an. Selig unterbrach die Verbindung.


  Hoffentlich, dachte er, gab Haussner ihm die Zeit, die er brauchte.


  Im gleichen Augenblick klingelte das Telefon in seiner Hand. Es war Haussner.


  »Das ist das letzte Mal, dass ich das mache! Ich hänge an meinem Job.«


  »Und ich an meinem Sohn.«


  »Sorg dafür, dass ich mich nicht für den einen oder den anderen entscheiden muss!«


  Selig dankte Haussner und wollte gerade das Gespräch beenden, als ihm etwas einfiel: »Was ist mit dem Wagen?«


  »Ach ja, richtig, hätte ich fast vergessen. Die Kollegen haben ihn durchsucht. Er ist sauber. Keine Wanze, keine Kamera, kein Peilsender.« Das Auto, fuhr Haussner fort, stehe auf dem Hof des LKA.


  Selig versprach, es am Abend abzuholen.


  »Nicht am Abend. Jetzt! Ich hab gleich Schluss.«


  Selig sah auf die Uhr. »Um vier Uhr?«


  »Anders als du fange ich um sieben Uhr morgens an.«


  Selig feixte. »Was hast du vor? Raus zur Datsche, den Grill anwerfen?«


  »Bei Regen?«


  »Ossis grillen immer.«


  Haussner musste lachen. »Und ihr Wessis esst das Fleisch roh. Wie nennt ihr das? Carpaccio.«


  Selig grinste und kündigte an, gleich bei ihm zu sein. Er beendete das Gespräch, steckte das Handy in seine Tasche. Dann trat er auf die Straße, um ein Taxi herbeizuwinken.


  Keppler, der ihm die gesamte Zeit in einigem Abstand gefolgt war, beschleunigte kurz und stoppte den Wagen vor Selig. »Machen Sie sich nicht lächerlich!« Er beugte sich über den Beifahrersitz und stieß die Tür auf.


  Selig sah Keppler einen Augenblick an. Dann folgte er der Aufforderung und stieg in den Wagen.


  
    *
  


  Sie hatten nur ein paar Worte gewechselt, nachdem Selig eingestiegen war. Schweigend fuhren sie durch die Stadt, die wie durch einen Vorhang aus Regen von ihnen getrennt war. Monoton strichen die Wischer über die Windschutzscheibe.


  War Selig anfangs noch angespannt gewesen, so entkrampfte er sich zusehends. Kepplers Schweigen, für andere anstrengend, nahm ihm die Last, sprechen zu müssen, Konversation zu betreiben, sich vielleicht sogar zu öffnen.


  Er begann, sich an den Gedanken, Keppler als Kollegen zu haben, zu gewöhnen.


  Knappe fünfzehn Minuten später– ein Stau auf dem Mehringdamm hatte ihre Fahrt verzögert– erreichten sie das Polizeipräsidium. Selig griff zum Türhebel, doch dann fiel ihm etwas ein, und er drehte sich zu Keppler um. »Warum waren Sie eigentlich gestern im Krankenhaus?«


  Keppler verschwieg, dass er den Auftrag des Innenministers hatte, Selig zu überwachen. »Ich wollte mit dem Jungen sprechen«, log er, ohne sich die Lüge anmerken zu lassen.


  »Sie glauben, dass Terroristen hinter dem Brandanschlag stecken?«


  »Haben Sie selber diesen Gedanken noch nicht gehabt?«


  Selig antwortete nicht, sah Keppler stumm an. Dann öffnete er die Tür und verließ den Wagen.


  Haussner stand unter dem Vordach des Haupteingangs und wartete ungeduldig, einen Regenschirm in der Hand. Als er Selig aussteigen sah, kam er durch den Regen auf ihn zu. »Da bist du ja endlich!« Vorwurfsvoll zog er die Augenbrauen hoch. »Dein Wagen steht auf unserem Parkplatz«, fuhr er fort, als er Selig den Schlüssel gab. Er warf einen kurzen Blick auf Keppler, der nun ebenfalls ausstieg. »Neuer Kollege?«


  Selig ignorierte die Frage, dankte Haussner und ließ den Schlüssel in seine Tasche gleiten. Im selben Augenblick klingelte sein Telefon.


  Maria war am Apparat. »Wo sind Sie?«


  Selig sagte es ihr.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind! Ich komme zu Ihnen runter.«


  Selig horchte auf: Ihre Stimme klang angespannt. »Was ist passiert?«


  »Ich habe Löbes Leichnam gefunden!«
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  Der Schichtleiter des Katastrophenzentrums der Berliner Rechtsmedizin erwartete sie schon, als sie mit dem Wagen in den Innenhof des ehemaligen Flughafengebäudes einbogen. Keppler wich einem Leichentransporter aus, fuhr einen Bogen und stoppte im Schatten der kantigen sandsteinfarbenen Säulen, die sich über der Laderampe in den Himmel schoben.


  Maria verließ den Wagen. Selig sah zu Keppler, der gerade den Schlüssel aus dem Zündschloss zog und ebenfalls aussteigen wollte. »Warten Sie bitte hier! Frau Fernandez und ich sind gleich wieder zurück. Wir identifizieren kurz einen Toten.«


  Keppler zögerte, dann nickte er und steckte den Zündschlüssel zurück.


  Erleichtert über Kepplers schnelles Einlenken, stieg Selig aus. Während der kurzen Fahrt am Flughafengebäude entlang hatte er vergeblich nach einer schlüssig klingenden Begründung gesucht, warum Keppler nicht mit zur Identifizierung der unbekannten Leiche kommen könne. Obwohl es irrational war und Keppler zu ihrem Team gehörte, sträubte er sich dagegen, ihm sofort alle Details seiner Ermittlungen anzuvertrauen. Maria und Wagner in seine Überlegungen einzubeziehen und sie über seine Gedanken zu informieren fiel ihm schon schwer genug.


  Der Schichtleiter grinste, als Maria und Selig die provisorische Holztreppe hinauf zur Laderampe kletterten. »Willkommen in der größten Kühlkammer Berlins!« Er entschuldigte sich, sie müssten zu Fuß zu den Kühlräumen hinabsteigen, der Lastenaufzug werde gerade gewartet.


  Selig versicherte, alles sei bestens, und folgte dem Schichtleiter gemeinsam mit Maria in das Gebäude.


  Das Katastrophenzentrum der Berliner Rechtsmedizin, organisatorisch dem Landesinstitut für gerichtliche und soziale Medizin zugeordnet, war eine der vielen kommunalen Behörden, die nach der Schließung des Flughafens Tempelhof in Ermangelung eines sinnvollen und vor allem bezahlbaren Konzepts zur Nutzung des fast dreihunderttausend Quadratmeter großen Gebäudes in die ehemaligen Abfertigungshallen hatten umziehen müssen. Archive, Werkstätten, Materiallager, Bauhöfe– alles, was Fläche brauchte, war hierher verlegt worden, um wenigstens einen kleinen Teil der denkmalgeschützten Anlage zu nutzen.


  Der Plan des Regierenden Bürgermeisters hatte allerdings einen entscheidenden Fehler gehabt: Die Kosten des Umzugs und die Folgekosten der Zentralisierung waren falsch berechnet worden, sie überstiegen deutlich das knapp kalkulierte Budget. Noch während der Umbauphase musste daher der Etat für die Sanierung des Flughafengebäudes gekürzt werden, um die entstandene Finanzlücke im Haushalt auszugleichen. Nur der Landschaftspark auf dem ehemaligen Rollfeld, mit Bundesmitteln im Rahmen der Bundesgartenschau entstanden, und die Zentrale des Spezialkommandos des Bundeskriminalamtes waren wie geplant realisiert worden.


  Die Folgen der Etatkürzung waren bei einem Rundgang über das Flughafengelände augenfällig: Halbfertiges stand neben Saniertem, marode Gebäudeteile grenzten an perfekt renovierte Abschnitte. Ergänzt wurde der architektonische Flickenteppich durch Gebäudeteile, die seit bald einem Jahrhundert im Rohbau geblieben oder die nach dem Sturz der Nationalsozialisten von den Alliierten umgebaut worden waren.


  Die Räume des Katastrophenzentrums gehörten zu jenen Komplexen des ehemaligen Flughafens, deren Sanierung mitten in der Umbauphase gestoppt worden war. Fertiggestellt waren nur die Ladezone und der Leichenannahmeraum, halbfertig waren der Sektionssaal und das Labor; sie hatten neue Versorgungsleitungen bekommen, mussten aber mit unverputzten Wänden und gebrauchter Inneneinrichtung in Betrieb genommen werden. Unsaniert hingegen blieben jene Räume, die als Lagerfläche und als Kühlräume dienten: Bis auf provisorisch gelegte Starkstromleitungen für die Kühlaggregate, waren sie im gleichen Zustand wie bei Kriegsende, als hier Zivilisten vor den Bomben der alliierten Streitkräfte Schutz gesucht hatten.


  Interessiert sah sich Selig um, als sie die große Halle, die sich an die Laderampe anschloss, durchschritten. Er war noch nie hier gewesen, obwohl das Polizeipräsidium, in einem Seitenflügel des zentralen Flughafengebäudes untergebracht, nur wenige Fahrminuten entfernt lag.


  Der Schichtleiter sah Seligs Blick. »Wollen Sie mal rauf aufs Dach? Lohnt sich. Kommen Sie! Dauert auch nicht lang.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er durch eine unscheinbare Tür.


  Maria und Selig folgten ihm gezwungenermaßen, sie hätten ohne Hilfe keine Chance gehabt, sich in dem Labyrinth aus Gängen und Fluren zurechtzufinden. Die Tür führte zu einem der dreizehn Treppenhaustürme, die das halbrunde Flughafengebäude in nahezu gleich große Abschnitte gliederten. Die kantigen Türme waren ein Symbol des Größenwahns des Bauherrn und seines Architekten: Nach den Plänen Ernst Sagebiels hätten über diese Türme binnen einer halben Stunde bis zu hunderttausend Menschen auf das Dach des Gebäudes steigen sollen, um sich von dort aus Militärparaden, Aufmärsche und Flugschauen anzusehen.


  »Kommen Sie! Hier oben!« Selig und Maria folgten der Aufforderung, erreichten außer Atem das Dach des Gebäudes. Der Schichtleiter stand schon am Rand der Plattform und blickte über das ehemalige Rollfeld. Selig trat an die Brüstung. Wie ein riesiger Bumerang lag das Flughafengebäude da. Von hier oben war die wahnwitzige Imposanz der Anlage förmlich zu greifen: über einen Kilometer lang, ein gewaltiger Bogen aus Stein und Stahl, kühn geplant und ohne Rücksicht auf Menschenleben innerhalb kürzester Zeit erbaut. Terrassenförmig fiel das Dach ab, vorbereitet für die Zuschauertribünen, deren Bau nie verwirklicht worden war: Statt Flugschauen erlebten die Berliner Luftangriffe, bis im Bombenhagel der Alliierten Hitlers »Tausendjähriges Reich« nach zwölf Jahren unterging. Über fünfzig Millionen Menschen rissen die Nationalsozialisten mit sich in den Tod.


  Begeistert sah der Schichtleiter sie an. »Ist das nicht großartig?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Besser, Sie zeigen uns jetzt den Weg zu den Kühlräumen.«


  Der Schichtleiter, der Seligs Unwillen spürte, murmelte eine Entschuldigung und führte sie zurück in das Innere des Gebäudes. Zwei Stockwerke tiefer jedoch war der Weg versperrt, eine Feuerschutztür war verschlossen und ließ sich nicht mehr öffnen, sie musste bei ihrem Aufstieg hinter Selig und Maria zugefallen sein. Der Schichtleiter lächelte beruhigend. »Kein Problem. Viele Wege führen nach Rom…« Er drehte sich um, ging zurück in die oberste Etage und leitete sie zügig durch ein Gewirr aus Gängen und Türen zu einem schmalen fensterlosen Treppenhaus, das steil in die Tiefe führte. Maria zögerte, als sie den engen finsteren Schacht sah, doch dann holte sie tief Luft und betrat die Stufen.


  Drei Stockwerke tiefer blieb der Schichtleiter vor einer rostbesetzten Eisentür stehen. »Jetzt wird’s historisch«, erklärte er grinsend, bevor er die Tür aufzog und sich unter dem Türholm hindurchduckte. Selig und Maria folgten ihm.


  Hinter der Tür öffnete sich ein niedriger, fensterloser Gang. Die unverputzten Wände waren rauchgeschwärzt von einem Feuer, das irgendwann hier gewütet hatte. Die Deckenbeleuchtung, in Metallkästen montierte Leuchtstoffröhren, war angebracht worden, ohne dass die Arbeiter die alten verschmorten Kabel entfernt hatten. Eine der Leuchtstoffröhren flackerte, das unruhige Zucken verstärkte die düstere Wirkung des Ganges.


  Plötzlich war von irgendwo aus der Tiefe des Gebäudes ein Klacken zu hören. Das Licht erlosch, von einem Augenblick auf den anderen war es stockfinster. Erschrocken blieb Selig stehen, spürte im gleichen Moment, wie Maria auf ihn prallte.


  Aus der Dunkelheit war ein Seufzen zu hören, es war der Schichtleiter, der sich für die Störung entschuldigte. »Das passiert öfter hier. Bleiben Sie einfach stehen, ich kümmere mich darum.« Schritte waren zu hören, dann ein Poltern, gefolgt von einem Fluchen, offenbar hatte der Schichtleiter einen hier vergessenen Blecheimer umgestoßen. Die Eisentür vor ihnen quietschte, fiel donnernd ins Schloss. Dann war es still.


  Stumm stand Selig in der Finsternis. Undurchdringliche Schwärze umgab sie. Er hörte Marias Atem hinter sich. Sie war ihm sehr nahe, wurde ihm bewusst. Er würde sie berühren, dachte er, wenn er sich umdrehte und seinen Arm hob.


  Ein Rascheln, sie bewegte sich. Der zarte Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. Unvermittelt spürte er ihre Hand auf seinem Unterarm, sie tastete nach ihm, umklammerte seinen Arm. »Ich glaub, ich will hier raus.« Ihre Stimme klang gepresst.


  Selig begriff, dass sie Angst hatte. »Kommen Sie!« Er nahm ihre Hand, spürte, wie sich ihre Finger mit den seinen verschränkten. Gemeinsam tasteten sie sich durch die Dunkelheit, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Ein Geräusch ließ sie aufhorchen: Die Eisentür vor ihnen öffnete sich, Schritte waren zu hören.


  »Hallo?« Vergeblich versuchte Selig, die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen. »Wir sind hier. Wer ist da?«


  Keine Antwort.


  Ein Klicken war zu hören, ein Metallhebel, der zurückschnappte.


  Selig spürte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte. Noch bevor sein Bewusstsein den Ursprung des Geräusches erkannt hatte, begriff sein Unterbewusstsein die Gefahr. Ohne zu zögern, ließ er sich zur Seite fallen, Maria mit sich reißend, bis sie an die Wand des Ganges prallten. Erschrocken schrie sie auf. Im gleichen Augenblick blitzte ein Mündungsfeuer in der Dunkelheit, ein Schuss hallte durch den Gang. Die Kugel verfehlte sie knapp, prallte an der Wand ab, schoss als Querschläger an ihnen vorbei.


  Selig zerrte Maria, die gestürzt war, hoch und zog sie mit sich, hinein in die Dunkelheit, immer an der Wand entlang, fort von der Gefahr, bis sie gegen eine Mauer stießen. Erneut blitzte das Mündungsfeuer auf, der Schuss dröhnte ohrenbetäubend durch den Gang. Selig hörte den Aufprall der Kugel dicht neben sich, ein hohler Knall gefolgt vom Sirren des Querschlägers. Selig ließ Maria los und tastete die Wand ab, bis er eine Türfassung spürte. Sie gehörte zu einer weiteren Eisentür, er hatte sie gesehen, als das Licht noch brannte. Seine Hände suchten den Türhebel und zerrten ihn hoch, dann stemmte er sich gegen das rostige Metall. Langsam schwang die Tür ein Stück auf. Für einen Augenblick hatte er Angst, Maria in der Dunkelheit verloren zu haben, doch dann spürte er sie hinter sich, sie war ihm gefolgt, umklammerte seine Hand, als er nach ihr griff. Er schob Maria durch den Türspalt, schlüpfte hinterher, gerade in dem Moment, als der Unbekannte ein drittes Mal schoss. Die Funken stoben, als die Kugel an der Stahlmanschette, mit der der Türrahmen verstärkt war, abprallte. Erschrocken fuhr Selig zurück. Er unterdrückte seinen Fluchtimpuls, drückte die Tür ins Schloss und betätigte den Verschlusshebel. Dann drehte er sich um.


  Der Raum hinter der Tür war dunkel, doch es waren Schemen zu erkennen. Sie waren in einem Treppenhaus, fensterlos und schmal, ähnlich dem vorherigen. Ein matter Lichtschein schimmerte von unten herauf, kaum zu sehen, nicht mehr als eine Ahnung in der Dunkelheit.


  Maria stand neben der Tür an die Wand gelehnt. Selig fühlte, wie sie zitterte. Besorgt sah Selig sie an: »Sind Sie verletzt?«


  Maria schüttelte den Kopf.


  Aus dem Gang hinter der Tür waren Geräusche zu hören, dann bewegte sich der Türhebel.


  »Los, gehen Sie!« Eilig umklammerte Selig den Hebel, während er mit dem Kopf zum Treppenhaus wies. »Schaffen Sie das?«


  Maria zögerte, dann nickte sie und wandte sich um, eilte die Stufen hinab, dem Licht entgegen.


  Der Türhebel zitterte, drehte sich langsam. Mit aller Kraft stemmte sich Selig dagegen, ein stiller Kampf mit dem Unbekannten, den er zu verlieren drohte, wie er spürte. Gehetzt sah er sich um. Er musste den Hebel blockieren, das war seine einzige Chance. Doch in der Dunkelheit war nichts zu erkennen, was ihm dabei behilflich gewesen wäre.


  Plötzlich ließ der Druck nach, dann war ein Schuss von der anderen Seite zu hören. Die Tür bebte vom Einschlag der Kugel, doch sie hielt. Selig, der sich geduckt hatte, nutzte die Gunst des Moments und riss seinen Gürtel aus der Hose, umschlang damit den Türhebel und einen nahen Haltegriff und zog den Gürtel fest, gerade als der Unbekannte auf der anderen Seite erneut an dem Hebel drehte. Die Metallschnalle verrutschte, doch dann, kurz bevor der Riegel die Tür freigab, spannte sich das Leder.


  Selig wich zurück, den Blick auf den zum Zerreißen gespannten Ledergurt gerichtet. Er griff nach seinem Handy, holte es hervor, doch es hatte keinen Empfang, die dicken Mauern dämpften das Sendesignal. Eilig ließ er es zurück in die Tasche gleiten. Er wandte sich um, tastete nach dem Handlauf des Treppengeländers und lief die Stufen hinab, Maria hinterher. Von oben war ein Poltern zu hören, dann ein Knall, als der Gürtel abrutschte und der Türhebel umschlug. Im gleichen Moment hatte Selig das Ende der Treppe erreicht.


  Ein Gang, von dem mehrere Türen abgingen, schloss sich an die Treppe an. Das Licht, das den Gang und das Treppenhaus erhellte, stammte von einer flackernden Notbeleuchtung, die über einer der Türen angebracht war, ein rostiges Kästchen mit einer Glasscheibe vor der Glühbirne. Daneben hing, verstaubt und zerfressen, ein Schild aus Emaille. Erleichtert erkannte Selig ein altes Notausgangzeichen. Die Tür darunter war nur angelehnt. Selig stieß sie auf, während er gleichzeitig aus dem Treppenhaus Schritte hörte, der Unbekannte hatte die Verfolgung aufgenommen. Spontan riss Selig den Ärmel seiner Jacke über seine Faust und schlug gegen das Glas der Notbeleuchtung. Das Glas zersplitterte, die Lampe dahinter zerplatzte mit einem leisen »Plopp«. Dunkelheit breitete sich aus.


  Eilig schlüpfte Selig durch die Tür und schloss sie leise hinter sich. Dann blieb er stehen und lauschte. Die Schritte draußen waren verstummt, offenbar war der Verfolger am Fuß der Treppe angekommen. Wenn er keine Lampe dabeihatte, dachte Selig, dann hatten sie nun einen Vorteil, einen kleinen nur, aber vielleicht verschaffte er ihnen die Zeit, die sie brauchten, um einen Ausgang aus dem Kellerlabyrinth zu finden.


  Selig drehte sich um. Seine Augen, eben noch geblendet von dem Lichtblitz der platzenden Glühbirne, gewöhnten sich langsam wieder an die Dunkelheit. Von irgendwoher fiel Licht in den Raum, in dem er stand. Im Halbdunkel erkannte er schwere rostige Maschinen, alte Öfen, so wie es schien, daneben ein gewaltiges Gebläse. Offenbar befand er sich im ehemaligen Heizraum des Gebäudeabschnitts. Mehrere Türöffnungen gingen von einer Seite des Raumes ab, die Eisentüren darin standen offen.


  Maria war nirgendwo zu sehen.


  Von irgendwoher war ein helles Geräusch zu hören, ein leises Plätschern oder ein Wispern, er konnte es nicht genau erkennen.


  Selig horchte angestrengt. »Maria?« Er flüsterte, um sich nicht an den Verfolger zu verraten.


  Keine Antwort.


  Er horchte erneut. Das Wispern war leiser geworden. Offenbar kam es aus einer der Türöffnungen. Vorsichtig tastete sich Selig durch das Dämmerlicht. Er stolperte, der geflieste Boden des Raumes war uneben, an manchen Stellen war der Untergrund abgesackt. Erst jetzt sah er, die Wand hinter einem der Öfen glimmte, das Licht stammte von einer alten, rot flammenden Glühbirne in einem Notbeleuchtungskästchen, von dem nur der Sockel übrig geblieben war.


  Er erreichte die Türöffnungen. Hinter den verrosteten Eisentüren verbargen sich Kellerräume, schmale tiefe Kammern mit Schachtöffnungen unterhalb der Decke, durch die einst Kohle geschüttet wurde. Die letzte Tür hingegen führte in einen weiteren Gang. Im Dämmerlicht erkannte Selig, dass auch über dieser Tür ein Notausgangschild hing.


  Draußen im Gang an der Treppe waren Geräusche zu hören, dicht hinter der Eisentür, die sie von ihrem Verfolger trennte. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis er sie hier suchen würde. Eilig schlüpfte Selig durch den Türspalt.


  Das Wispern wurde lauter. Im Licht, das aus dem Heizungsraum fiel, sah er etwas Dunkles auf dem Boden hocken, eine Gestalt. Es war Maria, wie er erkannte. Sie weinte leise, das Wispern war ihr Schluchzen gewesen.


  Selig eilte zu ihr, berührte sie an der Schulter. »Maria!«


  Erschrocken fuhr sie zusammen, wich angstvoll zurück.


  »Ich bin es. Ganz ruhig! Was ist passiert?«


  »Ich will hier raus!« Sie zitterte am ganzen Körper. »Bitte, bringen Sie mich hier raus!«


  Selig griff nach ihrer Hand und zog sie vom Boden hoch.


  Im gleichen Augenblick sah er es, und er begriff ihr Entsetzen: Der Gang endete vor einer Wand, die nachträglich eingezogen worden war, massiv aufgemauert und erst wenige Jahre alt: Der Gang war beim Umbau des Gebäudes geschlossen worden– ihr Fluchtweg war eine Falle.


  Ein leises Quietschen war zu hören, dann Schritte, offenbar hatte ihr Verfolger die Tür zum ehemaligen Heizungsraum geöffnet.


  Gehetzt sah Selig sich um. Der einzige Weg aus dem versperrten Gang war die Tür zurück zum Hauptraum des Heizungskellers, dort, wo ihr Verfolger jetzt war. Selig griff nach Marias Hand, zog sie mit sich hinter die halb geöffnete Tür. Wortlos bedeutete er ihr, leise zu sein. Maria nickte. Ihr Atem ging schnell. Sie schloss die Augen, wischte sich mit dem Ärmel ihrer Jacke über das Gesicht.


  Jeden Muskel angespannt, stand Selig hinter der Tür und wartete. Ein schneller Angriff war ihre einzige Chance. Falls sie überhaupt eine Chance hatten.


  Ein Poltern war zu hören, dann Schritte, sie kamen näher.


  Selig schob sein rechtes Bein zurück, bis er die Wand spürte. Dann verlagerte er das Gewicht seines Körpers auf das hintere Bein und legte seine Hände auf die Tür, um sie gegen ihren Angreifer zu stoßen; es war die einzige Waffe, die er hatte.


  Die Schritte verstummten. Langsam bewegte sich die Tür.


  Selig holte Luft, spannte die Muskeln an, stieß mit aller Kraft die Tür von sich. Mit einem lauten Quietschen schwang sie zurück, prallte gegen einen Körper.


  Ein Aufschrei war zu hören, gefolgt von einem Fluch, die Gestalt taumelte zurück. Dann ging alles sehr schnell. Selig hörte das Geräusch einer Waffe, die entsichert wurde, und sah im gleichen Moment die Tür auf sich zukommen, der Angreifer hatte sie zurückgestoßen. Schützend hob Selig die Arme, um den Aufprall der Tür abzufangen. Mit voller Wucht traf sie seinen Körper. Selig stöhnte auf, stolperte und stürzte zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah er das Metall einer Waffe aufblitzen, die Waffe kam näher, richtete sich auf ihn, dann war die Gestalt über ihm. Es war Keppler. Stumm sahen sie sich an.


  Ein Lichtstrahl blitzte auf, es war das Licht einer Taschenlampe, der Schichtleiter des ehemaligen Katastrophenzentrums hatte den Heizungsraum betreten. »Was ist passiert? Haben Sie sie gefunden?«


  Keppler senkte die Waffe. »Ja, sie sind hier.« Er half Selig auf, sah zu Maria, die zitternd an der Wand lehnte. »Ist alles in Ordnung?«


  Maria nickte.


  »Gibt es hier einen zweiten Ausgang?« Mit einer schnellen Bewegung schob Keppler seine Waffe in das Holster.


  Stumm schüttelte Selig den Kopf.


  Keppler griff in seine Jackentasche und holte sein Telefon heraus, doch auch er hatte keinen Empfang. Wortlos verließ er den Kellerraum.


  Selig spürte, wie sich Marias Hand in die seine schob.


  Beruhigend sah er sie an. »Kommen Sie! Ich bring Sie hier raus.«
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  Den Unterarm auf der Kunstlederkante seines Überwachungspultes abgestützt, saß Dirk Rüther im Halbdunkel und beobachtete angespannt die Monitore. Gleich nach der Rückkehr aus dem Polizeipräsidium hatte er den Computer an seinem Arbeitsplatz hochgefahren, mit dem Zentralrechner verbunden und geprüft, ob Selig und Maria inzwischen wieder aufgetaucht waren. Der Rechner meldete, dass das automatische Überwachungsprogramm sie am Hintereingang des Katastrophenzentrums entdeckt hatte, sie waren dort aus dem Wagen jenes Mannes ausgestiegen, dessen Verfolgung Rüther verboten war. Beide waren im Inneren des ehemaligen Flughafengebäudes verschwunden.


  Was geschah dort gerade? Menschen liefen hektisch über den Innenhof, jetzt fuhren zwei Streifenwagen vor dem Gebäude vor, die Beamten stürzten aus ihren Wagen, liefen zur Laderampe und verschwanden durch das Tor in der Lagerhalle, ihre Waffen aus den Gürtelholstern ziehend.


  Rüther rief den Stadtplan mit den Positionen der Überwachungskameras auf, doch zu seiner Enttäuschung gab es im Seitenflügel des Flughafengebäudes keine Kamera, auf die sie Zugriff hatten. Nur die Mündung des Eisenbahntunnels unterhalb des Flughafengebäudes wurde von einer Kamera überwacht. Auch dort waren, als er das Bild aufrief, Streifenwagen zu sehen, sie fuhren mit hoher Geschwindigkeit in den Tunnel. Kurz spielte Rüther mit dem Gedanken, den digitalen Polizeifunk abzuhören, um zu erfahren, was geschehen war, doch er fürchtete, jemand könnte auf seinen Zugriff aufmerksam werden und ihm unangenehme Fragen stellen.


  Nach einem letzten Blick auf den Monitor schloss Rüther die Bilder vom Flughafengebäude, nachdem er erneut das Suchprogramm nach Selig und Maria gestartet hatte. Dann holte er den Speicherstick aus der Tasche und öffnete das Menü mit den Hilfsprogrammen.


  Die letzten Stunden hatte er damit verbracht, alle Daten von Selig, die er auf den Computerservern und den Datenspeichern gefunden hatte, zu manipulieren. Er hatte Seligs Biographie verändert, hatte Eintragungen gelöscht und Dokumente verfälscht, so gut er es mit seinen begrenzten technischen Fähigkeiten vermochte. Zuletzt hatte er im Internet Indizien plaziert, die eine Nähe Seligs zur islamistischen Terrorszene nahelegten. Jetzt galt es nur noch, die veränderten Dokumente in das Netzwerk zurückzuspielen. Er wollte gerade den Speicherstift in die Öffnung der Bedienkonsole stecken, als er zögerte: Man würde, wenn man danach suchte, möglicherweise entdecken, dass manipulierte Daten in das System eingespeist worden waren, und man würde sicherlich auch das Pult finden, von dem aus das geschehen war. Und das hieße, man würde ihn entdecken.


  Unauffällig ließ er den Speicherstift zurück in seine Tasche gleiten. Er stand auf und schlenderte hinüber zum Pult der Rothaarigen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Luklow in seinem Krähennest oberhalb des Raumes stand und durch die Glaswand zu ihm herabsah. Kurz entschlossen blieb er am Pult der Rothaarigen nicht stehen, sondern warf ihr nur im Vorbeigehen einen kurzen Blick zu, bevor er im Waschraum der Herrentoilette verschwand.


  Die Rothaarige missverstand seinen Blick und folgte ihm.


  Zehn Minuten später stand Rüther schwer atmend in einer der Toilettenkabinen. Er zog seine Hose hoch, noch immer erregt und zugleich ärgerlich, den Reizen der Kollegin nachgegeben zu haben. Es war ihm zuwider, eine Situation nicht im Griff zu haben.


  Die Rothaarige grinste. »Was ist los? Genierst du dich etwa?«


  Rüther antwortete nicht, sah sie nur nachdenklich an, während sie so wie er ihre Kleidung in Ordnung brachte. Er schüttelte den Kopf, zwang sich zu einem Lächeln. Dann griff er in die Tasche und holte den Speicherstick hervor. »Kannst du das für mich ins System spielen?«


  Erstaunt sah die Rothaarige ihn an. »Was ist das?«


  »Ein paar Daten von dem Verdächtigen, den ich gerade überwache. Ich habe sie versehentlich gelöscht. Das ist die Sicherheitskopie. Spiel sie zurück, bevor irgendwer was merkt.«


  Zögernd nahm die Rothaarige den Speicherstift.


  Rüther öffnete die Tür der Toilettenkabine und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Los, geh du vor! Ich komm gleich nach.« Er lächelte. »Den Speicherstick hol ich mir heute Abend ab. Magst du Champagner?«


  Die Rothaarige grinste. »Du darfst ihn aus meinem Bauchnabel trinken.«


  Rüther spürte, wie der Gedanke an ihren Körper ihn erneut erregte.


  Sie beugte sich vor, küsste ihn. Rüther fühlte, wie ihre Zunge in seinen Mund eindrang. Dann war sie fort.


  Er schloss die Tür der Kabine, setzte sich und lehnte sich an die Rückwand. Jetzt, dachte er, würde niemand mehr etwas für Selig tun können.


  Der Gedanke gefiel ihm.
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  Das Grau der Betonwände flackerte blau im Takt der Lichter der Streifenwagen, die quer zur Fahrtrichtung des langgestreckten gepflasterten Eisenbahntunnels standen und die Fahrbahn blockierten. Die Streifenpolizisten waren ausgestiegen und hinter ihren Wagen in Stellung gegangen, die Waffe in der Hand. Nervös starrten sie in die blau zuckende Dunkelheit. Niemand war zu sehen.


  Ein Funkgerät knackte, eine Stimme war zu hören, zerhackt und schwer zu verstehen, der Empfang hier unten in den Fundamenten des Flughafengebäudes war schlecht. Keppler, der sich auf dem Beifahrersitz eines Streifenwagens gesetzt hatte, um das Funkgerät zu nutzen, dankte und steckte das Sprechteil des Geräts zurück in die Halterung. Dann stieg er aus und sah sich um.


  Selig stand im Schatten eines der Wagen und blickte wie die uniformierten Kollegen in den Tunnel. Keppler trat neben ihn. »Die Kollegen sind auf Position, alles ist abgesperrt. Wenn der Angreifer noch im Gebäude ist, sitzt er fest.«


  Selig nickte schweigend, doch er sagte nichts, legte die Hand auf seinen schmerzenden Arm.


  Keppler sah die Bewegung. »Tut mir leid. Wusste ja nicht, dass Sie hinter der Tür stehen.«


  Selig nickte erneut, lächelte verkniffen.


  Gefolgt vom Schichtleiter des Katastrophenzentrums, betrat Wagner den Tunnel. Er war sofort hergekommen, als er von den Schüssen auf Selig und Maria gehört hatte, und auf Bitten Kepplers hatte er inzwischen einen Plan des Gebäudes besorgt.


  Der Schichtleiter kam zu Selig, wollte sich erneut wortreich für den Stromausfall und dessen Folgen entschuldigen, doch Selig winkte ab, wandte sich zu Wagner, der gerade den Plan auffaltete und auf dem Dach eines Streifenwagens ausbreitete.


  »Das hier ist das Kellergeschoss des Flughafengebäudes«, sagte Wagner und wies auf einen Abschnitt des Plans. »Wir sind hier. Dort hat der Unbekannte auf Sie geschossen.« Er tippte mit dem Finger auf eine Stelle in dem Grundriss.


  Ratlos blickte Selig auf das Gewirr von Strichen und Zeichen.


  »Wenn Ihr Verfolger«, fuhr Wagner fort, »nicht in den Minuten, bevor die Kollegen hier waren, abgehauen ist, dann steckt er in der Falle.«


  Selig überlegte, sah zu Keppler. »Wann haben Sie damit begonnen, uns zu suchen?«


  »Kurz nachdem ich die Schüsse gehört habe.«


  »Sie haben draußen im Wagen die Schüsse gehört?« Selig war erstaunt.


  Keppler schüttelte den Kopf. »Ich war in der Lagerhalle des Katastrophenzentrums, ich wollte gerade zu Ihnen. Dort habe ich sie gehört. Drei Schüsse, richtig?«


  Selig nickte.


  »Auf dem Weg ins Gebäude bin ich ihm begegnet…« Keppler wies mit dem Kopf auf den Schichtleiter, »…und zwar ungefähr hier.« Keppler tippte mit seinem Zeigefinger auf den Plan. »Er wusste, wo er Sie zurückgelassen hatte. Wir sind direkt in den Zwischengang und dann die Treppe runter bis zum Heizraum, in dem Sie und Frau Fernandez waren.«


  »Was hab ich gesagt?« Wagner grinste triumphierend. »Er steckt fest. Der Gang, durch den Keppler gekommen ist, ist der einzige Zugang. Alle Ausgänge hier unten sind zugemauert.«


  Selig nickte nachdenklich. »Informieren Sie das SEK! Die Kollegen sollen alles durchsuchen.«


  Wagner nickte. »Was ist mit dem Eisenbahntunnel? Sollen wir ihn weiter absperren?«


  »Prüfen Sie bitte nach, ob die Zugänge in den Flughafentunnel tatsächlich alle zugemauert sind!« Selig wies auf die Stellen in dem Grundriss, an denen er die Durchgänge vermutete. »Wenn das stimmt, können die Kollegen abziehen.«


  In der gleichen Sekunde flackerten wie bestellt die Neonröhren an der Tunneldecke auf und erleuchteten das Halbrund des Schachts.


  Niemand war zu sehen, der Tunnel war verlassen.


  Wagner ging zum Funkgerät, um die Beamten des SEK zu informieren. Dann winkte er einen der Streifenbeamten zu sich, um gemeinsam mit ihm den Tunnel zu inspizieren, den Gebäudeplan in der Hand.


  Keppler war schweigend neben Selig stehen geblieben, jetzt wandte er sich an ihn. »Was ist mit dem Dach?«


  Fragend sah Selig Keppler an.


  »Wer sagt«, fuhr dieser fort, »dass Ihr Verfolger im Treppenhaus nach unten ins Kellergeschoss gelaufen ist? Vielleicht ist er nach oben gelaufen, dann hätten wir ihn nicht gesehen. Und wenn er es von dort auf das Dach geschafft hat, ist er weg.«


  Selig schwieg nachdenklich, studierte den Plan, versuchte, den möglichen Weg des Unbekannten in dem Liniengewirr zu verfolgen. Dann sah er auf. »Ich hoffe, Sie irren sich.«


  Seligs Telefon klingelte es war der Polizeipräsident. Selig wandte sich ab, und ging, das Telefon am Ohr, durch den Tunnel auf der Suche nach einem besseren Empfang.


  In Gedanken sah Keppler ihm nach. Dann, nach einem Moment des Überlegens, ging er zum Ausgang des Tunnels und verschwand.


  
    *
  


  Erschöpft und blass, den Kopf in die Hände gestützt, saß Maria auf einem Stuhl, den ihr ein Arbeiter auf die Laderampe gestellt hatte. Der Abstieg in die Katakomben des Flughafens und der Angriff des Unbekannten hatten sie mitgenommen, mehr, als sie vor sich selbst zugeben wollte.


  Sie hörte ein Räuspern und sah auf. Keppler stand neben ihr, einen Becher mit Kaffee in der Hand. Er reichte ihn ihr. Dankbar nahm sie ihn entgegen.


  Keppler holte sich einen Stuhl, setzte sich zu ihr. »Wie geht’s?« Forschend schaute er sie an.


  »Geht schon«, log sie. »Alles bestens.« Sie trank einen Schluck.


  Keppler sah nicht so aus, als ob er ihr glaubte. »Tut mir leid, dass wir nicht früher da waren.«


  Maria zwang sich zu einem Lächeln. »Es war ja nicht zu spät.«


  »Wie man’s nimmt. Wir haben ihn nicht gefasst.«


  Ein Arbeiter ging über den Innenhof, warf Maria einen neugierigen Blick zu und stieß einen leisen Pfiff aus. Maria tat, als beachte sie ihn nicht.


  Keppler ballte die Faust. »Ich will ihn kriegen!«


  Maria sah auf. »Bitte?«


  »Den Unbekannten.« Forschend sah er sie an. »Hast du ihn gesehen?«


  Maria stutzte kurz, als er sie duzte, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Oder was beobachtet, was gehört? Irgendwas, das uns weiterhilft?«


  »Nein, gar nichts. Ehrlich gesagt– ich hatte mit mir selbst zu tun.«


  Keppler nickte nachdenklich. Dann, nach einem erneuten Moment der Stille, stand er auf. Er wandte sich zum Gehen, zögerte, drehte sich noch einmal zu ihr um. »Wenn dir was einfällt oder auch wenn du Hilfe brauchst, du kannst dich immer an mich wenden.«


  »Sicher?«


  »Jederzeit.«


  Maria lächelte. »Vorsicht bei solchen Angeboten! Ich könnte darauf zurückkommen.«


  Keppler lächelte zurück, dann ging er davon.


  Nachdenklich sah Maria ihm nach.


  
    *
  


  Fünfundzwanzig Minuten später trat der Einsatzleiter des SEK in den Eingangsbereich des Katastrophenzentrums. Er hatte die Verschlüsse seiner schusssicheren Weste gelockert und den Helm abgesetzt.


  Selig, der vor dem Kaffeeautomaten stand, sah ihm erwartungsvoll entgegen.


  Bedauernd schüttelte der Einsatzleiter den Kopf. »Tut mir leid. Er ist weg.« Er trat neben Selig, wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir haben den gesamten Keller durchsucht, auch die Ebenen darüber und die übrigen Räume des Gebäudes. Ohne Erfolg.«


  »Könnte er auf das Dach geflohen sein?«


  Der Einsatzleiter zögerte. »Das wäre möglich. Der Zugang zum Dach war allerdings versperrt. Er muss einen Schlüssel gehabt haben. Kann das sein?«


  Selig wusste es nicht.


  »Vielleicht«, fuhr der Einsatzleiter fort, »ist er auch einfach in den Minuten, bevor die ersten Einsatzkräfte hier waren, durch den vorderen Ausgang verschwunden.«


  Selig dankte dem Einsatzleiter und griff zum Telefon, während er mit der anderen Hand eine Münze in den Kaffeeautomaten warf.


  Haussner war schon informiert und hatte inzwischen ein Spurensicherungsteam zusammengestellt. Er versprach, in wenigen Minuten mit seinen Kollegen da zu sein.


  Maria saß noch immer auf der Laderampe, als Selig in den Innenhof trat. Sie lächelte, als sie ihn sah. Den Kaffee, den er ihr bringen wollte, lehnte sie dankend ab und deutete auf ihren Becher. Selig trank selbst einen Schluck, während er sich auf den freien Stuhl neben ihr setzte. Schweigend saßen sie nebeneinander.


  »Ich schätze«, begann Maria, »Sie wollen mich jetzt fragen, wie es mir geht.«


  Selig musste grinsen. »Und? Wie geht es Ihnen?«


  Sie lächelte. »Super! Und Ihnen?«


  »Könnte nicht besser sein.« Er tastete nach dem linken Ärmel seiner Jacke, die bei Kepplers Angriff zerrissen war. Der Arm schmerzte.


  Maria wurde ernst, sah Selig an, zögerte. »Das vorhin, das tut mir leid.«


  »Was tut Ihnen leid?«


  »Na ja, eine große Hilfe war ich ja nicht gerade da unten…« Sie lächelte verlegen. »Es ist nur, weil… Ich hab’s nicht so mit engen Räumen.«


  Selig nickte lediglich und fragte nicht weiter. Er trank den Kaffee aus, zerknüllte den Becher und stand auf. »Dann können wir ja.«


  Maria runzelte die Stirn.


  »Schon vergessen, warum wir hergekommen sind?« Er wandte sich um und winkte den Schichtleiter zu sich, der am Eingang der Lagerhalle stand und mit einem der Arbeiter sprach.


  Eilig kam der Schichtleiter zu ihnen.


  »Bringen Sie uns bitte in die Kühlkammer!« Selig warf Maria einen kurzen Blick zu. »Und meiden Sie enge Gänge!«


  
    *
  


  Die Kühlkammer des Katastrophenzentrums befand sich im obersten der drei Kellergeschosse direkt unterhalb der Ladezone. Schweigend stiegen sie das Treppenhaus hinab, es war weiß gestrichen und hell erleuchtet, wie Maria erleichtert bemerkte.


  Der Schichtleiter öffnete eine Metalltür, ging voran in den Aufnahmebereich, in dem die per Lastenfahrstuhl herabgebrachten Leichen registriert, gewogen und gemessen wurden. Durch eine große Glastür war der angrenzende Sektionssaal zu sehen: zwölf Sektionstische, über denen große altertümliche OP-Lampen hingen. Wie der Aufnahmebereich wirkte der Sektionssaal schäbig, die Fliesen waren vergilbt und an vielen Stellen gesprungen. Der Putz an der Decke begann sich zu lösen.


  »Hier entlang, bitte!«


  Der Schichtleiter führte sie zu einer altertümlichen Isoliertür. Er entriegelte den Verschluss, zog sie auf. Kälte drang aus dem sich öffnenden Spalt. Selig zog seine Jacke enger um sich, als er mit Maria und dem Schichtleiter die Kühlkammer betrat.


  Vorgesehen für die Aufnahme vieler Opfer nach einer Katastrophe, war der Kühlraum weitaus größer als der im Sektionsgebäude des ehemaligen Krankenhauses Moabit, in dem normalerweise Fundleichen oder Leichen mit Verdacht auf einen unnatürlichen Tod gelagert wurden. Eine größere Anzahl von Rollwagen stand entlang der Wand aufgereiht, vierstöckige Metallkonstruktionen, auf denen die Leichen in Plastikwannen und mit weißen Tüchern abgedeckt auf die Sektion warteten. Die meisten Wannen waren belegt, die Kühlaggregate im Haus O in Moabit waren in der vergangenen Woche ausgefallen, was einen vorübergehenden Umzug der Leichen zur Folge gehabt hatte. An den Körpern befestigte Zettel baumelten unter den weißen Abdeckungen hervor, darauf der Fundort, die Annahmedaten und, soweit bekannt, der Name des Toten.


  »Der hier muss es sein.« Der Schichtleiter trat an eine der Wannen und griff nach dem Schild, das an der Leiche hing. Er las die Aufschrift, runzelte die Stirn, schlug das Tuch kurz zurück, dann trat er an die nächste Wanne, las auch dort den Aufdruck auf dem Anhänger. »Das kann nicht sein…« Er ging weiter, von Rollwagen zu Rollwagen, bis er jeden Toten im Raum überprüft hatte.


  Ahnungsvoll hatte Selig ihm zugesehen.


  Der Schichtleiter drehte sich zu ihm um. »Ich begreif das nicht, aber…« Er stockte, hob hilflos seine Schultern. »Der Tote mit der Tätowierung ist fort.«


  
    46

  


  Der Regen hatte nachgelassen, und die Wolkendecke, die den ganzen Tag über der Stadt gelastet hatte, riss im Westen auf. Das Licht der untergehenden Sonne fiel durch die sich öffnende Lücke und strich noch einmal über die Häuser, ein Moment des Aufatmens, nur kurz, dann schoben sich die Wolken wieder vor den rot glühenden Ball, und die Dunkelheit flutete zurück in die nassen Straßen.


  Susanne Bergstedt war direkt aus dem Kabinettsaal hinauf in ihre Wohnung im obersten Stockwerk des Kanzleramts gefahren, um für einen kurzen Augenblick das Hamsterrad aus Sitzungen, Meetings und Terminen zu verlassen. Müde stand sie am Fenster und blickte in den Abendhimmel. Gerade fuhr eine Kampfeinheit des Spezialkommandos des BKA mit hoher Geschwindigkeit die Straße des 17.Juni entlang, gefolgt von zwei Wasserwerfern: Nach einer zermürbenden Schlacht am Brandenburger Tor hatten sich die Gegner der Sicherheitsgesetze an diesem Abend im Inneren des Holocaustdenkmals verschanzt. Hell leuchtete eine Lichtglocke über den Bäumen des Tiergartens, sie stammte von den Scheinwerfern der Fernsehteams, die auf der Straße vor dem Stelenfeld auf ihrer Jagd nach aufregenden oder ergreifenden Bildern Position bezogen hatten. Ein paar Tage lang waren die Journalisten durch den Brandanschlag in Kreuzberg abgelenkt gewesen, doch das Interesse ließ nach, die Aufnahmen von trauernden Menschen und dem ausgebrannten Haus boten nicht mehr die Dramatik, die der Kampf um die Einschaltquoten verlangte.


  Die Bundeskanzlerin seufzte: Sie wusste, die Filmbilder von der Schlacht am Holocaustdenkmal würden an diesem Abend um die Welt gehen.


  Sie trat an ihren Schreibtisch und öffnete die Mappe mit der täglichen Umfrage ihres Pressereferats über die Akzeptanz der Polizeieinsätze: Wie schon seit Wochen stand die Mehrheit der Bevölkerung den Demonstrationen neutral gegenüber, und auch die Sicherheitsgesetze selber stießen kaum auf Widerspruch, sie wurden als notwendig akzeptiert. Nur ein sehr kleiner Teil der Menschen in Deutschland unterstützte die Anliegen der Demonstranten. Weylands Strategie, die Gegner der Sicherheitsgesetze und ihrer Ziele als Gefahr für den Wohlstand und die Sicherheit des Landes darzustellen, schien aufzugehen. Die Bilder, die Abend für Abend im Fernsehen und auf den Computern der Bundesbürger von den Straßenschlachten am Rande der Demonstrationen berichteten, unterstützten diese Strategie: Die Gewalt, so suggerierten die Aufnahmen, ging von den Demonstranten aus, was zur Folge hatte, dass die Ziele der Protestierenden abgewertet wurden. Niemand ahnte, dass nach einer Anweisung des Innenministers die militanten Schläger der autonomen Szene, die aus ganz Europa nach Berlin anreisten, von der Bundespolizei unbehelligt bis zu den Demonstrationsorten durchgelassen wurden.


  Hoffentlich, dachte die Kanzlerin, behielt Weyland die Situation im Griff.


  Es klopfte leise, Bea Traub betrat den Raum. Dankbar nahm Susanne Bergstedt die Tasse mit Tee, die ihre Büroleiterin brachte, und trank einen Schluck. Sie sah auf die Klarsichtfolie in der Hand ihrer Mitarbeiterin. »Der Flugplan?«


  Bea Traub nickte. »Und die Liste der Passagiere.«


  Susanne Bergstedt seufzte. »Bitte keine Gespräche auf dem Hinflug!«


  Die Kabinettssitzung war anstrengend gewesen, die Stimmung aggressiv, und das hatte sie wach gehalten. Jetzt spürte sie, wie die Müdigkeit zurückkehrte. Seit mehr als fünfzehn Stunden war sie auf den Beinen, seit jenem Treffen im abhörsicheren Konferenzraum im vierten Stock des Gebäudes: Wie häufiger in den letzten Monaten hatte der Tag früh mit einem anonymen Video begonnen, das die Spezialisten des Militärischen Abschirmdienstes im Internet entdeckt hatten und in dem die in Afghanistan, Somalia und im Libanon stationierten Bundeswehrsoldaten mit dem Tod bedroht wurden. Auch während der Sitzung gerade eben war die Sicherheitslage in den Kriegsgebieten ein Thema gewesen.


  Die Bundeskanzlerin nahm die Passagierliste, hob die Hand und unterdrückte ein Gähnen. Sie wusste, es lagen noch vier Stunden und sechs Termine vor ihr, bevor sie auf dem Regierungsflughafen Tegel in die VIP-Maschine der Flugbereitschaft steigen würde, um nach Washington zu fliegen, zu ihrem zweiten Treffen mit dem neuen US-Präsidenten. Sie sehnte sich nach diesem Flug, nicht weil das Ziel sie anzog, sondern weil er ihr, gutes Flugwetter vorausgesetzt, die Chance auf sechs Stunden Schlaf bot.


  Susanne Bergstedt warf einen kurzen Blick auf die Liste der mitfliegenden Passagiere, dann nickte sie und gab sie der Büroleiterin zurück. »Wie viel Zeit habe ich bis zu dem Treffen mit dem russischen Botschafter?«


  Bea Traub sah auf die Uhr. »Knapp dreißig Minuten.«


  »Gut.« Die Bundeskanzlerin straffte sich. »Die Unterlagen für das Gespräch mit dem amerikanischen Präsidenten liegen in meinem Büro?«


  Die Büroleiterin nickte.


  »Lassen Sie den zuständigen Abteilungsleiter kommen! Ich möchte zwei Punkte noch einmal mit ihm durchgehen.«


  Bea Traub zögerte. »Vielleicht machen Sie das besser auf dem Hinflug nach Washington.«


  »Warum?« Susanne Bergstedt war erstaunt: Es kam selten vor, dass sich ihre Büroleiterin in den Terminplan des Tages einmischte. »Ist was passiert?«


  »Der Innenminister möchte Sie sprechen. Er wartet in Ihrem Büro.«


  Ungehalten schüttelte die Kanzlerin den Kopf. »Nicht jetzt.«


  »Er sagt, Sie sollen sich das hier ansehen.« Bea Traub reichte ihr einen schmalen Aktendeckel, den sie in der Hand gehalten hatte.


  Überrascht schlug Susanne Bergstedt die Mappe auf. Sie las erstaunt die Überschrift auf der ersten Seite, blätterte um, las weiter, zunehmend geschockt von dem, was der Text ihr verriet.


  Leise schloss die Büroleiterin die Tür.


  
    *
  


  Der Innenminister lehnte sich gelassen zurück. »Ich dachte, du solltest wissen, Susanne, was für Fragen kommen könnten, wenn wir der Presse von den Problemen mit dem Sicherheitssystem berichten. Und was für Antworten wir geben müssen.« Er lächelte, ohne sich seine innere Anspannung anmerken zu lassen.


  Die Bundeskanzlerin saß an ihrem Schreibtisch, den aufgeschlagenen Aktendeckel vor sich. Sie sah blass aus. »Wie lange schon, Horst?«


  »Zwei Monate.« Weyland stand auf, ging zum Fenster und blickte hinüber auf das Reichstagsgebäude, dessen Kuppel in der hereinbrechenden Nacht leuchtete. Er war überzeugt davon, dass das, was er tat, gut war für dieses Land, das sonst schutzlos den Mächten des Bösen ausgeliefert wäre. Menschen wie er, dachte Weyland, die die Gefahr begriffen und ihr entgegentraten, dienten der Heimat mehr als jene sogenannten Volksvertreter, die im Bundestag große Reden schwangen, ohne das große Ganze überhaupt nur im Ansatz begriffen zu haben!


  Susanne Bergstedt sah auf. »Warum dieses Programm? Auf welcher Grundlage? Dazu gibt es keinen Gesetzesbeschluss.«


  Weyland drehte sich um. »Wir werden ihn bekommen. Der Bundestag wird in einer Woche die Ergänzung der neuen Sicherheitsgesetze beschließen.«


  »Er wird darüber beraten.«


  Weyland lächelte. »Susanne, deine Fraktion tut, was du ihr sagst.«


  Die Bundeskanzlerin schwieg, starrte auf den Aktendeckel. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das hier hat nichts mehr mit dem zu tun, für das ich angetreten bin.«


  »Blödsinn!« Ungehalten stieß Weyland die Luft aus. »Du bist hier, um unsere Freiheit und unsere Sicherheit zu verteidigen.«


  »Ja. Die aller Bürger.«


  Weyland stieß mit seinem Finger auf die Akte. »Die, um die es hier geht, stellen sich außerhalb des Staates. Sie haben das Recht verwirkt, nach den alten Regeln behandelt zu werden. Wir leben in anderen Zeiten, Susanne! Begreif das endlich!«


  »Ich werde das nicht erlauben, Horst.«


  »Du hast es schon erlaubt.« Weyland lächelte. »Oder meinst du, dass dir irgendjemand glaubt, du hättest nichts davon gewusst?« Er kam ihr näher, bis er dicht vor ihr stand. »Wenn ich zurücktreten muss, gehst du mit mir. Dann sehen höchstens noch deine Nachbarn vom Stockwerk unter dir zu dir hoch. Wenn sie dich überhaupt noch sehen wollen.«


  Die Bundeskanzlerin antwortete nicht. Es war still im Büro, bis auf das Heulen eines Martinshorns, das leise durch die Sicherheitsscheiben zu ihnen hereindrang.


  Susanne Bergstedt sah auf. »Überleg dir gut, was du tust!« Sie nahm den Aktendeckel, gab ihn Weyland zurück. Dann griff sie nach ihren bereitliegenden Unterlagen und ging zur Tür. Noch einmal drehte sie sich um. »Die Wochenfrist, die ich dir gegeben habe, um den Terroristen in der Überwachungszentrale zu entdecken– ich denke, sie ist zu lang. Wir sollten uns gleich nach meiner Rückkehr aus Washington damit befassen.« Sie nickte Weyland zu, dann verließ sie das Büro.


  Der Innenminister war regungslos im Raum stehen geblieben. Fieberhaft dachte er nach. Was hatte sie vor? Wie weit war sie bereit zu gehen? Er war sich nicht sicher, ob die Daumenschraube, die er ihr anzusetzen versucht hatte, tatsächlich gegriffen hatte.


  Würde sie es wagen, ihn aus dem Kabinett zu werfen? Er durfte kein Risiko eingehen. Er würde einen Erfolg brauchen, einen Erfolg, der ihn unverzichtbar machte.


  Weyland holte sein Telefon hervor, wählte und wartete, bis Matthias Keppler sich meldete. »Festnehmen! Die große Nummer! Und wehe, etwas geht schief.«


  Keppler versprach, alles zur Zufriedenheit des Innenministers zu erledigen.


  
    *
  


  Mit einem sanften »Plopp« glitt der Korken aus dem Hals der Champagnerflasche. Ein Zischen war zu hören, Schaum stieg auf, perlte aus der Öffnung und floss die Flasche hinab. Rüther fluchte, als der Champagner auf sein nacktes Bein tropfte.


  Die Rothaarige lachte und warf ihren Kopf zurück.


  Ärgerlich stellte Rüther die Flasche neben das Bett, griff sich ein Tuch und wischte erst sein Bein und dann seine Hand trocken. »Hast du Gläser?«


  »Wozu brauchen wir Gläser?« Herausfordernd sah die Rothaarige ihn an. Sie öffnete ihren knappen Morgenmantel, ließ sich auf das Bett zurücksinken, wobei sie darauf achtete, dass ihre Haare sich wie ein Kranz um ihren Kopf legten. Dann hob sie ihren Bauch und strich sich über den Nabel.


  Gierig starrte Rüther auf ihren entblößten Körper. Die glatt rasierte Scham betonte ihre Nacktheit.


  »Na los, mach schon!«


  Rüther sah sie an. Dann nahm er die Champagnerflasche und goss vorsichtig ein wenig in ihren Bauchnabel, ließ, als er sah, dass sie genießerisch die Augen schloss, den Strahl aus der Flasche weiter über ihren Bauch und ihre Brüste wandern, bis ihr Oberkörper feucht perlend glänzte. Der Geruch des Champagners vermischte sich mit dem Duft ihrer Haut zu einer ihn irritierenden und zugleich erregenden Mischung. Er stellte die Flasche ab, dann beugte er sich vor und begann, mit der Zunge ihren Körper abzulecken.


  In derselben Sekunde zerbarst das Fenster mit einem lauten Knall, gleichzeitig mit der Tür, die wie durch eine Explosion aus den Angeln gehoben wurde und splitternd in den Raum flog.


  Momente später war das Zimmer voll vermummter uniformierter Gestalten, die, sich Befehle rufend, auf die beiden stürzten, sie packten und hochzerrten. Rüther spürte, wie seine Arme nach hinten gerissen und gefesselt wurden, doch bevor er protestieren konnte, glitt ein Knebel in seinen Mund und erstickte seinen Schrei. Dann– er sah gerade noch den erschrockenen Blick der Rothaarigen– wurde ein weißer Baumwollsack über seinen Kopf gezogen. Fußfesseln schnappten um seine Knöchel.


  »Zielobjekt gesichert! Straße freigeben, wir kommen raus.«


  Nackt, wie er war, zogen ihn die Einsatzkräfte der Terrorabwehr mit sich. Er stolperte über die Kette, die seine beiden Knöchel verband, wurde wieder hochgerissen, hilflos der Willkür der Terrorabwehrkämpfer ausgeliefert, bis er unter seinen Füßen den Stein des Treppenhauses spürte. Von oben hörte er das Schreien der Rothaarigen, auch sie war festgenommen worden und wurde wie er aus der Wohnung gebracht. Rüther stolperte die Treppe hinab, vorbei an Türen, die sich öffneten, an Stimmen, die aufgeregt wisperten. Verblüfft bemerkte er, dass es heller wurde, je tiefer sie kamen. Kurz bevor sie den verglasten Ausgang des Hauses erreichten, wurde er aufgehalten, er spürte rauhen Stoff auf seiner Haut, erst auf dem Rücken, dann auf seinem Bauch, jemand wickelte ihn in eine Decke. Dann zerrten sie ihn weiter, dem Ausgang entgegen.


  Die Haustür wurde aufgezogen, Licht flutete auf ihn herab, drang durch den dünnen Stoff des Baumwollsacks. Geblendet schloss er die Augen. Im gleichen Moment, er hörte die Geräusche der vor dem Haus Wartenden, begriff Rüther, woher die Helligkeit stammte: von den Scheinwerfern der Fernsehteams, die vor dem Haus gewartet hatten. Sie filmten seine Festnahme, die Festnahme eines Topterroristen, wie er hörte, als er an einem in die Kamera sprechenden Reporter vorbeigezerrt wurde. Rüther wehrte sich, er wandte seinen Kopf in Richtung der Stimme, um trotz des Knebels zu schreien, zu protestieren. Brutal riss ihn einer der Männer zurück. Rüther stöhnte auf, versuchte sich loszureißen, doch je mehr er sich wehrte, desto fester packte der Mann zu. Rüther ging im Bemühen, dem Griff des Terrorabwehrkämpfers zu entkommen, in die Knie, er stolperte über die Kette seiner Fußfessel, stürzte zu Boden. Noch während er fiel, spürte er, wie jemand versuchte, ihn an seinen auf dem Rücken gefesselten Armen wieder hochzureißen. Rüther schrie auf, mit schmerzverzerrtem Gesicht. Der Knebel in seinem Mund rutschte tiefer, er musste würgen, husten. Im gleichen Moment, noch im Fallen, spürte er einen heftigen Stoß gegen seinen Schädel, einen Aufprall an einer Kante, der in einem Lichtblitz endete.


  Er war bewusstlos, als er das Pflaster der Straße erreichte.


  
    *
  


  Susanne Bergstedt sah die Bilder von der Festnahme, als das Regierungsflugzeug gerade die Reiseflughöhe erreicht hatte. Stumm betrachtete sie im Konferenzraum die Fernsehnachrichten, die man ihr aus dem Kanzleramt überspielt hatte. Dass der Innenminister die Festnahme des Terroristen ihretwegen so groß inszeniert hatte, war ihr sofort klar. Möglicherweise war der Verhaftete nicht der Topterrorist, als der er verkauft wurde. Auf jeden Fall war die Festnahme unter den Augen der Öffentlichkeit Teil von Weylands Plan. Was hatte er vor?


  Die Bundeskanzlerin dankte, als der Bericht vorüber war, dem diensthabenden Beamten für die Information und bat den Leiter der außenpolitischen Abteilung des Kanzleramts um die Formulierung einer Stellungnahme, die sie gleich nach ihrer Ankunft abgeben wollte. Dann ging sie in ihre Schlafkabine.


  Das Bett war schon aufgeschlagen, ihr Trainingsanzug, den sie bei Nachtflügen wie diesem trug, lag schon bereit. Nachdenklich zog sie ihren Blazer aus, hängte ihn in den Schrank. Ihre Reise nach Washington kam zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt: Es wäre besser gewesen, jetzt in Berlin zu sein, Auge in Auge mit Weyland. Das Treffen mit dem amerikanischen Präsidenten abzusagen, war allerdings unmöglich. Doch sie konnte es mit Hinweis auf die Festnahme des angeblichen Terroristen verkürzen, eine solche Entscheidung würde auf Verständnis stoßen.


  Doch würde es ihr gelingen, Weyland bis dahin im Griff zu behalten? Sie wusste, es war fast unmöglich, aus der Ferne die Intrigen und Ränkespiele, die unter der Oberfläche des politischen Berlin pulsierten, zu beherrschen.


  Morgen Nacht würde sie wieder in Berlin sein. Hoffentlich, dachte sie, war es dann nicht schon zu spät.


  
    47

  


  Die Schranke am Fuß der Straße blieb geschlossen, als Selig seinen Personalausweis vor den Scanner unterhalb der Überwachungskamera hielt, offenbar war die Elektronik wieder einmal defekt. Genervt fuhr er seinen Wagen in die Haltebucht am Straßenrand, stieg aus und duckte sich unter der Schranke hindurch. Er wusste, die Infrarotkamera würde seinen Grenzübertritt registrieren und mit ihrem Alarm zwei verschlafene Sicherheitsmänner in einem Wachhäuschen an der Hauptzufahrt des Wohnviertels elektrisieren.


  Kein Mensch war zu sehen, als Selig, zunehmend außer Atem, die Anhöhe hinaufging. Dunkel thronte die alte Villa auf der Kuppe des Hügels, umrahmt von den mächtigen Kronen der Bäume, die das Haus umstanden. Die Straße vor der Villa war leer; Selig hatte darauf bestanden, dass der Personenschutz nicht fortgesetzt wurde.


  Die beiden uniformierten Sicherheitsmänner stoppten ihn, gerade als er das schmiedeeiserne Tor öffnete. Er wies sich aus, gab einem der beiden Männer seinen Autoschlüssel und bat ihn, den Wagen zu holen und vor der Villa abzustellen, sobald sie die Anlage repariert hätten.


  In der Küche brannte Licht, als Selig die Terrasse hinter dem Haus erreichte. Die Jalousie war herabgelassen, er konnte nicht sehen, wer sich im Inneren aufhielt. Selig hoffte, es war sein Sohn.


  Er betrat die Villa, schloss die Tür, hängte seine Jacke an die Garderobe. Die Küchentür war nur angelehnt. »Tobias?«


  Ein Lichtstrahl bohrte sich von der Küchentür aus wie ein Dorn in die dunkle Halle, berührte die verschlossene Tür des Arbeitszimmers seines Vaters. Das Bild erinnerte ihn an jene Nacht, in der sein Vater sich umgebracht hatte, ohne Erklärung, ohne eine Zeile des Abschieds, zwei Kinder und ein altes Haus zurücklassend.


  Selig verdrängte die Erinnerung, er fürchtete sich vor den Gefühlen jener Nacht, sie würden unweigerlich zurückkehren, er hatte es oft schon erlebt.


  Die Küchentür öffnete sich. Isabell stand im Türrahmen und sah ihn an. Für einen Augenblick wirkte es so, als ob sie auf ihn gewartet hätte und nachsehen wollte, ob er gut zu Hause angekommen wäre.


  Isabell brach die Stille zuerst. »Ich habe Tee gekocht. Komm.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie zurück in die Küche.


  Selig zögerte, doch dann folgte er ihr.


  Sie würde auf Tobias warten, erzählte sie, während sie einen Becher aus dem Schrank holte, er sei bis jetzt noch nicht zurückgekehrt. Sie beginne, sich Sorgen zu machen. »Weißt du, wo er ist? Er hat sein Handy ausgestellt.«


  Selig berichtete kurz von ihrem Treffen in dem Suppenbistro in Charlottenburg, ohne ihre Diskussion zu erwähnen, und erzählte von Tobias’ Ankündigung, am Abend nach Hause zu kommen. Er würde sein Versprechen halten, Selig war sich sicher.


  Der Tee, den sie vor ihn auf den Tisch stellte, roch gut, und die Wärme durchströmte ihn, kaum dass er seine Handflächen um den Becher gelegt hatte. Er trank in kleinen Schlucken.


  Isabell betrachtete ihn nachdenklich. »Was ist passiert?«


  Selig antwortete nicht. Er hatte keine Lust zu erzählen, sein Arm schmerzte, und er war müde: Die Pressekonferenz, an der er mit Keppler teilgenommen hatte, war anstrengend gewesen, die Fragen der Journalisten wurden kritischer, drängender, distanzloser. Heute war ihnen das erste Mal vor laufenden Kameras unterstellt worden, die Ermittlungen bewusst zu verschleppen.


  »Was ist mit deinem Arm?« Isabell stand auf, ging um den Tisch herum und betrachtete Seligs Ärmel. Er hatte sich für die Pressekonferenz von Wagner ein Sakko geliehen, da seine Jacke durch den Kampf im Keller des Katastrophenzentrums verdreckt gewesen war. Das fein karierte Jackett hatte in Höhe des Oberarms dunkle Flecken bekommen.


  Vorsichtig berührte Isabell die dunkle Stelle. Selig zuckte zusammen.


  »Los, zieh das aus!«


  Selig folgte der Aufforderung. Der Hemdärmel an seinem Oberarm war dunkelrot verfärbt, von Blut, offenbar hatte er sich in den Katakomben des Flughafengebäudes verletzt, ohne es bemerkt zu haben. Isabell sagte kein Wort, begann damit, Seligs Hemd aufzuknöpfen, seinen Protest ignorierend. Vorsichtig zog sie den Stoff von der Wunde. Selig biss die Zähne zusammen, als der Schmerz ihn durchzuckte.


  Die Wunde sah schlimmer aus, als sie tatsächlich war, der blutverkrustete Riss war nicht sehr lang. Vorsichtig reinigte Isabell mit einem frischen Geschirrtuch die Haut um die Wunder herum. »Das muss desinfiziert und gesäubert werden. Hast du Verbandszeug im Haus?«


  Selig zögerte. Sein Verbandskasten war im Auto, und oben in der Wohnung hatte er nur Medikamente. Er schüttelte den Kopf.


  Eine Stimme ertönte hinter ihnen: »Was ist mit dem Medizinschrank im Arbeitszimmer? Vielleicht ist da was drin.«


  Überrascht drehten Selig und Isabell sich um: Tobias hatte die Küche betreten. Er legte seinen Rucksack ab, nahm Isabell, die erleichtert auf ihn zukam, in den Arm. Über ihre Schulter hinweg sah er seinen Vater an.


  Selig runzelte die Stirn. »Woher weißt du von dem Medizinschrank?«


  Tobias wurde rot und antwortete nicht.


  Isabell löste sich aus der Umarmung. »Ich seh mal nach, ob ich was darin finde.«


  Selig stand auf. »Ich geh selbst. Bleibt ihr hier!«


  Isabell wollte widersprechen, doch ein warnender Blick von Tobias erstickte ihren Protest. Stumm sahen die beiden zu, wie Selig die Küche verließ und die Tür hinter sich schloss.


  Einen Augenblick stand Selig in der dunklen Halle. Die Erinnerung flutete in ihn zurück.


  Er wusste noch genau, wie er sich gefühlt hatte, als er ein Kind gewesen war und gemeinsam mit seiner Schwester hier in diesem Haus gelebt hatte. Das Arbeitszimmer war das Reich seines Vaters gewesen, die Trutzburg, in die er sich zurückgezogen hatte vor ihnen allen, vielleicht auch vor sich selbst. Bis auf jene Phasen, in denen er fort war, manchmal wochenlang, hatte sein Vater den ganzen Tag dort zugebracht, nur unterbrochen von den schweigsamen Mahlzeiten, die Tante Marga, ihre Haushälterin, ihnen im Esszimmer serviert hatte. Nie hatte sein Vater gesagt, was er in dem düsteren Arbeitsraum gleich neben der Halle tat oder wo er hinging, wenn er fort war. Die Erinnerung an diese Zeit war gleichbedeutend mit der Erinnerung an Stille, an Schweigen, an die angsterfüllte Vorsicht, nicht zu stören.


  Es war streng verboten gewesen, das Arbeitszimmer zu betreten.


  Selig strich sich über seine Augen, wie um die Erinnerung abzustreifen. Dann schaltete er das Licht in der Halle ein. Die Glühlampen in den Wandleuchtern flammten auf. Er holte tief Atem und ging mit festen Schritten auf die dunkle, hohe Flügeltür zu, die das Arbeitszimmer von der Halle trennte. Kurz zögerte er, als er die Hand auf die Klinke legte, doch dann, die Gefühle in seinem tiefsten Inneren ignorierend, drehte er den Schlüssel im Schloss, drückte den Griff herab und stieß die Tür auf. Zögernd betrat er das Zimmer.


  Es war dunkel, die schweren Samtvorhänge waren zugezogen. Muffiger Geruch schlug ihm entgegen. Die Luft war gesättigt von Staub, der, aufgewirbelt vom Luftzug der sich öffnenden Tür, in dicken Flocken aus dem Teppich aufstieg und durch die Luft tanzte, um sich auf dem Schnitzwerk des schweren Schreibtisches niederzulassen. Über allem ragten wuchtig die deckenhohen Schränke an den Zimmerwänden auf, bildeten mit der Vertäfelung aus Mahagoni einen düsteren, den Raum fest umklammernden Panzer.


  Selig schaltete das Licht ein, dann ging er zum Fenster, zog die Vorhänge zur Seite und stieß die Fensterflügel auf. Erleichtert sog er die klare Nachtluft ein. Danach drehte er sich um und betrachtete das Zimmer. Der Raum wirkte kleiner, als er ihn in Erinnerung hatte, ein Gefühl, das ihn verblüffte. Doch zugleich war alles vertraut, genau so, wie sein Vater es zurückgelassen hatte, aufgeräumt und akkurat, bis auf den Bilderrahmen auf dem Schreibtisch, der am Tag seines Todes umgefallen war.


  Obwohl er es nicht wollte, warf Selig einen kurzen Blick hinauf zu dem Lüsterhaken, der im Zentrum einer Stuckrosette an der Decke über dem Schreibtisch herausragte, leer und an einer Stelle blankgescheuert. Er konnte sich nicht erinnern, dass je eine Lampe an diesem Haken gehangen hatte.


  Der Medizinschrank befand sich gleich hinter der Tür, ein weißer Kasten aus emailliertem Blech, bündig an der Wandvertäfelung befestigt. Ein abblätterndes rotes Kreuz war auf die Tür des Schränkchens gemalt.


  Wie lange, dachte Selig, waren Mullbinden haltbar? Wenn hier in diesem Kasten überhaupt noch eine intakte Binde zu finden war, dann war sie vermutlich längst überaltert und nicht mehr zu gebrauchen.


  Selig ging zu dem Medizinschrank, wollte ihn öffnen, doch dann bemerkte er, dass die Tür verschlossen war und kein Schlüssel steckte. Vergeblich suchte er einen Haken, an dem vielleicht der Schlüssel hing. Auch auf der oberen Kante des Schranks, die er abtastete, lag nichts. Erstaunt bemerkte er, als er das Kästchen genauer betrachtete, dass das Schloss aufwendiger gefertigt war als für einen Medizinschrank dieser Größe üblich. Fast schien es, als verlange die mit Messing gefasste Öffnung nach einem Tresorschlüssel, zumindest hatte sie das gleiche Aussehen wie jene in dem Wandsafe, den sein Vater hinter dem Wohnzimmerschrank hatte einbauen lassen– etwas, das ihm bislang nicht aufgefallen war.


  Es klopfte an der offen stehenden Tür, Tobias steckte den Kopf herein. »Hast du was gefunden?«


  Selig schüttelte den Kopf.


  Das Geräusch eines Motors war zu hören, ein Wagen hielt vor dem Haus. Selig verließ das Arbeitszimmer, ging durch die Halle und schaute durch das Fenster im Garderobenraum hinaus. Einer der beiden Sicherheitsmänner hatte Seligs Wagen in die Auffahrt gefahren, gerade stieg er aus, den Autoschlüssel in der Hand. Selig bat Tobias, hinauszugehen, den Schlüssel zu holen und dabei den Verbandskasten aus dem Wagen mitzubringen.


  Tobias nickte und folgte der Aufforderung.


  Selig blieb alleine in der Halle zurück. Er drehte sich um, sah zur offenen Tür des Arbeitszimmers. Was hatte sein Vater in diesem Raum getan? Ihm wurde bewusst, dass er nichts wusste von ihm, dass es nichts gab außer diesem Zimmer und seiner Erinnerung an einen schweigenden Mann.


  Die Küchentür öffnete sich, Isabell trat in die Halle. Sie warf einen scheuen Blick zum Arbeitszimmer, sah Selig verlegen an. »Ich wusste nicht… Tobias hat mir alles erzählt…« Hilflos verstummte sie.


  Selig zwang sich zu lächeln. »Schon gut, kein Problem.« Er ging in das Arbeitszimmer seines Vaters und schloss das Fenster, gerade als Tobias mit dem Verbandskasten in der Hand über die Terrasse ging. Sorgfältig zog er die Vorhänge zu, löschte das Licht, verschloss die Tür hinter sich.
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  Die Hand auf der Tastatur seines Computers, saß Keppler am Schreibtisch im Einsatzbüro und starrte auf den Bildschirm. Er trug noch seine Uniform, die er für den Einsatz angelegt hatte: die leichten hochgeschnürten Stiefel, das Shirt mit den Sensoren zur Überwachung der Lebensfunktionen, den mit Nylon, Aramid und Polyethylen ausgerüsteten Kampfanzug, darüber die Jacke mit der Steuerungstechnik. Der maßgefertigte Schutzhelm, dessen Kommunikationsmodul aus Kopfhörer, Mikrophon und Minimonitor den Kontakt der Einheit untereinander gewährleistete, lag auf der Schreibfläche des Arbeitstisches gleich neben der Kappe des Datensticks, den sie in der Wohnung der beiden Verhafteten sichergestellt hatten.


  Keppler hatte den Stick in den USB-Slot seines Rechners geschoben und klickte sich durch die gespeicherten Dateien. Nachdem er sich alle Fotos und Dokumente angesehen hatte, schloss er das Bildschirmfenster und zog den Stift aus dem Computer.


  Konnte es wirklich stimmen, was er las? Ein bekannter und in der Vergangenheit sehr erfolgreicher Polizist arbeitete heimlich für die Terroristen, offenbar unterstützt von dem Mitarbeiter in der Überwachungszentrale, den sie gerade mit seiner ebenfalls in der Überwachungszentrale arbeitenden Geliebten verhaftet hatten– das wäre ein Skandal, der für einen Riesenwirbel sorgen würde und unabsehbare Konsequenzen hätte.


  Die Vorwürfe waren unglaublich!


  Was sollte er tun? Sollte er die Daten weiterleiten? Oder war es besser zu schweigen, den Speicherstick zurückzuhalten und zu behaupten, er wäre zerstört worden; so etwas kann passieren während eines Einsatzes.


  Keppler loggte sich in den Personalcomputer der Berliner Polizei ein und rief die Personalakte jenes Mannes auf, der durch die Dokumente auf dem Stift schwer belastet wurde. Noch vor wenigen Stunden hatte er gemeinsam mit ihm bei der Pressekonferenz auf dem Podium gesessen: Paul Selig, zweiundvierzig Jahre alt, Sohn von Hartmut und Katja Selig, geboren und gemeinsam mit seiner Zwillingsschwester Lisa aufgewachsen in Berlin-Wannsee. Durchschnittliches Abitur, durchschnittliche Laufbahn als Polizist, durchschnittlicher Kriminalbeamter. Überragender Erfolg bei der Aufklärung der Bombenanschlagsserie vor mehr als einem Jahr in Berlin. Seither Hauptkommissar und Leiter einer direkt dem Polizeipräsidenten unterstellten Sonderermittlungsgruppe.


  Nichts in dem Lebenslauf sprach dafür, dass die Vorwürfe stimmten und sich hinter Selig ein Al-Qaida-Terrorist verbarg.


  Würde man den Dokumenten glauben?


  Die Texte und Fotos, die auf dem Stift gespeichert waren, schienen eindeutig, zumindest auf den ersten Blick: Allerdings war es möglich, jedes Dokument, jedes Foto zu fälschen. Die entsprechenden Programme waren leicht zu bedienen und überall verfügbar. Man würde versuchen müssen, die Dateien zu prüfen und die Datenquellen zu finden, bis die Echtheit der Angaben erwiesen war oder das Gegenteil bewiesen wurde. Aber was würde bis dahin geschehen?


  Es gab nur eine Antwort auf diese Frage: Selig würde verhaftet werden. Dabei spielte es keine Rolle, ob er schuldig war oder nicht. Denn Selig bedeutete eine Gefahr, für jeden, der von den Vorwürfen wusste und sich zögerlich verhielt. Denn die Reaktion der Öffentlichkeit in einem solchen Fall war unberechenbar– manche steile Karriere war in der Vergangenheit durch öffentlichen Druck vorzeitig beendet worden.


  Nachdenklich wog Keppler den Datenstick in seiner Hand. Dann zog er die Kappe ab und schob den Stick wieder in den Computer.


  
    *
  


  Überrascht starrte der Innenminister Keppler an. »Hauptkommissar Selig? Paul Selig? Und Sie sind sich sicher?«


  Statt einer Antwort reichte ihm Keppler ein paar der Dokumente, die Selig belasteten. Weyland überflog die Computerausdrucke, zunehmend fassungslos. Er ließ die Blätter sinken. »Setzen Sie bitte Ihre Männer in Alarmbereitschaft! Und lassen Sie die Daten auf dem Speicherstift durch den Leiter der Überwachungszentrale überprüfen! Ich muss nicht betonen, dass sonst niemand davon erfahren darf.«


  Keppler nickte. Wortlos drehte er sich um und verließ das Haus.


  Der Innenminister schloss die Eingangstür seines Bungalows und ging zurück in den Flur. Einen Moment lang blieb er im Halbdunkel stehen und dachte nach. Hätte er geahnt, welche Daten bei der Verhaftung Rüthers und seiner Geliebten sichergestellt werden würden, wäre er zurückhaltender vorgegangen. Er ahnte, wenn die Dokumente, die Keppler entdeckt hatte, bekannt würden, dann würde der Fall eine Dynamik entwickeln, die kaum noch zu kontrollieren war.


  Er fand es bedrohlich, keine Kontrolle zu haben.


  Unruhig ging Weyland in die Küche, nahm sich ein Glas aus dem Schrank, schenkte sich Wasser ein, fieberhaft nachdenkend. Er musste, begriff er, genau diese Dynamik für sich nutzen. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken: Es war wie der Ritt auf einer riesigen Welle, die ihn weit über das Ziel tragen oder mit sich hinab in die Tiefe reißen konnte. Das Risiko war groß.


  Der Innenminister griff zum Telefon und informierte den Vizekanzler, danach den Polizeipräsidenten. Beide Männer waren geschockt. Anschließend weckte er seinen Bodyguard und bat ihn, in fünfzehn Minuten mit dem Wagen in der Auffahrt zu warten. Kurz überlegte Weyland, ob er irgendetwas vergessen hatte. Dann ging er zurück in das Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  
    *
  


  Der Polizeipräsident war blass, als sich die Tür der Sicherheitsschleuse öffnete und er die nächtliche Überwachungszentrale betrat. Im immergleichen Dämmerlicht, das im Inneren des Raumes herrschte, waren die Frauen und Männer der Nachtschicht zu sehen. Sie saßen an ihren Pulten und prüften die Daten, die ihnen der Computer auf ihre Monitore spielte. Der Vizekanzler, ein hagerer Mann, der die abwesende Bundeskanzlerin vertrat, war schon eingetroffen und wartete in dem gläsernen Besprechungsraum, nervös seine Hände knetend. Einer der Techniker brachte ihm gerade einen Becher mit Kaffee.


  Innenminister Weyland begrüßte den Polizeipräsidenten und ging mit ihm gemeinsam in den gläsernen Kubus. Hannes Luklow, der Leiter der Überwachungszentrale, folgte ihnen, betätigte den Schließmechanismus des abhörsicheren Raumes. Ein Surren ertönte, und die Tür glitt in die Öffnung. Schmatzend sogen sich die Dichtungsgummis aneinander. Das Glas der Wände trübte ein.


  Weyland lockerte seine Krawatte, dann stellte er den Laptop, den er mitgebracht hatte, auf den Konferenztisch und öffnete ihn. »Das sind die Daten, die wir bei der Verhaftung des Verdächtigen Dirk Rüther sichergestellt haben, auf einem Speicherstift in der Tasche seiner Kleidung. Die Daten belasten Hauptkommissar Paul Selig.«


  Eine Weile war nur das Klicken der Laptoptasten zu hören.


  Der Vizekanzler, der sich wie die anderen vorgebeugt hatte und auf den Monitor des Laptops blickte, brach das Schweigen als Erster. »Wie sicher ist es, dass die Vorwürfe stimmen?«


  Weyland sah den Leiter der Überwachungszentrale an. Luklow verstand die wortlose Aufforderung und berührte eine der Sensortasten auf der in den Konferenztisch eingelassenen Tastatur. Die Wand hinter ihm leuchtete auf, und auf dem in das Glas integrierten Monitor erschien ein Prüfprotokoll. »Wir konnten der Kürze der Zeit wegen den Ursprung der Dokumente nur stichprobenweise kontrollieren. Alle Dokumente, denen wir nachgegangen sind, konnten wir auf den Originalservern identifizieren. So wie es aussieht, sind die Daten auf dem Speicherstift Kopien dieser Dateien.«


  Der Polizeipräsident räusperte sich. »Das heißt, die Vorwürfe stimmen?« Seine Stimme klang belegt.


  »Das heißt, die Dateien existieren tatsächlich.«


  »Aber dies beweist nicht ihre Echtheit?«


  Luklow zögerte. »Dass eine Datei gefälscht wird, ist vorstellbar. Auch zwei oder drei manipulierte Dokumente auf verschiedenen Servern sind möglich. Dass jedoch Dokumente und Dateien in einer solchen Menge und Perfektion manipuliert worden sind, habe ich noch nicht erlebt. Wir müssen davon ausgehen, dass Selig tatsächlich ein Helfer der Terroristen ist.«


  Erneut breitete sich Stille aus. Dann straffte sich der Vizekanzler und stand auf. »Ich werde die Bundeskanzlerin informieren.« Er sah zu Weyland. »Bitte leiten Sie alles Weitere in die Wege!«


  »Alles Weitere? Was heißt das?« Der Innenminister lehnte sich zurück: Diese Entscheidung, wusste er, wollte nicht er treffen.


  Der Vizekanzler ballte seine rechte Hand zur Faust. »Schnappen wir uns das Schwein!«
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  Mit nacktem Oberkörper, die Arme auf die Rückenlehne gestützt, saß Selig rittlings auf einem Stuhl in der nächtlichen Küche und biss die Zähne zusammen. Er fühlte sich unwohl, schutzlos unter Isabells Blicken und denen seines Sohnes, der ihn besorgt betrachtete, während er seiner Freundin half, Seligs Wunde am Oberarm zu säubern und zu verbinden. Keiner sagte ein Wort. Die Stille im Raum wurde nur durch das Geräusch des Pflasters unterbrochen, das Isabell in großen Stücken von der Rolle abriss.


  Schließlich trat sie zurück und prüfte kritisch ihr Werk. Sie grinste. »Nicht schön, aber selten.«


  Selig stand auf, betrachtete seinen Arm im Glas des Küchenfensters, das vor der Schwärze der Nacht wie ein großer Spiegel wirkte. Auf seinem linken Oberarm prangte ein dicker Verband, bestehend aus einer Schicht Kompressen, die von einer straff gewickelten Mullbinde festgehalten und mit Pflaster fixiert worden waren. Die Wunde schmerzte unter dem Druck der Bandage.


  »Danke.«


  Isabell erwiderte Seligs Blick und lächelte. »Für irgendwas muss meine Erfahrung bei den Demos ja gut sein.« Sie räumte die aufgerissenen Packungen zusammen, warf sie in den Mülleimer unter der Spüle und legte die Schere zurück in den Verbandskasten.


  Selig wandte sich ab und griff nach seinem Hemd, die Situation war ihm unangenehm. Während er sich anzog, dachte er darüber nach, warum.


  Sein Blick fiel auf die Handynummer, die Isabell auf seinen linken Unterarm geschrieben hatte. Die Schrift war verblasst.


  Tobias hatte derweil drei Gläser aus dem Regal geholt und nahm nun aus dem Kühlschrank eine Flasche Wein, die er am Vortag dort deponiert haben musste.


  »Für mich bitte nicht, danke.« Selig hob abwehrend die Hand. »Seit wann trinkst du Wein?«


  Tobias öffnete die Flasche und schenkte zwei Gläser voll, während er seinen Vater herausfordernd ansah. »Es gibt einiges, was du nicht von mir weißt.«


  Selig lächelte. »Ich weiß.« Er zögerte, dann blickte er seinem Sohn in die Augen. »Schön, dass du zurückgekommen bist.«


  Tobias zuckte verlegen mit den Schultern. Er deutete auf Isabell, die an der Spüle stand und sich die Hände wusch. »Bedank dich bei ihr! Sie hat mich solange bequatscht, bis ich ja gesagt habe.«


  Für einen Moment war Selig enttäuscht, dass Tobias nicht seinetwegen in die Villa zurückgekehrt war, doch dann überwog das Gefühl der Erleichterung, seinen Sohn unversehrt vor sich zu sehen.


  Isabell trat an den Küchentisch und griff sich eines der gefüllten Gläser. Tobias nahm das andere, die beiden stießen an, lächelten, tranken.


  Selig hatte das Gefühl, dass er störte. Er räusperte sich. »Ich geh dann mal hoch. Ich bin müde.«


  Isabell sah ihn forschend an, und für einen Augenblick begegneten sich ihre Blicke, ohne dass Selig, wie sonst so häufig, verlegen wegsah oder Geschäftigkeit vortäuschte, um seine Unsicherheit zu überspielen.


  »Wenn du noch was brauchst…« Sie stockte, sah ihn nur an.


  In dem Moment begriff Selig, warum er sich unwohl fühlte, zerrissen von seinen Gefühlen und Bedürfnissen: Sie würde, wenn er es wollte, die Nacht mit ihm verbringen.


  Er hatte es gespürt von jenem Moment an, als sie ihm ihre Telefonnummer auf den Arm geschrieben hatte, vor zwei Tagen auf der Terrasse der Villa. Jede ihrer Berührungen seither war wie eine Einladung gewesen, eine stumme, aber unumwundene Aufforderung, zu ihr zu kommen und sich von ihren Armen umschließen zu lassen.


  Doch es war falsch. Nicht nur seines Sohnes wegen, den er niemals hintergehen würde, schon gar nicht für das flüchtige Abenteuer einer Nacht. Er spürte, es wäre auch falsch, selbst wenn es seinen Sohn nicht geben würde, selbst wenn er alleine mit ihr wäre, obgleich sie begehrenswert war und er sie begehrte, obgleich sie ihm eine Nacht versprach, ohne an den Tag danach zu denken.


  Es war falsch, weil etwas mit ihr nicht stimmte.


  Selig schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche nichts. Gute Nacht!«


  Tobias, der angespannt zwischen ihm und Isabell hin und her geschaut hatte, sah seinen Vater an, erstaunt über seine eigene Nervosität und noch mehr darüber, erleichtert zu sein, ihn gehen zu sehen.


  Selig griff nach Tobias’ Kopf, so wie er es früher gemacht hatte, packte sein Haar und zerwuschelte es. »Schlaf gut, Großer!« So wie früher machte Tobias unwillig seinen Kopf frei und strich sich das Haar aus der Stirn. Doch er lächelte.


  Leise, ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Selig die Küche.


  
    *
  


  Vierzehn Kilometer entfernt öffnete sich auf dem militärischen Teil des Regierungsflughafens Tegel ein Hangar, zwei gepanzerte Mannschaftswagen verließen die Halle, passierten das schwer gesicherte Tor des Geländes und fuhren auf die Stadtautobahn 111, um sich in den Strom der Lichter einzureihen. Die Wagen beschleunigten, bis sie mit hoher Geschwindigkeit Richtung Süden fuhren, im Schein ihrer auf den Dächern flackernden Blaulichter. Die grob profilierten Reifen sirrten laut auf dem Asphalt.


  Die Männer im Inneren der Fahrzeuge prüften ein letztes Mal ihre Waffen, setzten auf ein Zeichen ihres Einsatzleiters hin die Kopfhörer auf. Ein kurzes Tonsignal, dann hatten die Sender in den Helmen der Männer die Verbindung untereinander hergestellt.


  Niemand sagte ein Wort.


  Matthias Keppler blickte auf die Uhr. Noch achtzehn Minuten bis zum Einsatzort. Er schloss die Augen, konzentrierte sich. Vor einem Einsatz, hatte er seinen Männern eingeschärft, war jegliches Gefühl auszuschalten. Hunger, Kälte, Angst oder gar Mitleid, alles konnte die entscheidende Zehntelsekunde kosten, die zwischen Leben und Tod entschied. Sie hatten einen Auftrag, nichts sonst zählte. Sie hatten den Auftrag, Selig zu überwältigen und festzunehmen.


  Sie würden ihren Auftrag erfüllen.
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  Während die beiden Mannschaftswagen der Antiterroreinheit das Autobahndreieck Charlottenburg erreichten, verließ Maria ein unscheinbares Nebengebäude des Benjamin-Franklin-Klinikums und ging über das nächtliche Krankenhausgelände zu ihrem Wagen. Sie hatte den Jungen, der dem Brandanschlag entgangen war, hierher verlegen lassen und niemandem davon etwas gesagt, wie Selig es ihr aufgetragen hatte. Nur die Einsatzkräfte zum Schutz des Jungen waren informiert. Die kleine Gruppe von sechs Männern und Frauen des Spezialkommandos des Bundeskriminalamtes bewachte rund um die Uhr in drei Schichten das Zimmer.


  Maria ließ die vergangene Stunde noch einmal Revue passieren: Der Junge war aufgewacht, er war ansprechbar, hatte ihr seinen Namen genannt. Yarik hieß er, ein hübsches Kind: Er würde, wenn er es wollte und wenn er das Trauma des Brandanschlags überwand, später einmal die Herzen der Frauen brechen, war sich Maria sicher. Der Arzt hatte sie gebeten, den Jungen nicht über die Maßen anzustrengen, und so hatte sie es dabei belassen, mit Yarik zu reden, ohne das Thema zu streifen, das sie interessierte und das er fürchtete. Sie mochte ihn, und sie hatte das Gefühl, auch er mochte sie. Morgen würde sie ihn wieder besuchen, sie hatte es ihm versprochen und war froh gewesen, dass er daran interessiert war, sie wiederzusehen. Nur einmal hatte Yarik den Brand erwähnt, nur kurz, er hatte geweint, sein kleines Pferd war fort, es war ihm weggelaufen in dieser Nacht. Der Junge hatte sich erst wieder beruhigt, als Maria versprach, nach dem Pferd zu suchen. Noch wusste der Junge nicht, dass weder seine Mutter noch seine Geschwister überlebt hatten. Sie würden es ihm bald sagen müssen.


  Maria seufzte, dann öffnete sie den Wagen und stieg ein. Sie tastete nach ihrem Telefon. Einen Moment war sie unsicher, ob sie ihrem spontanen Gefühl folgen sollte. Doch dann schob sie entschlossen das Gerät in die Halterung am Armaturenbrett und wählte Seligs Mobilnummer. Selber schuld, dachte sie, wenn er sein Handy nicht ausgeschaltet haben sollte und von ihr gestört werden würde.


  Eine Weile war nur das Rauschen zu hören, während das Gerät die Verbindung herstellte. Endlich tönte das Freizeichen aus den Lautsprechern ihres Wagens. Ein Klacken, und Seligs Stimme war zu hören: »Hallo?«


  »Wie geht es Ihnen? Hier ist Maria!«


  Sie glaubte in der Stille, die ihren Worten folgte, zu spüren, wie überrascht er über ihren Anruf war. »Um mich das zu fragen, rufen Sie an?«


  »Können Sie nicht einfach meine Frage beantworten?«


  Ein leises »Plopp« ertönte, und die Verbindung brach ab.


  Überrascht sah Maria auf das Display ihres Telefons. Das Gespräch war beendet, und es lag nicht an ihr, ihr Handy hatte Empfang.


  Ärgerlich lehnte sie sich zurück. Sie gab ihm genau eine halbe Minute, sie zurückzurufen– es konnte ja sein, dass er versehentlich die Verbindung zu ihr unterbrochen hatte.


  Das Telefon blieb still.


  Was, verdammt noch mal, war mit Selig los? Wieso blockte er ab, sobald sie ihm eine persönliche Frage stellte? Wovor hatte er Angst? Warum, zum Teufel, stellte sie sich überhaupt diese Fragen?


  Der Ärger in ihr wuchs.


  Dreißig Sekunden später schaltete sie ihr Handy aus, zog es aus der Halterung und warf es wütend auf den Beifahrersitz.


  Sollte er doch sehen, wo er blieb!


  Maria startete den Motor, gab Gas und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  
    *
  


  »Kommunikationsverbindungen abgeschnitten.« Die Stimme aus der Zentrale klang kurz und nüchtern aus den Lautsprechern in Kepplers Helm. Er sah auf die Uhr, während er den Empfang der Nachricht bestätigte. Sie hatten gerade den Funkturm passiert und fuhren mit hoher Geschwindigkeit die Avus hinab, vorbei an den alten Zuschauertribünen, die am Rand der einstigen Rennstrecke verfielen. Noch acht Minuten.


  Keppler wusste, die Kollegen in der Zentrale hatten alles vorbereitet. Nicht nur das Mobilfunknetz und die Telefonleitung waren gekappt worden, auch die Internetverbindung war getrennt, ebenso das Glasfaserkabel, über das Daten ausgetauscht werden konnten. Am Rand der Villensiedlung war zudem ein Funkwagen postiert, er würde mit einem Störsender jegliche Funkverbindung außer der ihren unterdrücken: Das Zielobjekt sollte keine Chance haben, während des Zugriffs andere zu warnen oder gewarnt zu werden. Fünf Minuten vor dem Einsatz würde das Gas abgestellt werden, drei Minuten später das Wasser. Als Letztes würde kurz vor dem Zugriff der Strom abgeschaltet werden.


  Alles verlief nach Plan, dachte Keppler.


  In der gleichen Sekunde leuchteten die Warnblinkleuchten des vor ihnen fahrenden Mannschaftswagens auf.


  
    *
  


  Nachdenklich legte Selig den Telefonhörer zurück auf den Apparat. Er hatte sofort, als die Verbindung mit Maria unterbrochen wurde, zurückzurufen versucht, doch mit seinem Handy gelang es ihm nicht, sich in das Funknetz einzuloggen und die Verbindung herzustellen. Auch sein Festnetztelefon oben im Flur war tot, der Hörer gab keinen Laut von sich, genau wie der des zweiten Telefons auf dem Nachttisch neben seinem Bett.


  Selig ging zu seinem Computer, der auf einem kleinen Tisch im Schlafzimmer stand. Der Monitor flammte auf, als er die Maus berührte, er hatte vergessen, den Rechner abzuschalten.


  »Keine Verbindung mit dem Internet«, warnte ein Pop-up-Fenster, das sich geöffnet hatte.


  In der gleichen Sekunde war aus dem Bad ein Schrei zu hören, es war Tobias, der unter der Dusche stand und vom kalten Wasser überrascht worden war. Selig ging zu ihm, prüfte den Gasboiler an der Wand. Die Flamme war erloschen und nicht wieder zu entzünden, das Gas war abgestellt.


  Tobias öffnete die Tür der Duschkabine. »Was ist passiert?«


  Selig antwortete nicht, hob, als Tobias etwas sagen wollte, abwehrend die Hand, um in der Stille den Gedanken zu fassen, der in ihm war und den er noch nicht greifen konnte.


  Was ging hier vor?


  Tobias, der aus der Dusche kam und sich in ein Handtuch wickelte, betrachtete seinen Vater erstaunt.


  Irgendwo, dachte Selig, hatte er etwas gelesen, das ihn genau an diese Situation erinnerte: Telefon abschalten, Internet kappen, Gas ausschalten. Als Nächstes würde das Wasser abgestellt werden.


  Er ging zum Wasserhahn, öffnete ihn. Ein leises Röcheln ertönte, dann tropfte der Rest Wasser, der noch in der Leitung war, in das Becken. Noch während er auf die Tropfen starrte, erinnerte sich Selig daran, wo genau dieser Ablauf beschrieben war: in einer Einsatzvorschrift, die er vor zwei Monaten gelesen hatte, ein detailliertes Regelwerk für die Festnahme von Terrorverdächtigen.


  Das war unmöglich!


  Selig sah seinen Sohn an. »Hast du irgendjemandem von der Waffe erzählt, die man dir zugesteckt hat?«


  Tobias schüttelte den Kopf.


  »Steckst du in irgendeiner Sache drin? Hast du dich mit jemandem eingelassen, der etwas plant? Einen Anschlag, ein Attentat?«


  Verblüfft starrte Tobias seinen Vater an. »Spinnst du? Nur weil ich zu den Demos gehe…«


  »Antworte mir!«, unterbrach Selig ihn. »Hast du was mit Terroristen zu tun?«


  Tobias schüttelte den Kopf.


  »Und Isabell?«


  Tobias erwiderte hilflos Seligs Blick. Er hob die Schultern.


  »Zieh dich an! Sofort!«


  Tobias wollte protestieren, doch Selig unterbrach ihn. »Keine Fragen! Beeil dich! Mach so schnell du kannst!«


  Verwirrt griff sich Tobias seine Kleidung und eilte aus dem Bad, hinüber zu seinem Zimmer. Die Tür war nur angelehnt, Licht drang durch den Spalt. Tobias stieß die Tür auf und blieb überrascht stehen.


  Isabell war dabei, seine Sachen zu durchwühlen. Ertappt sah sie auf.


  »Was tust du da?«


  Noch bevor sie antworten konnte, erlosch im ganzen Haus das Licht.
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  Ein kurzes leises Jaulen, dann löste sich die erste Schraube, dann die zweite, die dritte, die vierte. Mit einem leisen Klicken löste sich die Halterung aus ihrer Verankerung. Es hatte keine zwanzig Sekunden gedauert, die Schranke am Eingang des Villenviertels zu entfernen.


  »Team 1, Zufahrt sichern.«


  Die vier angesprochenen Antiterrorkämpfer reagierten prompt. In Sekundenschnelle spannten sie hinter den Wagen ein metallverstärktes Absperrband quer über die Straße, rollten Nagelbänder aus, plazierten die Überwachungskamera. Jeder Griff saß sicher, jede Bewegung war hundertfach geübt.


  Die Elektromotoren, die wie immer kurz vor dem Ziel die zu lauten Verbrennungsmotoren abgelöst hatten, summten auf, dann setzten sich die Transporter in Bewegung, fuhren langsam und mit abgeschalteten Scheinwerfern den Hügel hinauf, stoppten im Schatten der Bäume knapp fünfzig Meter vor Seligs Villa. Lautlos öffneten sich die Türen. Die Männer huschten heraus, entsicherten ihre Waffen, klappten die Okulare ihrer Nachtsichtgeräte vor die Augen.


  »Zugriff in einhundertzwanzig Sekunden. Los!«


  Keppler unterstrich seine Anweisung mit einer knappen Kopfbewegung. Er wirkte souverän, so wie immer, und seine Stimme klang beherrscht, obwohl er ärgerlich war: Wenn er etwas hasste, dann war es Unprofessionalität, und es war in hohem Maße unprofessionell, die aktuellen Verkehrsdaten nicht in die Zeitplanung mit einzubeziehen. Es hatte sie sechs Minuten gekostet, den kurzen Stau auf der Avus vor der Ausfahrt Hüttenweg mit Hilfe ihrer Blaulichter zu überwinden, sechs Minuten, die ihnen fehlten und die alles ändern konnten! Doch noch unprofessioneller war es, maßregelte er sich selbst, sich Gefühle zu erlauben.


  Noch einhundert Sekunden.


  Lautlos näherten sich die Männer dem schmiedeeisernen Tor. Der erste von ihnen holte, noch während sie liefen, eine Spraydose hervor und sprühte, als er das Tor erreicht hatte, eine ölige Flüssigkeit auf die verrosteten Scharniere. Er wartete kurz, dann zog er den Riegel zurück und drückte das Gitter auf. Lautlos schwangen die Torflügel zurück. Behende huschten die Männer auf das Grundstück und schwärmten aus: zwei der Teams zur Rückseite des Hauses, das dritte sicherte die Seiten der Villa. Das vierte Team lief auf den Haupteingang zu.


  Keppler aktivierte die Wärmebildkamera und richtete sie auf die Villa. Das empfindliche Messgerät registrierte eine Wärmequelle in einem der Zimmer im ersten Stock. Keppler blickte auf den Grundriss des Hauses, dann berührte er die Sprechtaste auf dem Steuerfeld, das in den Ärmel seiner Jacke integriert war. Ein leises Knacken, und die Funkverbindung zu seinen Männern war aktiviert. »Selig ist im Raum vier im ersten Stock. Zugriff in sechzig Sekunden.«


  Das Team am Haupteingang hatte inzwischen Sprengladungen an den Scharnieren der Tür angebracht, gerade drückte einer der Männer Zündkapseln in die weiche Masse. Keppler, der ihnen gefolgt war, wartete regungslos, während die Zündkapseln verdrahtet und die Funkauslöser montiert wurden.


  Leise knackte der Lautsprecher in Kepplers Helm. »Team 1 auf Position.«


  »Team 2 auf Position.«


  »Team 3 auf Position.«


  Die Männer am Haupteingang nickten Keppler zu, während sie die Vortreppe hinabeilten und hinter einer Mauer in Deckung gingen: Alles war bereit.


  »Zugriff auf vier, drei, zwei, eins. Los!«


  Fast zeitgleich zerrissen mit der letzten Silbe des Countdowns zwei Detonationen die Stille der Nacht. Die Türen an der Vorder- und Rückseite der Villa sprangen auf und stürzten in einem Nebel aus Qualm und Staub krachend zu Boden, Rauchbomben flogen in das Innere des Hauses, schlitterten über die Fliesen, explodierten mit einem dumpfen Knall, füllten die Räume im Erdgeschoss in Sekundenschnelle mit einem dichten Nebel. Gleichzeitig war im ersten Stock das Splittern von Glas zu hören, mehrere Blendgranaten durchschlugen die Scheiben, explodierten in einem gleißenden Lichtball. Die Fenster der Villa strahlten auf, erhellten schlagartig die Nacht. Momente später rannten die Männer der Antiterroreinheit in das Gebäude, sicherten die Halle, stürmten hinauf in den ersten Stock. Blitzschnell, alle Sinne zum Zerreißen gespannt, sicherte das erste Team den Flur, als Schutz vor einem unvorhergesehenen Angriff, die Daten der Wärmebildkamera waren nicht absolut zuverlässig. Das zweite Team lief zielstrebig zu dem Raum, in dem sie Selig vermuteten. Auf ein Zeichen hin schoben alle ihre Gasfilter vor die Atemschlitze der Helme, dann brachen sie die Tür auf und stürmten nach dem Abwurf einer Tränengasgranate in das Zimmer. Drei Sekunden später knackte es in den Kopfhörern der Männer: »Raum vier gesichert.«


  Dichter Qualm waberte im Inneren, als Keppler das Zimmer betrat. Langsam senkte sich der Nebel, gab den Blick auf den zusammengekrümmten Körper frei, der vor ihnen auf dem Boden lag, hustend, um Luft ringend. Verblüfft starrte Keppler auf die Gestalt. Es war eine junge Frau, Isabell Wehrum, wie er wusste, die Freundin des Sohnes der Zielperson. Jemand hatte sie mit einer Handschelle an die Heizung gefesselt. Mit großen, tränenden Augen sah sie ihn an.


  Keppler wirbelte herum, während er die Sprechtaste an seinem Ärmel berührte. »Sofort das gesamte Haus durchsuchen! Die Zielperson ist nicht im benannten Raum. Ich wiederhole, die Zielperson ist nicht im Raum vier.«


  Wenige Minuten später war klar: Es war niemand außer Isabell in der Villa. Selig war fort.
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  Wie erstarrt stand Selig auf dem Nachbargrundstück. Hinter einen Rhododendronbusch geduckt, beobachtete er den Sturm der Männer auf sein Haus. Obwohl er es hatte kommen sehen, schockte ihn die Brutalität der Zerstörung, mit der die uniformierten Männer in die Villa eindrangen. Als die Blendgranaten aufblitzten, wandte er sich ab, die Lider zusammengekniffen. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  »Komm!«


  Selig tastete nach seinem Sohn, der neben ihm hockte, blass und erschrocken. Er zog ihn mit sich zur Terrasse des Nachbarhauses. Von dort, wusste er, führte eine Treppe hinab zum See.


  Sie hatten gerade die gepflasterte Fläche vor dem Wintergarten erreicht, als im Inneren des schneeweißen Hauswürfels das Licht aufflammte und die Terrassentür aufging. Ihr Nachbar stand in der Tür, aufgescheucht von der Detonation und erschrocken über die beiden Gestalten, die vor ihm standen. Erleichtert erkannte er Selig. »Verdammt, haben Sie mich erschreckt! Was ist passiert?«


  Zunächst wusste Selig nicht, was er antworten sollte, doch dann deutete er vage in die Richtung seines Grundstücks. »Eine Gasexplosion, bei mir im Keller. Schnell, rufen Sie die Feuerwehr!«


  Entsetzt starrte der Nachbar ihn an, dann nickte er und verschwand im Inneren des Hauses. Selig zog Tobias mit sich, gemeinsam eilten sie die Stufen hinab zum See, der einzige Weg, der ihnen vermutlich noch offenstand. So wie er gehofft hatte, lag ein Boot am Steg seines Nachbarn vertäut. Er erschrak, als er keine Ruder sah, doch Tobias entdeckte sie auf einer Bank am Ufer. Selig sprang in das Boot, nahm erst die Ruder entgegen und dann die Leine, mit der das Boot festgemacht worden war und die Tobias aufgeknüpft hatte. Er reichte seinem Sohn die Hand, zog ihn zu sich aufs Boot, das sich vom Steg löste und hinaus auf den See glitt. Behutsam, jedes laute Geräusch vermeidend, fädelten sie die Ruder in die Halterungen ein. Dann setzten sie sich nebeneinander und begannen zu rudern.


  Schlag für Schlag, eine Spur aus Blasen hinter sich herziehend, verschwanden sie in der Nacht.
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  Sagen Sie das noch einmal!«


  Das Bild auf dem Monitor ruckte kurz und löste sich in winzige Rechtecke auf, dann war wieder Keppler zu sehen. Er stand im Licht eines Scheinwerfers vor der aufgesprengten Haustür der Villa und blickte verlegen in die Kamera. Die Situation war ihm unangenehm. »Wir hatten ein Problem auf der Fahrt zum Einsatzort…«


  »Sie haben es vergeigt!« Weylands Stimme überschlug sich, als er in das Mikrophon seines Headsets brüllte. »Wie konnten Sie ihn entkommen lassen?«


  Kepplers Muskel unter dem rechten Auge zuckte. »Es ist uns gelungen, die Freundin des Sohnes von Selig…«


  »Wen interessiert das?« Weylands Gesicht war rot vor Wut, als er Keppler unterbrach. »Ich will Selig, sonst niemanden!« Er fasste an seine Krawatte, um sie zu lockern, doch er hatte sie schon geöffnet wie immer, wenn er sich in dem abhörsicheren Besprechungsraum der Überwachungszentrale aufhielt. »Erklären Sie mir es! Sie waren sich hundertprozentig sicher, dass Sie ihn fassen.«


  Kurz zögerte Keppler. »Jemand muss ihn gewarnt haben.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Niemand außer uns hier und ihren Männern wusste von dem Einsatz.«


  Keppler antwortete nicht. Für einen Moment war nur das Geräusch des Generators zu hören, der die mobile Kommunikationseinheit und die Scheinwerfer vor Seligs Haus mit Strom versorgte.


  »Finden Sie ihn! Wenn nicht, ist es das Ende Ihrer Karriere!« Erbost riss sich Weyland das Headset vom Kopf und schlug mit der flachen Hand auf den Verbindungsbutton, der auf dem Touchscreen blinkte. Der Monitor verlöschte.


  »Und jetzt?« Der Vizekanzler schaute fragend in die Runde.


  Weyland stand auf, lenkte so die Blicke auf sich. Er zwang sich zur Ruhe, dachte nach, ohne die anderen zu beachten. Es spielte keine Rolle, dachte er, ob die Vorwürfe gegen Selig stimmten oder nicht: Sie mussten ihn fassen– für die Presse wäre die Flucht eines Terrorverdächtigen unter den Augen seiner Antiterrortruppe ein gefundenes Fressen. Es gab niemanden, dem er dafür die Verantwortung zuschieben konnte. Er würde den Kopf hinhalten müssen. Denn die Einheit unterstand seiner direkten Kontrolle.


  In den Ergänzungstexten der Sicherheitsgesetze, über die der Bundestag in einer Woche beraten wollte, hatte er sich ein Schlupfloch für einen Fall wie diesen eingebaut.


  »Warum sperren wir das Gebiet nicht großräumig ab? Straßensperren, Personenkontrollen…« Der Vizekanzler sah fragend in die Runde.


  Ungehalten winkte Weyland ab. »Nein. Zu auffällig. Wir suchen ihn von hier aus.« Er sah zu Hannes Luklow. »Holen Sie sich aus dem Bundesmelderegister Seligs biometrischen Daten und füttern Sie damit Ihre Computer! Stellen Sie alle anderen Überwachungsaufträge zurück! Er darf uns nicht entkommen!«


  Der Leiter der Überwachungszentrale nickte.


  Der Polizeipräsident räusperte sich. »Und wenn wir uns irren?«


  Weyland stutzte. »Was meinen Sie damit?«


  »Es ist doch gar nicht sicher, dass die Vorwürfe gegen Selig stimmen. Immerhin ist er einer unserer erfolgreichsten Ermittler.«


  Der Innenminister lehnte sich zurück. Er mochte den Polizeipräsidenten nicht, und er hatte um diese Uhrzeit keine Lust, das zu verbergen. »Haben Sie sich schon einmal gefragt, warum er so erfolgreich ist? Vielleicht, weil er Informationsquellen hat, die wir nicht haben?«


  »Das ist doch absurd! Ich kenne meine Mitarbeiter.«


  Weyland lachte spöttisch. »Haben Sie Angst um Ihren Job? Der Terror im Vorzimmer des Polizeipräsidenten… Gab es da nicht einmal einen Bundeskanzler, der in einer ähnlichen Lage war wie Sie jetzt?« Ohne eine Reaktion abzuwarten, wandte er sich dem Vizekanzler zu. »Informieren Sie bitte die Bundeskanzlerin über die Situation. Sie muss es sofort erfahren.«


  Der Vizekanzler zögerte. »Sie schläft gerade.«


  »Herrje, dann wecken Sie sie! Oder wollen Sie das hier alleine verantworten?«


  Der Vizekanzler schwieg.


  Weyland stand auf, schloss den Kragenknopf und zog seine Krawatte zurecht. »Gehen wir an die Arbeit!«


  Auch der Polizeipräsident erhob sich. »Niemand darf von den Vorwürfen gegen Selig und Rüther erfahren! Die Sache muss absolut geheim bleiben! Fürs Protokoll: Solange die angeblichen Beweise nicht überprüft worden sind, gehe ich von der Unschuld der beiden aus.«


  Kühl musterte der Innenminister den Polizeipräsidenten. »Wie rührend! Genießen Sie Ihre letzten Tage an der Spitze der Berliner Polizei! Ihr Rücktritt wird leider unvermeidlich sein.« Er wandte sich ab und berührte die Sensortaste neben der Ausgangstür. Das Glas der Wände wurde klar, schmatzend lösten sich die Dichtungsgummis voneinander, die Tür glitt zur Seite. Ohne ein weiteres Wort verließ der Innenminister den Besprechungsraum.
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  Wagner lehnte an der viktorianischen Kommode und betrachtete wohlgefällig die langen, schlanken Beine der jungen Frau, die durch seine Wohnung ging und sich neugierig umsah. Sie lächelte ihm zu, warf ihre brünetten Haare zurück. »Wow! Sehr stylish!« Wagner erwiderte ihr Lächeln, während er den Cocktailshaker schüttelte, den kleinen Finger der rechten Hand abgespreizt.


  Sie waren, ganz entgegen seiner sonstigen planvollen Art, spontan nach der Pressekonferenz mit seinem Sportwagen zu einer Spritztour aufgebrochen, die sie erst in ein kleines Restaurant im Brandenburgischen und dann in seine Wohnung geführt hatte. Kurz hatte er sich gefragt, warum die junge Journalistin nach der Pressekonferenz keinen Artikel für ihre Zeitung schreiben musste, immerhin war sie die Polizeireporterin ihres Boulevardblattes. Doch als er ihren Hintern gesehen hatte, der sich unter ihrem geblümten Kleid abzeichnete, fand er, dass ihm das egal sein konnte.


  Er stellte den Shaker ab, öffnete ihn, goss die klare Flüssigkeit in zwei Cocktailgläser und tat je eine Olive hinzu, in die er einen Holzspieß gesteckt hatte. »Auf dein Wohl!«


  Die junge Frau nahm lächelnd das Glas, das er ihr reichte, und prostete ihm zu.


  Wagner sah in ihren Ausschnitt, während er trank.


  »Was ist das dort?« Die Journalistin war vor einem wuchtigen Gerät stehen geblieben. Es stand auf einem Glasregal und passte überhaupt nicht zu der gediegenen Eleganz, die Wagner in seiner Wohnung zu verwirklichen suchte.


  Er trat neben sie, stolz auf seinen Besitz. »Ein altes Polizeifunkgerät. Fünfziger Jahre. So was findest du heute nur noch selten.«


  »Das heißt, du kannst hier Polizeifunk hören?«


  Wagner lächelte. »Nicht mit dem. Wir funken digital. Dafür reicht das hier.« Er zog eine Schublade auf, darin lag ein kleines Funkgerät, er hatte vergessen, es nach einem Einsatz wieder mit in das Büro zu nehmen.


  Ihre Augen blitzten, als sie nach dem Gerät griff. »Mach mal an!«


  Wagner hob abwehrend die Hand, doch die brünette Frau ließ sich auf das Bett sinken, klopfte einladend auf den Platz neben sich. Er legte sich neben sie, schaltete das Gerät ein und gab es ihr. Sanft begann er, ihren Hals zu küssen, während sie die Lautstärke regulierte und zuhörte. Der Funkverkehr einer ganz normalen Nacht tönte durch das Schlafzimmer: Unfälle, Schlägereien, eine Messerstecherei, ein Einbruch in Treptow.


  Langsam ließ Wagner seine Hand an ihrem Bein hinaufgleiten. Er beugte sich über sie, knabberte vorsichtig an ihrem Ohr, während seine Finger sich zur Innenseite ihres Oberschenkels vortasteten. Die junge Frau schloss die Augen, wandte sich zu ihm. Er küsste sie, seine Hand unter ihrem Kleid. Zufrieden spürte er, wie ihre Schenkel sich öffneten.


  Ein schrilles Klingeln unterbrach jäh den Moment, es war das Telefon auf seinem Nachttisch, er hatte vergessen, den Stecker herauszuziehen. Ungehalten richtete Wagner sich auf, tastete zum Apparat, um das Klingeln abzuschalten. Dann erkannte er die Handynummer des Polizeipräsidenten auf dem Display. Er setzte sich auf und meldete sich. »Ja bitte?«


  Zunehmend erschrocken, hörte Wagner zu. »Eine verdeckte Fahndung? Ist das wirklich nötig? Immerhin ist er ein Kollege.«


  Die Antwort des Polizeipräsidenten war kurz.


  Wagner versprach, am nächsten Morgen früh im Büro zu sein, dann legte er auf.


  Die brünette Journalistin sah ihn neugierig an. »Was ist los?«


  Wagner antwortete nicht. Wortlos stand er auf, verließ das Zimmer, schloss die Tür hinter sich.


  Nachdenklich lehnte sich die junge Frau zurück. Sie ahnte, ihr Einsatz heute Abend hatte unerwartet schnell Früchte getragen: Hier bahnte sich eine Geschichte an, die heiß schien, und sie war direkt an der Quelle.


  Eilig griff sie zu ihrem Handy und wählte die Nummer ihrer Redaktion.


  
    *
  


  Maria war gerade in den Tiefschlaf hinabgeglitten, als das Klingeln des Telefons sie hochriss. Wagner war am Apparat.


  »Sag mal, spinnst du?« Schlaftrunken tastete sie nach dem Schalter ihrer Nachttischlampe. »Weißt du, wie spät es ist?«


  Wagner, der in die Küche seiner Wohnung gegangen war, um ungestört telefonieren zu können, überging ihren Vorwurf. »Gerade ist eine verdeckte Fahndung rausgegangen.« Mit knappen Worten berichtete er von der Information, die er soeben von dem Polizeipräsidenten bekommen hatte.


  Maria war sprachlos. »Das ist ein blöder Witz, oder?«


  »Sorry, kein Witz.«


  »Aber das ist unmöglich! Doch nicht Selig!«


  »Ich versteh es ja auch nicht!«


  Leise war von der Straße das Geräusch eines Martinshorns zu hören. Maria stand auf, trat an das Fenster und sah hinaus. Ein Krankenwagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Straße hinab.


  Das Telefon in ihrer Hand quäkte. »Und jetzt?«


  Maria wusste keine Antwort. »Lass uns morgen reden! Ich muss nachdenken.« Sie wollte schon auflegen, als ihr etwas einfiel. »Und danke, dass du mich angerufen hast.«


  Wagner wünschte ihr eine gute Nacht, dann beendete er das Gespräch.


  Regungslos stand Maria am Fenster, starrte aufgewühlt hinaus in die Dunkelheit. Dann merkte sie, dass sie fror. Sie ging zurück zu ihrem Bett, stellte das Telefon in die Ladeschale und kroch wieder unter die Decke.


  War es wirklich möglich, dass Selig sie alle hintergangen hatte? Dass er tatsächlich ein Terrorist war und nicht der integere Kollege, für den sie ihn alle hielten?


  Nein, das war nicht möglich! Es musste ein Irrtum sein! Eine andere Antwort gab es nicht. Sie wurde ruhiger, als sie diesen Gedanken gedacht hatte.


  Aber was sollte sie tun? Konnte sie ihm helfen?


  Wohin würde er fliehen?


  
    *
  


  Der Anruf Kepplers erreichte den Innenminister, als sein Wagen die Stadtautobahn verließ, auf dem Weg in das Viertel, in dem er wohnte.


  »Was ist?« Ungehalten lehnte Weyland sich im Fond der Limousine zurück. »Wollen Sie sich entschuldigen, weil Sie den Einsatz verpatzt haben?«


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie unbesorgt sein können.«


  »Tatsächlich? Wunderbar!« Die Stimme des Innenministers triefte vor Ironie. »Und warum?«


  »Er wird uns nicht entkommen. Ich bin mir sicher.«


  Ärgerlich schnaubte Weyland auf. »Waren Sie sich nicht ebenfalls sicher, dass Sie ihn in seiner Villa festnehmen?«


  Keppler schwieg einen Augenblick. »Vertrauen Sie mir! Ich werde ihn kriegen.«
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  Schweigend im Lichterspiel der Leuchtreklamen fuhren Selig und Tobias durch die nächtliche Stadt.


  Sie waren am Strand der Jugendherberge an Land gegangen und hatten das Ruderboot die Böschung hinaufziehen wollen, doch dann hatte Selig den Tampen von der Metallöse am Bug abgeknüpft und das Boot wieder zurück in das Wasser gestoßen. Den Tampen steckte er ein, die Ruder ließen sie an der Uferböschung liegen, direkt neben dem Steg, an dem träge mehrere Boote im Wasser dümpelten.


  Das Taxi, in dem sie nun saßen, hatten sie vor einem kleinen Motel in der Nähe der Jugendherberge gestoppt. Der Fahrer hatte gerade einen Fahrgast abgesetzt und war erfreut gewesen, die Fahrt zurück in die Stadt bezahlt zu bekommen.


  »Und? Wisst ihr jetzt, wo ihr hinwollt?« Der Taxifahrer, ein aufgedunsener Glatzkopf, sah in den Rückspiegel. Er vermutete in Selig und Tobias ein schwules Pärchen, das sich in dem Motel vergnügt hatte. »Zurück zum Bahnhof Zoo?«


  Selig antwortete nicht.


  »Na los, ihr müsst schon sagen, wo ich euch hinbringen soll!« Er hatte einen Einfall. »Oder sucht ihr ein Hotel?« Er grinste anzüglich. »Eines, wo man nicht so viele Fragen stellt?«


  Selig sah misstrauisch auf. »Wie kommen Sie darauf?«


  Der Glatzkopf zuckte mit den Schultern. »Ich dachte ja nur…«


  »Kennen Sie ein solches Hotel?«


  Der Taxifahrer grinste, dann setzte er den Blinker und bog ab. »Macht’s euch bequem. In zehn Minuten sind wir da.«


  Er drückte auf das Gaspedal, der Wagen beschleunigte.


  Selig sah zu Tobias. Erschöpft von der Stunde auf dem See, saß sein Sohn neben ihm. Er sah verwirrt aus, die Schlussfolgerung, dass der Zugriff der Antiterroreinheit ihm gegolten haben musste, hatte ihn hilflos gemacht. Tröstend legte Selig seine Hand auf seinen Arm.


  Tobias sah auf, lächelte verkniffen. Dann wandte er sich ab, starrte schweigend aus dem Fenster.


  
    *
  


  Das Hotel, zu dem der Taxifahrer sie brachte, entpuppte sich als Absteige in der Flughafenstraße, dem Rotlichtbezirk von Neukölln. Sie hatten einen Umweg machen müssen, die Stadtautobahn war in Höhe Tempelhof gesperrt gewesen: Die militanten Schläger unter den Demonstranten hatten, nachdem das Spezialkommando des BKA die Protestkundgebung gegen die Sicherheitsgesetze aufgelöst hatte, spontan die Stadtautobahn besetzt und zwei Fahrzeuge in Brand gesteckt.


  Selig bezahlte das Taxi, dann ging er mit Tobias in das unauffällige Haus. Die Rezeption direkt neben der steilen Treppe war verlassen, aus einer Tür drang das Flackern eines Fernsehgerätes in den Flur. Es roch nach billigem Parfüm. Selig trat an den Tresen, drückte auf die Klingel, die im Licht einer Messinglampe fleckig glänzte.


  »Moment.« Ein Knarren war zu hören, schlurfende Schritte folgten, dann kam ein alter Mann in abgewetzter Kleidung aus dem Fernsehraum. Müde schlurfte er hinter den Tresen. »Ein Zimmer?«


  Selig nickte.


  »Eine Stunde, oder die ganze Nacht?«


  »Die ganze Nacht, bitte.«


  Der Alte nickte, drehte sich um und griff sich einen der Schlüssel, die an dem kitschig verzierten Schlüsselbrett hingen. »Zimmer vierzehn. Erster Stock.« Er reichte Selig den Schlüssel, nannte den Preis, bestand auf Vorkasse.


  Selig holte sein Portemonnaie hervor und schob einen Geldschein über den Tresen. »Gibt es Frühstück?«


  Der Alte starrte Selig entgeistert an, dann grinste er und entblößte eine Zahnlücke. »Ihr seid gut!« Er kicherte, nahm den Geldschein und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden. »Macht nicht so viel Krach!« Er kicherte noch einmal und schleppte sich zurück in den Nebenraum.


  Bedrückt sahen Selig und Tobias sich an. Dann straffte Selig sich. »Los, komm! Gehen wir hoch!« Er lächelte aufmunternd. »Keine Sorge: Hier wird uns keiner finden.«


  Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf.


  
    *
  


  Eine Stunde später war Selig immer noch wach. Das Bett war durchgelegen und roch nach kaltem Schweiß. Ihm war übel. Tobias neben ihm atmete ruhig und gleichmäßig: Er war Sekunden, nachdem er sich hingelegt hatte, eingeschlafen.


  Selig stand auf und sah hinaus. Die Straße lag ruhig da, nur ein paar betrunkene Teenager stolperten über die Fahrbahn und verschwanden in einem Bierlokal.


  War es richtig, was er tat?


  Ein Auto fuhr langsam am Hotel vorbei, ein Streifenwagen, darin zwei Polizisten und eine Polizistin, sie blickten aufmerksam aus den Fenstern. Eilig trat Selig in den Schatten des Zimmers zurück. Ohne anzuhalten, verschwand der Polizeiwagen hinter der nächsten Straßenecke.


  Nachdenklich ging Selig zurück zum Bett, setzte sich. Tobias seufzte im Schlaf, drehte sich um, ohne aufzuwachen, und schob seine Decke von sich.


  Selig betrachtete ihn schweigend. Es war lange her, dass er so wie jetzt am Bett seines Sohnes gesessen und seinen Schlaf bewacht hatte.


  Er würde ihn nicht im Stich lassen.


  Behutsam zog er die Bettdecke über Tobias.


  
    *
  


  Zur gleichen Zeit saß Keppler im Halbdunkel seiner Wohnung und blickte auf den Monitor des Laptops, der aufgeklappt vor ihm auf dem Wohnzimmertisch stand. Die Kontrolllampe auf dem UMTS-Stick glimmte, er hatte sich in das System eingeloggt, identifizierte sich gerade mit seinem Passwort. Dann rief er das Suchprogramm auf.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ein Stadtplan von Berlin auf dem Bildschirm erschien, ein Kartenausschnitt von Neukölln, wie Keppler sofort erkannte. Der rote Punkt blinkte in der Flughafenstraße. Keppler verglich die Position mit den Informationen der Datenbank: Selig war in einem kleinen, billigen Stundenhotel, sechzehn Zimmer, dreißig Betten, keine Meldescheine, keine Fragen– perfekt, um sich für ein paar Stunden auszuruhen.


  Nachdenklich starrte Keppler auf den blinkenden Punkt. Vermutlich, dachte er, fühlte Selig sich sicher.


  Er durfte jetzt keinen Fehler machen.
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  Erschöpft von einer schlaflosen Nacht, verließ Selig am nächsten Morgen das Hotelzimmer, um für sich und für Tobias, der noch schlief, etwas zu essen zu besorgen. Kalter Rauch hing in der Luft, als er die Treppe hinabging. Müde knarrten die Holzstufen unter seinen Schritten.


  Die Rezeption im Erdgeschoss war verlassen, kein Mensch war zu sehen. Das Ticken eines Uhrwerks zerschnitt die Stille. Die große Standuhr in der Ecke neben dem Tresen war Selig gestern Nacht nicht aufgefallen.


  Die Straße lag wie verkatert da, als er aus dem Hotel trat, sie wirkte glanzlos und trist ohne das Licht der Leuchtreklamen über den Türen der Kneipen, irgendwann im Morgengrauen waren sie verloschen. Der Wind trieb den Abfall der Nacht über den Asphalt. Die wenigen Geschäfte, die es zwischen den Bars und Bierlokalen gab, waren noch geschlossen, doch eine Bäckerei hatte geöffnet. Hinter dem Schaufenster verteilte eine sehr blasse junge Verkäuferin Brötchen aus Plastikkörben in die Holzschütten entlang der Wand.


  Selig betrat den Laden, kaufte Brötchen, Butter, ein paar Portionspackungen mit Marmelade und bat um ein Plastikmesser, das ihm die Verkäuferin aus einem rückwärtigen Raum holen musste. Sein Blick fiel auf die Zeitung, während er wartete, ein Boulevardblatt, mehrere Exemplare lagen auf dem Tresen. Ein Bild des Polizeipräsidenten war auf der Titelseite. Dann sah er die Überschrift des Artikels, zu dem das Foto gehörte. Er stutzte, las die Schlagzeile ein zweites Mal, griff nach der Zeitung und überflog den Text.


  Es gab keinen Zweifel!


  Schritte erklangen, dann kam die Verkäuferin zurück und legte ein Plastikmesser auf den Tresen. Sie musterte ihn: Selig war blass geworden, blasser als sie war. »Geht es Ihnen nicht gut?«


  Selig zwang sich zu einem Lächeln, versicherte, dass es ihm bestens gehe, nur sein Kreislauf, das sei normal um diese Uhrzeit. Er zahlte und verließ die Bäckerei.


  Kurz sah die Verkäuferin ihm nach, dann begann sie damit, Brote in das Wandregal zu räumen.


  
    *
  


  Tobias brummte ungehalten, als er ihn rüttelte. »Wach auf! Hörst du mich?«


  Die Decke um sich wickelnd, rollte Tobias sich zur Seite.


  Selig blieb beharrlich. »Aufwachen! Weißt du nicht mehr, wo wir sind?«


  Stöhnend öffnete Tobias mühsam seine Lider. Er verzog das Gesicht, richtete sich auf, schwang die Beine aus dem mit rosa Stoff bespannten französischen Bett. Müde rieb er sich die Augen. »Scheiße. Ich hatte alles vergessen.« Er seufzte, dann sah er die Brötchentüte, die Selig auf den Nachttisch gelegt hatte. »Wow! Frühstück am Bett! Hab ich ja seit Jahren nicht mehr gehabt.« Er grinste, nahm sich ein Brötchen und biss hinein.


  Selig sagte kein Wort.


  »Was ist?« Mit vollen Backen kauend, sah Tobias ihn fragend an. Er nahm die Brötchentüte, hielt sie Selig vor die Nase. »Keinen Hunger?«


  Selig schüttelte den Kopf.


  Tobias begriff, dass etwas geschehen sein musste. Er legte das angebissene Brötchen zur Seite. »Was ist passiert?«


  Selig zögerte. »Die Männer gestern, die waren nicht wegen dir da. Und schon gar nicht wegen Isabell. Sie suchen mich!«
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  Ärgerlich sah Weyland auf die Schlagzeile der Boulevardzeitung, die ihm seine Sekretärin zusammen mit einer Tasse Kaffee auf den Schreibtisch gelegt hatte. Dass die verdeckte Fahndung nach Selig nicht ewig geheim gehalten werden konnte, war ihm klar gewesen, aber dass es so schnell gehen würde, bis die ersten Gerüchte, es werde nach einem Polizisten gefahndet, an die Öffentlichkeit drangen, hatte er nicht erwartet.


  Es klopfte an der Tür, sein persönlicher Referent betrat den Raum. »Das Kanzleramt hat gerade angerufen. Frau Bergstedt ist auf dem Rückflug. Sie landet in wenigen Stunden.«


  Weyland war verblüfft. »Die Bundeskanzlerin hat den Amerikabesuch abgebrochen?«


  Der Referent nickte. »In Absprache mit dem US-Präsidenten. Sie haben sich nur kurz getroffen. Es heißt, er habe vollstes Verständnis für die Entscheidung. Frau Bergstedt will Sie sofort nach ihrer Rückkehr sehen.«


  Der Innenminister dankte und bedeutete dem Referenten, den Raum wieder zu verlassen. Er sah auf die Uhr. Wie viele Stunden blieben ihm, bis die Kanzlerin wieder hier war? Er glaubte nicht, dass sie ihre Meinung geändert hatte. Sie würde ihn hinhängen, nur weil er den Mut gehabt hatte, Entscheidungen zu treffen und Dinge in die Wege zu leiten, die dem Wohle aller dienten und die den Staat schützten, dort, wo er am empfindlichsten war. Es müsste ihm gelingen, dachte Weyland, zu zeigen, wie schlagkräftig die Maschinerie war, die er installiert hatte. Sie hatten bewiesen, dass das Überwachungssystem funktionierte, indem Selig enttarnt wurde. Die gesamte Nacht waren die sichergestellten Daten überprüft worden, sie gingen inzwischen davon aus, dass sie echt waren und die Vorwürfe gegen Selig stimmten. Was noch fehlte, waren Seligs Hintermänner, es musste sie geben, alles sprach dafür. Wenn es ihnen gelänge, dachte Weyland, zu beweisen, dass Selig Teil eines Terrornetzwerkes war, eines Netzwerkes, das sich unbemerkt in Deutschland breitgemacht hatte, dann würden alle Kritiker verstummen.


  Es war seine einzige Chance.


  Weyland griff zum Telefon und wählte.


  
    *
  


  »Sie wissen genau, dass die Vorwürfe nicht stimmen! Sie kennen Selig!« Eine steile Falte zwischen den Augenbrauen, stand Maria vor dem Polizeipräsidenten und ließ ihrer Wut freien Lauf. »Wie konnten Sie das zulassen?«


  Gleich, nachdem sie am Morgen in das Präsidium gekommen war, hatte der Polizeipräsident Maria in sein Zimmer bestellt, um sie über die verdeckte Fahndung nach Selig zu informieren. Mit ihrem Zorn hatte er nicht gerechnet.


  Halbherzig versuchte er sich zu verteidigen. »Was sollte ich denn tun? Sie haben die Kopien der Dokumente doch vor sich!«


  »Glauben Sie alles, was Sie sehen? Jedes Bild, jeder Film, jede Datei kann manipuliert werden.« Sie wies auf den Schnellhefter in ihren Händen, den sie gerade eben noch fassungslos durchgeblättert hatte. »Nur wegen dieser Behauptungen wird Selig doch nicht zum Terroristen!«


  »Und warum redet er nicht? Warum verheimlicht er mir, woran er arbeitet?«


  »Sie wissen doch, wie er ist! Sie selber haben gesagt, er sei ein ungewöhnlicher und herausragender Ermittler. Seit wann trauen Sie nicht mal mehr Ihrer eigenen Einschätzung?«


  »Jetzt reißen Sie sich bitte zusammen!« Ungehalten über ihren Angriff, stand der Polizeipräsident auf und nahm ihr den Schnellhefter ab. »Glauben Sie, die Situation wird einfacher, wenn Sie mich attackieren?«


  Maria begriff, sie war zu weit gegangen. »Entschuldigung!« Sie zögerte. »Ich bin ziemlich fertig. Ich habe die Nacht kaum geschlafen.«


  »Was glauben Sie, was ich gemacht habe?« Ärgerlich warf der Polizeipräsident den Schnellhefter auf seinen Schreibtisch. Dann ging er zu seiner Espressomaschine, stellte zwei Tassen in das Gerät, bereitete zwei doppelte Espressi. Wortlos reichte er eine der Tassen Maria.


  Sie tranken schweigend.


  »Wir werden abwarten müssen, bis man Selig fasst«, brach der Polizeipräsident das Schweigen. »Dann wird sich hoffentlich alles klären.«


  Maria dachte nach, schüttelte langsam den Kopf.


  Der Polizeipräsident sah es erstaunt.


  »Wenn wir Selig helfen wollen«, sagte sie, »müssen wir handeln. Wir müssen dieser Sache dort nachgehen.« Sie wies auf den Schnellhefter. »Wenn er wirklich unschuldig ist, wovon ich fest ausgehe, dann gibt es jemanden, der diese Dokumente gefälscht und im Internet plaziert hat. Es muss einen Grund geben, warum Selig außer Gefecht gesetzt werden soll.«


  »Und was könnte der Grund dafür sein?«


  Maria überlegte kurz, wie viel sie dem Polizeipräsidenten sagen konnte. Dann berichtete sie ihm von Seligs und ihren Recherchen während der letzten Tage.


  Der Präsident hörte schweigend zu, bis sie fertig war. Ungehalten runzelte er die Stirn. »Und warum weiß ich nichts davon?«


  »Wer immer dahinter steht, er muss Einfluss haben…« Sie verstummte.


  »So jemand wie ich«, ergänzte der Polizeipräsident ihren Gedanken und stand empört auf.


  Maria nickte verlegen.


  »Danke für Ihr Vertrauen!« Er trat an das Fenster, starrte hinaus. Dann drehte sich zu ihr um. »Machen Sie da weiter, wo Sie mit Selig aufgehört haben! Zusammen mit Wagner. Ich halte Ihnen den Rücken frei.«


  »Und Keppler? Gehört er noch zu unserem Team?«


  Der Polizeipräsident schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Er hat die Seiten gewechselt.«


  »Was heißt das?«


  »Er verfolgt Selig.«


  
    *
  


  Matthias Keppler stand im Umkleideraum und legte seine Uniform an. Er schloss die Schnalle seines Gürtels, zog sie fest, strich den Stoff darunter sorgfältig glatt. Dann ging er in den Hauptraum der Einsatzzentrale, ein unauffälliger Flachbau am Rande eines Hallenkomplexes auf dem Regierungsflughafen Tegel. Sein Laptop stand aufgeklappt auf dem Pult, der Bildschirm zeigte den Stadtplan, der rote Punkt bewegte sich langsam, offenbar war Selig zu Fuß unterwegs.


  Noch in der Nacht hatte er sich gegen einen Zugriff in dem Hotel, in dem Selig übernachtet hatte, entschieden. Das Gebäude war verwinkelt und schwer einzunehmen, die dichte Rückbebauung machte die Situation zusätzlich unübersichtlich. Da er sich sicher war, Seligs Position nicht zu verlieren, hatte er beschlossen abzuwarten, bis Selig das Hotel verlassen hatte.


  Noch einmal, wusste er, durfte der Zugriff nicht misslingen.


  Keppler aktivierte den Monitor an der Wand der Einsatzzentrale und loggte sich in das System ein. Dann überspielte er das Signal, das sein Laptop empfing, auf den Hauptrechner. Der Monitor flackerte, Momente später erschien der Stadtplan auf dem großen Bildschirm.


  Nachdenklich betrachtete Keppler den blinkenden Punkt: fünf regungslose Minuten, in denen er noch einmal alles durchdachte.


  Schließlich beugte er sich vor, wechselte das Programm und markierte in einer Liste die Namen der Männer, die ihn begleiten würden. Nach einem Blick auf die Uhr startete er das Programm und aktivierte den Funkruf. Sekunden später, wusste er, würden auf acht Nachttischen acht Funkempfänger Alarm geben, einen Code im Display. In einer Stunde würden acht Männer einsatzbereit sein.


  Er griff in seine Tasche, zog seine Pistole heraus, strich nachdenklich über das matt glänzende Metall. Mit einer schnellen Bewegung ließ er das Magazin aus dem Schaft gleiten. Dann zog er am Abzugshebel, zerlegte die Waffe. Sorgfältig begann er damit, die Pistole zu reinigen.


  
    58

  


  Der Wagen, ein alter rostiger Transporter, stoppte direkt vor der Tordurchfahrt. Ein junger Mann mit einem kurz rasierten Backenbart saß auf dem Fahrersitz, er stieß die Beifahrertür auf, bedeutete ihnen mit einer Kopfbewegung einzusteigen.


  Selig zögerte.


  »Was ist?« Auffordernd sah Tobias ihn an. »Komm! Sie werden dir helfen.«


  Selig sah sich kurz um, dann verließ er die Tordurchfahrt, in deren Schatten sie sich verborgen hatten, und stieg in den Wagen. Tobias hatte die Seitentür des Transporters aufgezogen und war auf die hintere Bank geklettert. Scheppernd donnerte die Schiebetür ins Schloss.


  Der Bärtige rammte den Schalthebel nach vorne, das Getriebe knirschte. Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung.


  Stumm sah Selig den Bärtigen von der Seite an.


  »Das ist Paolo«, sagte Tobias.


  »Paolo Lazzarin«, ergänzte Selig, ohne nachzudenken. Dann fiel ihm ein, woher er den Namen kannte: Er stand auf dem Zettel, den Tobias ihm gestern gegeben hatte– der junge Mann neben ihm war einer der drei Männer, mit denen sein Sohn bei der Demonstration am Pariser Platz zusammen gewesen war.


  Paolo schaute ihn erstaunt an. »Woher kennen Sie meinen Namen?« Fragend sah er, als Selig nicht antwortete, in den Rückspiegel. Tobias wurde rot, wich seinem Blick aus. Paolo runzelte die Stirn, doch er sagte nichts, schaute auf das Display seines Mobiltelefons und bog in eine Seitenstraße ein. Er stoppte den Wagen im Schatten einer Platane. Hustend erstarb der Motor.


  Paolo wandte sich an Selig: »Dein Handy!«


  »Warum?«


  »Sie können es orten.«


  Selig schüttelte den Kopf. »Ich habe es ausgeschaltet.«


  Unverwandt, als hätte Selig nicht geantwortet, hielt der junge Mann seine Hand ausgestreckt, die Handfläche nach oben.


  Selig griff in seine Tasche und gab ihm das Geforderte.


  Wortlos legte Paolo das Telefon auf den Boden des Wagens, hob seinen Fuß und hämmerte seinen Absatz auf das Gerät. Mit einem Knirschen zersprang die Außenhülle, Technik quoll aus dem Riss.


  »Halt! Was soll das?«


  Seligs Protest ignorierend, griff Paolo in die Trümmer des Gerätes und legte einen winzigen elektronischen Chip frei, der auf eine flache Batterie geklebt war. Die feinen Drähte, die das Bauteil mit dem Energieträger verbanden, waren durch den Tritt zerrissen. »Schon mal gesehen?«


  Der Kommissar schüttelte den Kopf.


  »Damit ist dein Handy immer auf Sendung. Egal, ob es an ist oder ob du es ausgemacht hast. Sie hören alles mit. Sie wissen, wo du bist.«


  Ungläubig starrte Selig auf den Chip. »Wie kommt der in mein Telefon?«


  »Wie kommst du auf deren Fahndungsliste?« Zum ersten Mal betrachtete der junge Mann ihn mit unverhohlenem Interesse.


  Er drückte Selig das zertrümmerte Telefon in die Hand, griff wieder nach dem Lenkrad und startete den Motor. Umhüllt von einer Qualmwolke, setzte sich der Transporter in Bewegung und fuhr davon.
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  Sie hatten sich, gleich nachdem Maria vom Polizeipräsidenten gekommen war, in Seligs Büro zurückgezogen. Wagner goss sich einen Tee ein, setzte sich und griff nach den Unterlagen, die er auf dem Besprechungstisch bereitgelegt hatte. »Keine guten Nachrichten von den Kollegen: Die Spurensicherung im Katastrophenzentrum hat wenig gebracht.« Er schob Maria eine Kopie des Berichts zu.


  Erst vor einer knappen Stunde war der Bericht der LKA-Kollegen, die das Kellergeschoss des Katastrophenzentrums im ehemaligen Flughafen Tempelhof untersucht hatten, fertig geworden. Fast die gesamte Nacht hatten die Erkennungsdienstler jeden Quadratzentimeter abgesucht in der Hoffnung auf Spuren des Unbekannten, der Selig und Maria überfallen hatte.


  Wagner schlug den Bericht auf. »Weder an den Türen noch an den Treppengeländern gab es frische Fingerabdrücke, außer denen von euch, vom Leiter des Katastrophenzentrums und von den Kollegen, die euch dann gesucht haben. Dafür gab es reichlich DNA-Spuren. Es wird allerdings kaum möglich sein, eine davon dem Unbekannten zuzuordnen.« Er blätterte um. »Interessant ist jedoch die Kugel, die in einer der Wände sichergestellt werden konnte. Sie stammt vermutlich aus einer PSM, Kaliber 5,45 mal 17,8Millimeter.«


  Maria zuckte mit den Achseln, ihr sagte weder die Bezeichnung noch die Kaliberangabe etwas.


  »Stammt aus der ehemaligen UdSSR. Eine kompakte, leichte und zugleich sehr präzise Waffe. Wird gerne von Profis benutzt.«


  »Was für Profis? Polizisten?«


  Wagner schüttelte den Kopf. »Agenten. Leibwächter. Verdeckte Ermittler. Sie ist ideal für alle, die ständig eine Waffe tragen und damit nicht auffallen wollen.«


  Nachdenklich griff Maria nach ihrem Kaffeebecher und trank einen Schluck. Wem nur war Selig zu nahe gekommen? Ihr fiel die Tätowierung ein, die Selig skizziert hatte, jener kleine Drache, dessen Anblick den Jungen im Krankenhaus zu Tode erschreckt hatte. Ihre Recherche war ergebnislos geblieben, nirgendwo hatte sie einen Hinweis darauf gefunden, was die Tätowierung bedeuten könnte.


  Sie sah auf. »Hast du was über die Besucher herausbekommen, die am Tag vor dem Brandanschlag in dem Hause in der Adalbertstraße gewesen sein sollen?«


  Wagner schüttelte den Kopf. »In dem Haus haben dreizehn Personen gelebt. Jede von ihnen war unauffällig. Selbst wenn es stimmt, dass in dem Haus jemand am Vortag zu Besuch war, woher sollen wir wissen, wen die Männer aufgesucht haben?«


  Maria ging zu Seligs Schreibtisch, griff sich eine der Akten der Opfer des Brandanschlages, und schlug sie auf. Eine junge Frau mit dunklen Augen sah ihr entgegen, ein schönes, ebenmäßiges Gesicht, voller Hoffnung und Pläne. Das Foto war am Tag ihres Schulabschlusses aufgenommen worden, einen Monat, bevor sie verbrannt war. Bedrückt betrachtete Maria das Bild.


  Sie schloss die Akte, legte sie zurück zu den anderen, setzte sich nachdenklich. In Gedanken griff sie nach dem kleinen Metallpferd, das Selig am Brandort gefunden und auf seinem Schreibtisch liegen gelassen hatte, und drehte es in ihren Händen. Plötzlich hielt sie inne. »Was ist mit den Aufnahmen der Verkehrsüberwachung?«


  Wagner sah sie verständnislos an. »Die sind gelöscht. Du hast es doch selber überprüft.«


  »Ich meine nicht die von der Brandnacht. Die vom Tag davor.«


  Wagner begriff: Vielleicht waren die mysteriösen Besucher auf den Aufnahmen zu sehen. Er stand auf. »Ich kümmere mich darum.«


  Auch Maria erhob sich. Sie sah auf das Metallpferdchen in ihren Händen, wollte es gerade zurücklegen, als ihr Yarik einfiel. Hatte er nicht von einem Pferd erzählt, das ihm fortgelaufen war?


  »Kommst du endlich?« Ungeduldig stand Wagner in der offenen Tür.


  Maria legte das Metallpferd zurück, dann eilte sie ihrem Kollegen nach.


  
    *
  


  Der schlaksige Beamte, dem sie knapp zwanzig Minuten später gegenüberstanden, runzelte die Stirn, während er auf den Bildschirm seines Computers schaute. »Ich weiß auch nicht, was los ist. Seit ein paar Stunden sind alle Rechner langsamer geworden.« Ruckelnd baute sich die Suchmaske auf. »Um welchen Tag handelt es sich?«


  Wagner sagte es ihm.


  Der Beamte tippte das Datum in das Eingabefeld, dann öffnete er den Stadtplan von Kreuzberg. »Eine Verkehrskamera befindet sich am Cottbusser Tor«, sagte er, während er die Karte studierte. »Eine weitere Kamera ist an der Ecke Oranienstraße montiert, mit Blick in den nördlichen Teil der Adalbertstraße. Möglicherweise hat auch die Kamera am Bethaniendamm etwas aufgenommen.« Er markierte die Punkte, drückte die Entertaste und lehnte sich zurück. Der Monitor wurde dunkel, eine stilisierte Uhr erschien auf dem Bildschirm. Dann passierte eine lange Weile gar nichts.


  Maria sah sich um. Der Verkehrsdienst der Polizeidirektion 5 war im Referat Zentrale Aufgaben in der Golßener Straße untergebracht. Der Raum in dem roten historisierenden Backsteinbau wirkte renovierungsbedürftig, genau wie die Computer, an denen die Männer und Frauen den Verkehrsfluss in Kreuzberg und Friedrichshain beobachteten. Sogar einige Röhrenbildschirme standen noch an manchen Arbeitsplätzen.


  Endlich leuchtete der Monitor vor ihnen wieder auf. Der Beamte beugte sich vor, schob seine Brille zurecht. »Treffer! Eine der Kameras hat das Haus in der Adalbertstraße erfasst. Diese hier.« Er tippte auf einen Kartenausschnitt. »Die Aufnahmen sind gespeichert. Dauert acht Minuten, sie aus dem Server hochzuladen.«


  »Worauf warten Sie noch?« Ungeduldig stand Wagner auf und zog sein Jackett zurecht. Er sah auf seine Uhr, zögerte unschlüssig. Dann drehte er sich um, verließ den Raum und holte im Gehen sein Handy hervor. Wortlos begann der Beamte, eine Reihe von Befehlen einzugeben.


  Fünfzehn Minuten später, es hatte länger gedauert, als vom System errechnet, waren die Aufnahmen der Überwachungskamera überspielt. Abseits der anderen saßen Maria und Wagner an einem der Computerarbeitsplätze, vor sich einen Stapel DVDs, die ihnen der Beamte gebrannt hatte.


  Wagner seufzte, während er die silbernen Scheiben betrachtete. »Vierundzwanzig Stunden, in Echtzeit.«


  Spöttisch sah Maria ihn an. »Gab’s schon, im Fernsehen. War deine Lieblingssendung.«


  Wagner lächelte nur matt. »Schätze, das hier ist weniger spannend.« Er teilte den DVD-Stapel in zwei gleich hohe Teile. »Für jeden die Hälfte.«


  Maria ignorierte den Stapel, den Wagner ihr zugeschoben hatte, begann stattdessen, die andere Hälfte zu durchsuchen.


  »Kannst du mir erklären, was das soll?«


  »Ich habe ein wenig recherchiert, während du draußen rumgelaufen bist und mit deiner brünetten Neuerwerbung telefoniert hast.«


  Wagner starrte sie verblüfft an. »Woher weißt du, dass sie brünett ist?«


  »Alle deine Frauen sind brünett. Noch nicht bemerkt?« Maria grinste. »Der eine der beiden Zeugen, der die Besucher gesehen hat, arbeitet in einem Dönerladen um die Ecke, seine Schicht begann an diesem Tag zur Mittagszeit. Der andere Zeuge hatte Nachtdienst und kam erst um elf Uhr vormittags nach Hause. Wir können uns also auf eine Stunde konzentrieren, auf die Zeit zwischen elf und zwölf.« Sie zog eine DVD-Hülle aus dem Stapel. »Die hier!«


  Wagner schwieg beeindruckt, nahm die silberglänzende Scheibe aus der Hülle und schob sie in das Laufwerk des Rechners. Das Bild der Überwachungskamera erschien auf dem Monitor.


  Zehn Minuten später hatten sie gefunden, wonach sie suchten: Ein schwarzer Geländewagen fuhr vor das Haus, parkte in zweiter Reihe, zwei Männer stiegen aus, einer von ihnen ging auf den Hauseingang zu, den Rücken der Kamera zugewandt. In der Hand hielt er einen Umschlag oder eine Mappe. Er klingelte, wartete im Eingang des Hauses, dann öffnete sich die Tür, der Mann verschwand im Hausflur. Der andere blieb eine Weile am Wagen gelehnt stehen, dann setzte er sich wieder hinter das Steuer. Kurze Zeit später verließ der Erste das Haus wieder, ging zum Wagen und stieg ein. Der Wagen fuhr an.


  Enttäuscht stoppte Wagner die Wiedergabe. »Kein Gesicht zu erkennen.«


  Maria wies auf den Wagen. »Vielleicht können die Kollegen das Kennzeichen sichtbar machen.« Sie holte die DVD aus dem Laufwerk und gab sie Wagner.


  Fünf Minuten später kehrte Wagner zurück, ein Foto in der Hand.


  »Hier, das Kennzeichen.« Er sah missmutig aus.


  Das Foto, das er Maria gab, zeigte eine Ausschnittsvergrößerung der Stoßstange des Geländewagens. Die Ziffernfolge des daran montierten Kennzeichens war trotz der grobkörnigen Auflösung gut zu erkennen.


  »Und? Wem gehört der Wagen?«


  Ratlos zuckte Wagner mit den Schultern. »Die Abfrage ist gesperrt. Der Computer verweigert die Auskunft.«


  Verblüfft sah Maria ihn an. Wortlos nahm sie die DVD, schob sie wieder in das Laufwerk des Rechners. Erneut sahen sie sich die Sequenz an: die Ankunft des Wagens, die beiden Männer, die ausstiegen, der Gang des einen zur Haustür.


  Maria beugte sich vor. »Siehst du das?«


  Wagner zuckte mit den Schultern. »Ein wunderbarer Hinterkopf. Ja, und?«


  »Nicht sein Kopf! Sieh doch, wo er klingelt: ganz oben!«


  Wagner beugte sich vor, starrte auf den Bildschirm, begriff. »Ganz oben wohnte nur einer…« Eilig griff er nach seiner Ledertasche und holte die Personendossiers der Opfer hervor. Hastig blätterte er sie durch, zog eines heraus. »Das ist er. Mercan Deniz Aydemir. Wir haben ihn!«
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  Sie brauchten für die Fahrt nach Marzahn fast zwei Stunden: Paolo hatte, immer wieder auf das Display seines Handys blickend, einen seltsamen Zickzackkurs durch die Stadt gewählt, abseits der pulsierenden Lebensadern der Stadt. Sie durchfuhren Straßen und Viertel, in denen Selig noch nie zuvor gewesen war, heruntergekommene Industriegebiete, Wohnghettos und verwilderte Brachen, durch die sich einst der Todesstreifen der geteilten Stadt geschlängelt hatte.


  Ihr Ziel war eine unscheinbare ehemalige Tankstelle am Rand der Märkischen Allee. Paolo steuerte den Transporter in die Auffahrt, fuhr um das grau verputzte Tankstellengebäude herum und stoppte vor dem rückwärtigen Tor der Halle. Wortlos verließ er den Wagen.


  Selig stieg nach Tobias aus und sah sich um. Verdeckt durch die hölzerne Rückwand einer Werbefläche, waren von hier aus die Hochhaustürme Marzahns nicht zu sehen. Eine Wildwiese erstreckte sich bis zum nahen Bahndamm, braun und vertrocknet, der Sommer war heiß gewesen. Ein Stück weiter, direkt hinter den Gleisen, stand ein großes Zirkuszelt.


  Ein Kreischen ertönte, dann ratterte ein alter S-Bahnzug heran, mit scheppernden Türen und klappernden Seitenblechen. Seit dem missglückten Verkauf der S-Bahn an Privatinvestoren fehlte mehr denn je das Geld, die neuen, nach der Wende angeschafften Züge zu reparieren. Nach und nach waren daher die alten, aus DDR-Zeiten stammenden Wagen aus den Lokschuppen und von den Abstellgleisen geholt und wieder eingesetzt worden, verbeulte, aber robuste Waggons, die mit blinden Scheiben und besprühten Wänden durch die Außenbezirke der Stadt ratterten, während auf der zentralen Strecke zwischen Ost- und Westkreuz die letzten funktionierenden Hightechzüge den Schein von Hauptstadt wahrten. Ein S-Bahn-Surfer hangelte sich gerade an der Außenwand des Zuges entlang, angefeuert von seinen Freunden, die ihm durch eine zersplitterte Scheibe zusahen. Ihr Geschrei wurde übertönt durch das Quietschen der Bremsen, als der Zug im nahen Bahnhof stoppte.


  Schritte näherten sich, kaum dass das Quietschen der S-Bahn verstummt war. Selig drehte sich um: Zwei junge Männer waren gemeinsam mit Paolo aus der Halle getreten. Skeptisch blickten sie ihn an.


  »Ist er das?« Einer der beiden, ein kleiner Blonder, sah fragend zu Paolo.


  Paolo nickte. »Er ist sauber.«


  »Woher wissen wir, dass wir ihm trauen können?«


  Tobias, der neben dem Wagen stehen geblieben war, kam zu ihnen. »Er ist mein Vater.«


  »Ist er nicht ein Bulle?«


  Tobias nickte. »Trotzdem. Ich lege die Hand für ihn ins Feuer.«


  Schweigend musterten sie Selig.


  »Hoffe, du verbrennst dich nicht.« Der Blonde nickte kurz als Zeichen seines Einverständnisses, dann drehte er sich um und ging zurück in die Halle. Die beiden anderen folgten ihm.


  »Komm!« Auffordernd sah Tobias seinen Vater an.


  Selig nickte, beeindruckt von der Selbstsicherheit, mit der Tobias sich hier bewegte. In seinen Stolz mischte sich Trauer: Sein Sohn war erwachsen geworden, bald würde er sein eigenes Leben leben. Gemeinsam gingen sie auf das offen stehende Tor zu.


  Die einstige Werkstatt der Tankstelle war zu einem erstaunlich gemütlichen Büroraum umgebaut, mit zwei Schreibtischen, einer Kochnische und einer mit Teppichboden ausgelegten Sitzecke. Computer und Monitore standen auf den Arbeitsplätzen, an einer Halterung an der Wand, gleich neben einem vergilbten Poster von Attac, war ein Beamer angebracht. Es roch nach frischem Kaffee.


  »Was ist das hier?«


  Paolo, der Seligs Frage gehört hatte, drehte sich zu Tobias um. »Weiß er nicht, wer wir sind?« Spöttisch sah er Selig an: »Herzlich willkommen bei den Gegnern der Sicherheitsgesetze! Erstaunt, Bulle?«


  Selig ignorierte den Spott, fragte nach: »Ich dachte, euer Stützpunkt ist in der Havemannstraße.«


  Kurz war Paolo verwundert, dass Selig ihr Hauptquartier in der verlassenen Poliklinik kannte. »Das ist unsere Denketage. Wir hier sind zuständig für die Verkehrssicherheit.« Er musste über seinen Witz grinsen.


  Selig verstand kein Wort.


  Der junge Mann ging zu einem der Rechner, rief einen Stadtplan auf. Ein Tastenklick, und der Beamer leuchtete auf. Paolo trat in das Licht, wies auf den Plan, den der Beamer an die Hallenwand warf. »Das ist unsere Karte von Berlin.«


  Erstaunt betrachtete Selig den Plan: Nicht die Hauptstraßen waren markiert, so wie er es gewohnt war, sondern Nebenstraßen, rot oder rotweiß gestrichelt. Sie bildeten ein grobmaschiges Netz, das die gesamte Stadt bedeckte.


  Paolo deutete auf die roten Linien »Jede dieser Straßen ist frei von Überwachungskameras. Wer hier fährt oder geht, den sehen weder die Späher an den Überwachungsmonitoren noch die automatischen Suchprogramme.«


  »Wie ist das möglich?« Selig war verblüfft. »Es heißt doch, die gesamte Stadt ist erfasst, bis auf wenige Randbezirke.«


  »Theoretisch stimmt das auch.« Paolo grinste. »Wenn nicht immer wieder aus unerklärlichen Gründen Kameras kaputtgehen würden…« Er schaute in eine Ecke der Halle: Ein schwarz lackiertes Motorrad stand dort, daneben eine Klappleiter und zwei Rucksäcke, an denen Steigeisen hingen, ebenfalls schwarz lackiert wie die gesamte Ausrüstung. »Wir aktualisieren den Plan jeden Morgen, für Demos oder falls spontane Aktionen anstehen. Steht als Download in unserem internen Netzwerk. Auch fürs Handy.« Lässig holte er sein Telefon aus der Tasche, schob es auseinander: Der Plan, der vor ihnen an der Wand flimmerte, war in graphisch vereinfachter Form auf dem Display zu sehen.


  »Stark, was?« Tobias lächelte stolz.


  Selig sah ihn forschend an. »Machst du dabei etwa mit?«


  Tobias wurde rot.


  »Du kannst froh sein, dass er es tut.« Einen Becher Kaffee in der Hand, war der Blonde neben Tobias getreten. »Sonst würdest du schon längst mit Handschellen in einem vergitterten Transporter sitzen und aus der Stadt gebracht werden.«


  Ein lautes Scheppern unterbrach die Worte des Blonden, es kam von draußen, von der Auffahrt der ehemaligen Tankstelle. Erschrocken fuhren alle herum. Es schepperte ein zweites und ein drittes Mal. Reifen quietschten, Türen klappten, Befehle waren zu hören.


  Der Blonde sprang zum Computer, ein Tastenklick, der Lüfter des Beamers heulte auf, Kamerabilder von der Auffahrt der Tankstelle erschienen an der Wand: Drei dunkle Transporter hatten vor dem Gebäude gestoppt, flackernde Blaulichter auf den Dächern. Gerade verließen schwarz uniformierte Antiterrorkämpfer die Wagen, ihre Waffen in der Hand.


  »Scheiße!« Der Blonde fuhr herum, sah Selig an. »Du bist ein Spitzel! Du hast uns verraten!«


  Ein Klirren ertönte, das Glas im Hallentor zersplitterte, eine Tränengasgranate flog in den Raum, prallte auf den Boden, rollte unter einen der Schreibtische.


  »Los! Raus hier! Schnell!«


  Ein zweites Geschoss durchschlug ein Fenster, Momente später strömte zischend Qualm aus dem Inneren der faustgroßen Granaten.


  Selig spürte, wie eine Hand ihn packte und mit sich riss. Er hustete, schloss die Augen, spürte Stufen unter seinen Füßen, stolperte hinab. Jemand drückte ihm eine Maske auf das Gesicht. In der gleichen Sekunde dröhnte hinter ihnen ein lautes Wummern durch die Halle, das Tor erzitterte. Langsam begann es zu kippen und prallte mit abgesprengten Scharnieren schließlich donnernd auf den Boden. Dann war es still.
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  Die Redaktionsräume des Verlages befanden sich im Rückgebäude eines unscheinbaren Mietshauses nahe dem Rathaus Schöneberg. Maria hatte sich die Adresse auf einem Streichholzbriefchen notiert, nach einem wenig ergiebigen Gespräch mit der Stiefschwester von Mercan Deniz Aydemir, die kettenrauchend auf einem Sofa gesessen und abfällig von ihrem toten Bruder gesprochen hatte. Wer ihren Bruder am Vortag des Brandanschlages besucht haben könnte, wusste sie nicht– seit Jahren, so stellte sich heraus, hatten die beiden keinen Kontakt mehr gehabt. Die Adresse des Verlages, für den ihr Bruder gearbeitet hatte, war der einzige Anhaltspunkt gewesen, den sie Maria und Wagner hatte geben können.


  »Na, Sie sind aber wissbegierig!« Der Chefredakteur erwartete sie schon, als sie das Rückgebäude betraten. Maria hatte angerufen und ihr Kommen angekündigt. Er reichte beiden die Hand, bat sie hinein und führte sie quer durch einen großen offenen Redaktionsraum. Die meisten Schreibtische in den aus Stellwänden gebildeten Arbeitswaben waren unbesetzt. Der Verlag müsse sparen, erläuterte der Chefredakteur, während sie sein angrenzendes Büro betraten.


  Das Büro war, wie das gesamte Gebäude, wenig repräsentativ, dem Nimbus des Verlages und mehr noch dessen wirtschaftlicher Situation entsprechend. Die Cover der Anzeigenblätter und Werbeillustrierten, die hier entstanden, hingen aufgereiht an der Wand, eine Galerie der Nichtigkeiten, die eine Handvoll Menschen ernährten und die Briefkästen Zehntausender verstopften.


  Der Chefredakteur bot ihnen Platz an und setzte sich hinter den Schreibtisch. Fragend sah er Maria und Wagner an. »Was kann ich für Sie tun?«


  Maria zögerte, während sie kurz überlegte, wie viel sie erzählen durfte. Schließlich entgegnete sie nur, dass die Polizei mehr über die Opfer des Brandanschlages erfahren wolle. Ihrer beider Aufgabe, sie wies auf sich und Wagner, sei es, mehr über Mercan Deniz Aydemir herauszubekommen.


  Der Chefredakteur zuckte mit den Schultern. »Aydemir hat für uns als Journalist geschrieben. Keine großen Dinger. Anzeigenbeilagen, lokale Berichte, Hintergrundrecherchen, ab und zu eine Reportage.«


  »Woran hat er zuletzt gearbeitet?«


  »An einem Heft für Berufseinsteiger.« Der Chefredakteur stand auf, griff nach dem Probedruck eines Covers, das neben anderen in Arbeit befindlichen Illustrierten auf einem langgestreckten Sideboard lag. Mehrere Fotos strahlender Jugendlicher waren auf dem Cover zu sehen: ein Auszubildender im Blaumann vor einem schnittigen Sportwagen, ein junger Feuerwehrmann mit rußverschmiertem Gesicht, ein Jungpolizist im Kampfdress, der sich gerade aus einem Hubschrauber abseilt. »Was meinen Sie? Ist das cool genug?« Der Chefredakteur hielt das Blatt von sich, betrachtete es kritisch. »Das Heft ist für unseren Verlag eine große Nummer. Es soll in allen Schulen und Sportvereinen Berlins verteilt werden. Mehr als sechzigtausend Exemplare!«


  »Und was hat Mercan Aydemir dabei gemacht?«


  »Er hat die Ausbildungsmöglichkeiten beim Land Berlin recherchiert: Behörden, Polizei, Justiz. Ist leider nicht ganz fertig geworden. Und das kurz vor Redaktionsschluss.« Der Chefredakteur griff in einen Ablagekorb, reichte Maria einen Stapel mit Manuskriptseiten.


  »Kann es sein«, fragte Wagner, während Maria die Texte durchblätterte, »dass Aydemir an einer Story dran war? Irgendwas Großes, Ungewöhnliches?«


  Der Chefredakteur lachte. »Unser kleiner Philosoph? Jeder, nur nicht er! Aydemir war bemerkenswert untalentiert als investigativer Journalist.« Er zog eine Schublade auf, holte eine Mappe hervor. »Hier, sein letzter Scoop.« Der Chefredakteur grinste spöttisch. »Das war vor drei Monaten. Aydemir wollte beweisen, dass Händler auf dem Großmarkt falsch deklariertes Biogemüse verkaufen. Bis auf eine Verleumdungsklage ist nichts dabei rausgekommen.« Er warf die Mappe in die Schublade zurück. »Vor drei Jahren ist er Gerüchten über eine rechte paramilitärische Verbindung nachgegangen. Er hat versucht, sich inkognito in die Gruppe einzuschleusen.« Der Chefredakteur lachte. »Und das mit seinem Aussehen! Nach zwei Tagen wussten sie, wer er war. Er hatte einen gebrochenen Kiefer– und wir ein durchwühltes Büro.«


  »Was haben Sie damals unternommen?« Fragend sah Maria ihn an.


  »Nichts.« Der Chefredakteur zuckte mit den Schultern. »Mit solchen Leuten legt man sich besser nicht an.«


  Maria verkniff sich einen Kommentar, schob die Manuskriptseiten zusammen und gab sie dem Chefredakteur zurück, mit der Bitte, ihr eine Kopie anzufertigen. »Wo hat Herr Aydemir gearbeitet? Hatte er hier einen Arbeitsplatz?«


  Irritiert sah der Chefredakteur sie an, offenbar befremdet über die Frage. »Das wissen Sie doch!« Er stand auf und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Sein Ziel war eine der Arbeitswaben im benachbarten Großraumbüro. Die Wabe wirkte unbenutzt, der Schreibtisch darin war leer. »Das hier war Aydemirs Platz.«


  Wagner öffnete einen Schrank, er war wie der Schreibtisch ausgeräumt. »Wo sind seine Sachen?«


  Der Chefredakteur sah ihn mit Unverständnis an. »Aber die haben Sie doch schon!«


  Maria und Wagner wechselten einen erstaunten Blick. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sagen Sie bloß, Sie wissen nichts davon!« Der Chefredakteur grinste spöttisch. »Ihre Kollegen waren schon hier, vor zwei Tagen. Sie haben alles mitgenommen.«
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  Das Geräusch laufender Motoren hing wie das Summen eines Bienenschwarms über der ehemaligen Tankstelle. Hupen ertönte, gefolgt von gereizten Rufen aus heruntergelassenen Autofenstern. Keppler beachtete sie nicht: Er selbst hatte die Sperrung der Märkischen Allee angeordnet, niemand durfte das Gelände, in dem sie nach Selig suchten, passieren. Die von der Straßensperre überraschte Schutzpolizei hatte damit begonnen, die sich rasch stauenden Wagen über die Bitterfelder Straße abzuleiten.


  Ratlos stand Keppler vor dem aufgesprengten Hallentor und starrte auf den Monitor seines Laptops. Er wiederholte die Eingabe, gab den Suchbefehl. Erneut blinkte der kleine rote Punkt auf dem Stadtplan auf, genau an der Stelle, an der sie sich befanden. Noch einmal prüfte er das Signal, justierte die Einstellung des Standortfinders. Wo war der Fehler?


  Einer der Elitekämpfer der Antiterroreinheit verließ die rückwärtigen Räume des Gebäudes und kam auf Keppler zu, setzte im Gehen den Helm ab. Erwartungsvoll sah ihm Keppler entgegen. Der junge Mann hob hilflos die Schultern. »Wir haben alles zweimal durchsucht. Hier ist niemand.«


  »Aber das kann nicht sein!« Wütend klappte Keppler den Deckel des Laptops zu. »Sucht weiter, verdammt noch mal! Nehmt alles auseinander! Öffnet die Wände, bohrt die Böden auf! Er muss hier sein!«


  Der Elitekämpfer nickte und lief zurück.


  Angespannt sah Keppler ihm nach.


  
    *
  


  Mit einem Knacken zerbrach die Innenhülle des Leuchtstabes, die beiden Flüssigkeiten in dem Plastikröhrchen vermischten sich, der Stab glühte auf. Sanftes Licht breitete sich in dem fensterlosen Raum aus.


  Paolo hob den Leuchtstab, ging die Stufen hinauf, prüfte sorgfältig den Sitz der Betonplatte, die sie mit Hilfe einer einfachen Mechanik in die Öffnung oberhalb der Treppe gezogen hatten. Wenn alles so wie von ihnen geplant funktioniert hatte, dann gab es in dem Raum über ihnen außer ein paar Schleifspuren auf dem Boden keinen Hinweis mehr auf den Kellereingang.


  »Sieht gut aus.« Paolo drehte sich um. »Sie werden uns nicht finden.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher, solange er bei uns ist.« Der Blonde wies auf Selig.


  Seinen schmerzenden Arm haltend, saß Selig auf der untersten Treppenstufe. Ihm war schlecht, und seine Augen tränten. Als Einziger hatte er noch die Gasmaske auf, die Tobias ihm geistesgegenwärtig auf das Gesicht gedrückt hatte. Selig löste die Schnalle, nahm die Maske ab, atmete ein. Das Tränengas, das durch die Treppenöffnung in den Kellerraum hinabgesunken war, hatte sich beinahe verflüchtigt, es musste hier unten eine Belüftung oder einen zweiten Zugang geben.


  »Ich habe euch nicht verraten.« Selig schaute auf. »Ihr müsst es mir glauben!«


  Misstrauisch musterte ihn der Blonde. »Tatsächlich? Und wie haben die da oben uns gefunden?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie uns verfolgt.«


  Alle sahen zu Paolo, der stumm den Kopf schüttelte.


  »Fesselt ihn und lasst ihn hier! Wir hauen ab!«


  Tobias trat dem Blonden in den Weg. »Das kannst du nicht machen! Er hat damit nichts zu tun.«


  »Wir können kein Risiko eingehen.« Der Blonde öffnete einen Schrank und holte einen Blaumann heraus, fing an sich umzuziehen.


  Tobias zögerte. »Wenn er bleibt, dann bleibe ich auch.« Entschlossen verschränkte er seine Arme vor der Brust.


  Der Blonde lächelte spöttisch. »Wie rührend!« Er wandte sich ab, beachtete Tobias nicht weiter.


  Paolo mischte sich in das Gespräch ein. »Und wenn er verwanzt ist? Vielleicht weiß er nichts davon.« Er blickte zu Selig. »Los, zieh dich aus. Vielleicht ist was in deiner Kleidung versteckt. Dein Handy hatten sie ja auch präpariert.« Er nahm einen weiteren Blaumann aus dem Schrank und warf ihn Selig zu.


  Selig zögerte, dann begann er, sein Hemd aufzuknöpfen.


  Paolo stutzte, als er den Verband an Seligs linkem Arm sah. »Was ist das?«


  »Nichts Schlimmes. Eine Quetschwunde. Ist gestern Abend aufgeplatzt.«


  Wortlos riss Paolo den Verband ab. Selig ließ es zu, ohne zu fragen, biss die Zähne aufeinander, als der Schmerz in seinen Arm schoss. Die Wunde unter dem Verband war blutverkrustet, die Haut um den Riss herum geschwollen und blau verfärbt.


  Schweigend starrte Paolo die Wunde an, wechselte einen Blick mit dem Blonden, der herangetreten war und ebenfalls die aufgewölbte Haut betrachtete.


  Beide dachten das Gleiche.


  Ohne ein Wort zu sagen, griff der Blonde in seine Tasche, holte ein Messer hervor, klappte es auf, erhitzte die Spitze in der Flamme seines Feuerzeugs.


  Erschrocken wich Selig einen Schritt zurück.


  »Halte ihn fest!«


  Paolo reagierte sofort: Er packte Seligs Arme, bog sie zurück, hielt sie fest umklammert.


  Der Blonde hob das Messer, sah Selig an. »Wehe, du schreist!« In der gleichen Sekunde rammte er die Spitze des Messers in Seligs Wunde.


  Der Schmerz durchzuckte Selig wie ein glühendes Eisen, er bäumte sich auf, fest in Paolos Griff. Er wollte schreien, doch eine Hand, die sich über seinen Mund legte, erstickte seinen Schrei zu einem Stöhnen. »Sei still! Sonst sind wir hier alle verloren!«


  Tobias war blass geworden. »Spinnt ihr? Was soll das?«


  Der Blonde ignorierte ihn, drehte das Messer, bohrte es tiefer. Selig stöhnte auf.


  Mit einer schnellen Bewegung kippte der Blonde das Messer. »Die Pinzette! Ich komm sonst nicht ran. Schnell! Im Verbandskasten.«


  Tobias erwachte aus der Erstarrung. Er öffnete den Schrank und holte die Pinzette, riss die Verpackung auf, reichte die glänzende Zange weiter.


  Geschickt führte der Blonde die Pinzette in das aufgeplatzte Fleisch, packte zu, zog sie behutsam wieder aus der Wunde: Eine silbern glänzende Kapsel, kaum größer als ein Reiskorn, klemmte zwischen den beiden Enden der Pinzette.


  Paolo ließ Selig los, erschrocken, dass ihr Verdacht Gewissheit geworden war.


  Seines Halts beraubt, taumelte Selig zur Seite. Tobias stützte ihn, führte ihn zu einer Bank. Selig setzte sich, mit der nahen Ohnmacht kämpfend. »Was ist das? Was habt ihr aus meinem Arm geholt?«


  Der Blonde legte die silberne Kapsel auf seine Handfläche. »Ein RFID-Chip. Einer der zweiten Generation. Damit orten sie dich, egal, wo du bist. Scheinst ’ne große Nummer zu sein. So was kriegen nur die ganz Wichtigen.« In seiner Stimme schwang Anerkennung mit.


  Fassungslos starrte Selig auf den Chip. Dann wurde ihm schwarz vor den Augen.
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  Das Gerücht, dass nach einem Mitglied der Polizei gefahndet wurde, war die Sensation des Tages. Alle Journalisten, so schien es, stürzten sich nur auf dieses eine Thema. Dass es den gegen die Sicherheitsgesetze protestierenden Demonstranten an diesem Tag gelungen war, für fast eine Stunde den Großen Stern zu besetzen und den Engel auf der Siegessäule schwarz anzumalen, bevor das Spezialkommando des BKA den Platz wieder hatte räumen können, schien zweitrangig.


  Und so war der Raum für die tägliche Pressekonferenz zu den Ermittlungen bezüglich des Brandanschlages bis auf den letzten Platz besetzt. Selbst vor der Tür drängelten sich noch Fotografen und Kamerateams und versuchten vergeblich, in den Saal zu gelangen. Zwei Fernsehstationen, die gerade eine Nachrichtensendung im Programm hatten, übertrugen die Pressekonferenz live.


  Der Polizeipräsident war überrascht gewesen, als er von dem Aufmarsch der Journalisten erfahren hatte. Kurz hatte er mit dem Gedanken gespielt, die Pressekonferenz abzusagen, doch ihm war bewusst gewesen, dass er damit die Gerüchteküche nur noch weiter angeheizt hätte. So war er auf die Bühne getreten, hatte sich erst herauszureden versucht, dann jede weitergehende Frage zurückgewiesen mit dem Hinweis auf interne Vorgänge der Polizei, die unter dem Gebot der Geheimhaltung stünden und deshalb nicht für die Öffentlichkeit bestimmt seien. Als er merkte, dass ihm die Situation entglitt, hatte er zum Schutze Seligs die verdeckte Fahndung strikt geleugnet.


  Niemand glaubte ihm ein Wort.


  Zehn Minuten später verließ der Polizeipräsident das Podium wieder. Zivilpolizisten sicherten seinen Weg bis zu der Tür neben der Bühne, durch die er aus dem überhitzten Saal verschwand.


  Erleichtert wischte sich der Polizeipräsident den Schweiß von der Stirn. Die Rufe der unzufriedenen Journalisten drangen durch die verschlossene Tür zu ihm in das Treppenhaus. Er seufzte: Ihm war bewusst, wie unglaubwürdig sein Auftritt gewesen war.


  Der Präsident steckte sein Taschentuch zurück in die Innentasche seines Jacketts, dankte den Polizisten, bat um die Weiterleitung seines Danks an die Kollegen und ging die schmale Treppe hinab zu einem unauffälligen Seitenausgang des Gebäudes. Die Rufe hinter ihm wurden leiser.


  Marias Anruf erreichte ihn, als er gerade in seinen Wagen steigen wollte. Sie hatte gemeinsam mit Wagner vor dem Saal, in dem die Pressekonferenz stattgefunden hatte, vergeblich auf ihn gewartet. »Wir müssen Sie sprechen! Wo sind Sie?«


  Der Polizeipräsident sagte es ihr.


  
    *
  


  Ein Windstoß trieb den Geruch von kalter Asche zu ihnen herüber, gerade als sie den Ort des Brandanschlages erreichten. Unbehelligt von den Journalisten, die sich vor dem Haupteingang auf der anderen Seite des Gebäudes postiert hatten, waren sie mit dem Polizeipräsidenten die Adalbertstraße hinaufgegangen.


  Konzentriert lauschte der Präsident Marias Bericht, während er nachdenklich zu der abgesperrten Ruine des abgebrannten Mietshauses blickte.


  »Wir haben es nachgeprüft«, sagte Maria. »Es war niemand aus dem Präsidium, der vor zwei Tagen in dem Verlag die Sachen von Mercan Deniz Aydemir abgeholt hat.«


  »Es war auch kein Kollege aus einer der Polizeidirektionen«, ergänzte Wagner.


  »Was ist mit den Kollegen vom LKA? Mit denen von der Bundespolizei?« Fragend sah der Polizeipräsident die beiden an.


  Maria schüttelte den Kopf. »Niemand weiß von einer solchen Aktion. Das waren keine Polizisten.«


  Der Motor eines Baggers dröhnte auf, unterbrach ihr Gespräch. Die Aufräumarbeiten hatten begonnen, Arbeiter trugen die Trümmer ab und luden sie in Abfallcontainer, unter den Augen eines Teams der Spurensicherung, das zwischen den Balken und Steinbrocken noch auf Hinweise auf die Täter hoffte. Schweigend sahen sie zu, wie der Bagger einen schweren, vom Feuer verkohlten Balken zur Seite wuchtete und in einen offenen Container fallen ließ. Das Geräusch des Motors erstarb.


  Maria griff den Faden ihres Gespräches wieder auf. »Wir vermuten, jemand wollte belastendes Material zur Seite schaffen. Etwas, das Aydemir bei seinen Recherchen herausbekommen hat.«


  Wagner verdrehte die Augen.


  Maria ignorierte es. »Was ist«, fuhr sie unbeirrt fort, »wenn Aydemir auf etwas gestoßen ist, das um jeden Preis geheim gehalten werden sollte?«


  »Was soll er denn rausbekommen haben?« Wagner lachte spöttisch. »Dass es im nächsten Jahr nur noch halb so viele Ausbildungsplätze geben wird? Er hat an einem Heft über die Berufschancen von Jugendlichen gearbeitet, schon vergessen?«


  »Mein Gott, was soll das?« Ungehalten fuhr Maria herum. »Kannst du dir deine abfälligen Kommentare nicht ein einziges Mal sparen?«


  »Nur weil du kompliziert denkst, musst du noch lange nicht recht haben.«


  Der Polizeipräsident unterbrach ihren Streit. »Würden Sie mich bitte darüber aufklären, worüber Sie reden?«


  Maria zog ein aus dem Video der Verkehrsüberwachung kopiertes Standfoto hervor und reichte es dem Präsidenten. Das Bild zeigte das Haus, vor dessen Ruine sie gerade standen, davor die beiden Unbekannten mit dem Rücken zur Kamera. »Diese Männer haben am Vortag des Anschlages Aydemir aufgesucht. Wir vermuten, der Besuch steht mit dem Anschlag in Verbindung.«


  »Warum?« Fragend sah der Polizeipräsident auf.


  Für einen Moment schien Maria irritiert. Ihr wurde bewusst, wie gewagt ihre Schlussfolgerung war. Sie wies auf den Geländewagen auf dem Foto.


  »Die Männer sind mit diesem Wagen gekommen. Wir haben es mehrfach versucht: Es ist nicht möglich, die Halterdaten des Wagens abzufragen. Das bedeutet, der Wagen gehört zu einer offiziellen Stelle: zur Regierung, zu einem der Ministerien, zum Geheimdienst, zur Polizei, zur Bundeswehr…«


  »…oder zu einer der über einhundertzwanzig Botschaften und Konsulate in Berlin«, ergänzte Wagner ungehalten. »Vielleicht hat Aydemir Besuch von einem Botschaftsmitarbeiter bekommen, weil sein türkischer Pass gestohlen worden war.«


  »Er war Deutscher«, wandte Maria ein.


  Wagner überging den Einwand. »Oder er hat mit jemandem über Ausbildungsmöglichkeiten gesprochen, jemandem von der Polizei oder irgendeiner Behörde. Und in der Nacht darauf fackeln Rechte das Haus ab. Reiner Zufall.«


  »Und zufällig kamen am Tag nach dem Anschlag zwei als Polizisten verkleidete Männer an seinen Arbeitsplatz und räumen seinen Schreibtisch leer?«


  Wagner wusste darauf nichts zu antworten.


  »Gehen Sie der Sache nach!«, sagte der Polizeipräsident. »Finden Sie heraus, wem der Wagen gehört!«


  »Wir können das nicht«, erinnerte ihn Maria. »Wir dachten, dass vielleicht Sie eine Möglichkeit haben, an diese Information zu kommen.«


  Nachdenklich sah der Polizeipräsident auf das Foto. Er überlegte, ob er den Leiter der Überwachungszentrale aufsuchen sollte. Luklow war einer der Wenigen, die die Sperren, mit der bestimmte Personengruppen vor der Überwachung geschützt wurden, überwinden konnten.


  Maria kam eine Idee: »Was ist mit Rüther?« Sie ärgerte sich, nicht eher auf den Gedanken gekommen zu sein.


  Irritiert sah der Polizeipräsident sie an. »Was soll die Frage?«


  »Wenn ein Mensch die Identität des Wagenhalters herausbekommen kann, dann jemand aus der Überwachungszentrale. Rüther sitzt an der Quelle. Warum nutzen wir das nicht aus, informell, meine ich?«


  Der Polizeipräsident schwieg einen Augenblick. »Sie wissen nichts davon?«


  »Wovon?«


  »Rüther wurde verhaftet, von der Terrorabwehr.«


  Maria war überrascht. »Warum?«


  »Er steht im Verdacht, ein Spitzel islamistischer Terroristen zu sein.«


  Entgeistert starrte Maria den Präsidenten an. Dann begann sie zu lachen, aus vollem Hals. »Das ist ein Witz, nicht wahr?«


  Der Polizeipräsident schüttelte den Kopf.


  Im gleichen Moment gellte ein Schrei über die Straße, dann ertönte ein Krachen, Sekunden später wälzte sich eine Staubwolke aus der Ruine: Eine Mauer war eingestürzt, die Steine hatten einen der Arbeiter nur knapp verfehlt. Wie ein grauer Schleier legte sich der Staub über die Menschen, die erschrocken zurückgewichen waren und nun zur Brandruine liefen, um zu schauen, ob Hilfe vonnöten war.


  Nur Maria war regungslos stehen geblieben. Der Staub verfing sich in ihren Haaren, ihrer Kleidung, überzuckerte ihr Gesicht. Sie merkte es nicht.


  Es war schlicht undenkbar, dass die Vorwürfe gegen Rüther stimmten, genauso wenig wie die gegen Selig.


  Jemand manipulierte sie alle. Nur wer?
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  Die Wunde in seinem Arm brannte wie Feuer, als Selig erwachte. Er konnte nur kurz ohnmächtig gewesen sein, sie waren immer noch unter der Erde, jedoch nicht mehr im verborgenen Kellerraum, sondern in einem durch Holzstützen gesicherten Gang, offenbar ein Fluchtweg, der angelegt worden war für einen Moment wie diesen. Er lag auf der schmalen Holzbank, auf der er ohnmächtig geworden war, Paolo und der Blonde trugen ihn, während Tobias und der Vierte der Gruppe darauf achteten, dass er nicht von der Bank fiel.


  Als sie sahen, dass er zu sich kam, stoppten sie und stellten die Bank ab.


  »Alles klar?« Besorgt beugte sich Tobias über ihn.


  Selig nickte, richtete sich auf. Kurz sackte sein Kreislauf zusammen. Er wankte, hielt sich an Tobias fest.


  »Los, wir müssen weiter!«


  Der Blonde wollte Selig wieder zurück auf die Bank drücken, doch Selig wehrte ihn ab, stand auf. »Es geht schon.«


  Gestützt von Tobias und Paolo, ging Selig weiter, bis sie das Ende des Ganges erreichten. Eine Leiter stand dort in einem mit Brettern ausgekleideten Schacht. Der Blonde stieg als Erster hinauf, dann Selig, nach ihm die anderen.


  Der Schacht endete in einem mit Sanitärartikeln gefüllten Raum, das Lager eines Installateurs, der mit ihnen sympathisierte, wie Paolo erklärte. Das Gebäude befand sich auf der anderen Seite des Bahndammes.


  Selig trat an ein Fenster und sah vorsichtig hinaus. Auf der anderen Seite der Gleise waren die Männer der Antiterrorabwehr zu sehen, sie hatten schweres Werkzeug herangeschafft. Leise drang das Geräusch eines Presslufthammers zu ihnen herüber. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Fluchtweg entdecken würden.


  »Komm!« Tobias war neben ihn getreten, ergriff seinen Arm. »Sie sagen, sie bringen dich aus der Stadt.«


  Selig drehte sich um. Die drei jungen Männer öffneten gerade die Tür eines Lieferwagens, der halb im hinteren Teil der Lagerhalle verborgen hinter einer Palette Toilettenschüsseln stand. Auf der Ladefläche des Wagens lagen Rohre und Baumaterial, an der Seitenwand war Werkzeug in ein grob gezimmertes Regal eingehängt– der Transporter wirkte wie der Arbeitswagen eines Bautrupps.


  Sie würden, selbst wenn sie in eine Straßensperre gerieten, keinen Verdacht erwecken.


  Paolo kam herbei, brachte den Blaumann, den er Selig schon einmal zugeworfen hatte. »Zieh den über! Beeil dich!«


  Selig schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier.«


  »Spinnst du?« Irritiert sah Paolo ihn an. »Du musst abtauchen! Die werden dich überall suchen. Wenn du denen in die Hände fällst, kann dir keiner mehr helfen.«


  Selig nickte. »Mag sein. Aber dass ich verschwinde, das ist genau das, was sie wollen. Und ich will wissen, warum.«


  Tobias versuchte zu protestieren, doch Selig beschwichtigte ihn mit einer Handbewegung. Er wies auf ein Moped, das neben dem Lieferwagen stand, eine gut erhaltene Schwalbe aus alter DDR-Produktion, nachtblau lackiert. »Kann ich mir das ausleihen?«


  Paolo warf dem Blonden einen fragenden Blick zu.


  Der zögerte, dann nickte er, zog seine Lederjacke aus, hielt sie Selig hin. Selig nahm die Jacke, zog sie an. Das harte Leder war störrisch, die Jacke etwas zu klein. Selig biss die Zähne zusammen, als der Schmerz seinen wunden Arm durchzuckte.


  Tobias hatte ihm sprachlos zugeschaut. »Was hast du vor?«


  »Da weitermachen, wo ich aufgehört habe.«


  »Aber das schaffst du nicht alleine!«


  Selig antwortete nicht, zog den Reißverschluss der Lederjacke zu.


  »Kannst du überhaupt mit so einem Ding umgehen?«


  Selig hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Denke schon. Ist lange her.«


  Tobias betrachtete seinen Vater verblüfft und zugleich mit Stolz. Er griff in die Tasche, holte sein Handy hervor, wog es einen Moment in der Hand. Dann streckte er es Selig entgegen. »Hier, nimm das! Du wirst es brauchen.«


  Abwehrend sah Selig ihn an. »Und wie soll ich dich dann erreichen?«


  Tobias grinste verkniffen. »Ich denke, das ist im Moment dein kleinstes Problem.« Er drückte ein paar Tasten, drehte das Display zu Selig. »Das hier ist der Stadtplan, auf dem die Straßen markiert sind, die du ohne Gefahr benutzen kannst.«


  Selig wusste, sein Sohn hatte recht: Er würde das Handy und den Stadtplan brauchen. »Danke!« Er nahm das Gerät, schob es in die Tasche der Lederjacke.


  Tobias betrachtete ihn sorgenvoll. »Ich sag Isabell Bescheid. Sie wird dir helfen können.«


  Verlegen dachte Selig daran, wie er Isabell an die Heizung gefesselt hatte. »Die Frage ist, ob sie mir überhaupt noch helfen will.«


  »Ich erklär ihr alles. Sie wird das verstehen. Ich bin mir sicher, sie ruft dich an.«


  Selig nickte.


  Zögernd standen sie sich gegenüber. Für einen Augenblick wussten beide nicht, was sie sagen sollten. Schließlich streckte Selig seine Hand aus, zog Tobias an sich. Sie umarmten sich, ein kurzer intensiver Moment, dann löste sich Tobias von ihm, ein wenig linkisch, die Situation war ihm vor den Augen der anderen peinlich.


  Selig zwängte seinen Kopf in den Helm, der am Griff des Mopeds gehangen hatte, dann schaltete er die Zündung ein, klappte den Starthebel aus, trat ihn hinab. Hustend sprang der Motor an. Paolo, der mit den anderen beiden die Palette mit den Toilettenschüsseln vor dem Lieferwagen beiseite geräumt hatte, zog das Tor des Lagers auf.


  Selig zögerte. »Noch eine Frage.« Er sah den Blonden an, dann Paolo. »Hat einer von euch Tobias eine Waffe zugesteckt? Bei der Demonstration?«


  Der Blonde erwiderte erstaunt Seligs Blick. »Eine Waffe?« Er schüttelte den Kopf. »So etwas besitzen wir nicht.« Er sah zu den anderen, die ebenfalls den Kopf schüttelten.


  Selig nickte stumm, dann legte er den Gang ein, gab Gas, ließ vorsichtig die Kupplung kommen. Ruckelnd setzte sich das Moped in Bewegung. Selig lächelte Tobias zu, drehte den Gashebel. Der Motor heulte auf. Eine blaue Qualmwolke zurücklassend, fuhr das Moped aus der Halle.
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  Das kann nicht wahr sein!« Blass vor Wut sah der Innenminister Keppler an. »Wie konnte das passieren?«


  Keppler verzog keine Miene. Den Blick knapp an Weyland vorbei auf das Fenster gerichtet, stand er regungslos in der Mitte des Büros im obersten Stockwerk des Innenministeriums. Er wusste, jetzt mit Weyland vernünftig reden zu wollen war sinnlos.


  »Verdammt noch mal, warum peilen Sie ihn nicht an? Ich dachte, Selig trägt einen Chip im Arm.«


  Keppler räusperte sich, bevor er sprach. »Wir haben das Signal in einer ehemaligen Tankstelle geortet. Ein Stützpunkt der Gegner der Sicherheitsgesetze. Der Chip lag in einem Kellerraum unter der Werkstatt, er muss ihn entdeckt haben.«


  Drohend richtete Weyland seinen Finger auf Keppler. »Sie haben gesagt, dass Sie die Situation im Griff haben. Sie haben mir zugesichert, dass wir ihn kriegen.«


  »Wir hatten ihn fast. Sie sind durch einen Gang geflohen, von dem wir nichts wussten.«


  »Es ist aber Ihre Aufgabe, alles zu wissen!«, brüllte Weyland.


  Keppler antwortete nicht, sah starr zum Fenster.


  Ärgerlich wandte Weyland sich ab. Er war angespannt: In zwei Stunden landete die Bundeskanzlerin in Tegel, bis dahin musste seine Strategie, ihr zu begegnen, stehen. Vorerst hatte er nichts in der Hand, was er ihr entgegensetzen konnte.


  Keppler räusperte sich. »Wir haben die Suche nach Selig intensiviert. Das gesamte System scannt allein nach seinen biometrischen Daten. Sobald er vor irgendeiner Kamera auftaucht, haben wir ihn.«


  »Und das versprechen Sie mir, nicht wahr?« Weyland schnaubte ärgerlich. »Los, finden Sie ihn! Bringen Sie die Sache in Ordnung! Eher will ich Sie hier nicht mehr sehen.« Er wandte sich ab. »Sie können jetzt gehen.«


  Keppler ignorierte die Aufforderung, griff stattdessen in die Innentasche seiner Uniformjacke. »Ich denke, es gibt noch eine zweite Sache, die Sie wissen sollten.« Er holte einen Umschlag hervor. »Es geht um den verhafteten Terrorverdächtigen. Das hier ist seine Aussage. Ich habe sie gerade bekommen.«


  Gespannt nahm der Innenminister den Umschlag entgegen, riss ihn auf, entfaltete die Kopie des Vernehmungsprotokolls. Er las die erste Seite, blätterte um, las weiter. Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Na also!« Er sah auf, das Grinsen verschwand. »Worauf warten Sie? Ich denke, Sie haben zu tun.«


  Wortlos drehte Keppler sich um und verließ das Büro.


  Weyland setzte sich an seinen Schreibtisch, las das Protokoll zu Ende und lehnte sich zurück. In ihm arbeitete es. Dann griff er zum Telefon. »Bitte verbinden Sie mich mit dem Kanzleramt.«


  
    *
  


  Zur gleichen Zeit, Tobias’ aufgeklapptes Handy in die Halterung am Lenker geklemmt, suchte sich Selig seinen Weg durch die Stadt. Dem Zickzack der roten Linien auf der Karte folgend, näherte er sich Berlin-Mitte. Niemand beachtete ihn. Zwar fiel der Besatzung eines Streifenwagens das blaue Moped auf, weil das Nummernschild verdreckt war, doch die Beamten sahen von einer Überprüfung ab: Ihre Schicht war anstrengend gewesen, sie hatten wegen der Straßenschlacht am Großen Stern Überstunden machen müssen und waren müde.


  Die Leipziger Straße, Seligs Ziel, war laut der Karte auf Tobias’ Handy nicht von Kameras befreit, anders jedoch die südliche Parallelstraße, die er über die Rudi-Dutschke- und die Axel-Springer-Straße erreichte. Er hatte Glück: Wie jeden Abend nach der Arbeit durchstreifte Volker Haussner die Straßen des Viertels auf der Suche nach einem Parkplatz. Haussner war verblüfft, als plötzlich ein blaues Moped neben ihm hielt und der Fahrer seinen Helm abnahm. Überrascht erkannte er Selig.


  »Bist du verrückt? Was machst du hier?« Besorgt sah sich Haussner um.


  Selig beruhigte ihn. »Keine Sorge, hier können sie uns nicht sehen.« Er schob das Moped an den Straßenrand, zog das Handy aus der Halterung und stieg zu Haussner in den Wagen.


  »Weißt du, dass sie dich überall suchen?«


  Selig nickte.


  »Was hast du getan?«


  »Was sagen sie denn?«


  »Dass du ein Spitzel der Terroristen bist. Stimmt das?«


  Gekränkt sah Selig Haussner an. »Ist die Frage ernst gemeint?«


  Haussner schüttelte den Kopf.


  »Vermutlich«, erklärte Selig, »bin ich jemandem zu nahe gekommen.«


  »Zu nahe gekommen? Was heißt das?«


  Selig überging die Frage, griff unbewusst an seinen schmerzenden Arm. »In der Nacht, als im Krankenhaus vor dem Zimmer des Jungen die Bombe explodiert ist, wie lange war ich ohne Bewusstsein?«


  »Keine Ahnung. Ist das wichtig?«


  »Du sagst, ich habe dich angerufen?«


  Haussner nickte. »Kurz nach dem Anschlag.«


  »Ich kann mich aber nicht daran erinnern.«


  »Wundert mich nicht, so wie du ausgesehen hast!« Haussner grinste schief. »Als ich ins Krankenhaus kam, warst du bewusstlos. Oder zumindest benommen.«


  Selig nickte nachdenklich. »Wer war, bevor du da warst, bei mir?«


  »Woher soll ich das wissen? Da herrschte das totale Chaos. Jeder kann bei dir gewesen sein.«


  »Hast du vielleicht irgendetwas beobachtet, als du gekommen bist? Irgendwas Verdächtiges?«


  Haussner schüttelte den Kopf. »Nein. Du warst alleine, jemand hatte dich auf eine Trage gelegt.« Er runzelte die Stirn. »Kannst du mir mal erklären, was die Fragen sollen?«


  Selig erzählte ihm von dem Chip, der in seinem Arm gewesen war.


  Verblüfft hörte Haussner ihm zu. »Das ist nicht dein Ernst!«


  Statt einer Antwort zog Selig seine Jacke aus, zeigte den provisorischen Verband an seinem linken Oberarm. »Wenn ich weiß«, sagte er, »wer mir das Ding in den Arm gepflanzt hat, weiß ich, wer hinter allem steckt.«


  »Guter Plan!« Haussner lachte spöttisch auf. »Und wie willst du das rauskriegen? Sobald du aus der Deckung kommst, werden sie dich schnappen.«


  »Ich dachte, dass du dich umhorchen könntest…« Selig sah Haussner fragend an.


  Entgeistert begegnete dieser Seligs Blick. Abwehrend hob er die Hand. »Kommt nicht in Frage! Halt mich da raus! Die Sache mit der Waffe, die dein Junge bei sich hatte, reicht mir. Was ist überhaupt damit? Weißt du inzwischen, wer sie ihm gegeben hat?«


  Selig schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ist das jetzt wichtig?«


  »Frag mich das, wenn ich meinen Job verliere!« Haussner griff zum Türhebel, um den Wagen zu verlassen.


  Selig hielt ihn zurück. »Volker, bitte! Ich brauche dich. Ein paar Anrufe, mehr will ich doch gar nicht.« Er wies auf seinen verbundenen Arm. »Es kann doch nicht so viele Stellen bei der Polizei geben, die über eine solche Überwachungstechnik verfügen.«


  Missmutig sah Haussner ihn an. »Na gut.« Er verzog das Gesicht. »Mein Gott, jetzt vertusche ich nicht nur den Fund einer Mordwaffe, sondern decke auch noch einen gesuchten Terroristen!«


  Selig grinste. »Ich wusste immer schon, dass ungeahnte Fähigkeiten in dir stecken.«


  Haussner erwiderte schief das Grinsen.


  »Danke!« Selig nickte ihm zu und öffnete die Tür des Wagens.


  Haussner hielt ihn zurück. »Warte! Wie kann ich dich erreichen?«


  Selig überlegte. Vergeblich suchte er in seinem Gedächtnis nach der Telefonnummer des Handys seines Jungen. Kurzerhand holte er es hervor. »Weißt du, wo in dem Ding die Nummer notiert ist?«


  In dem Moment klingelte das Telefon in seiner Hand. Erschrocken zuckte Selig zusammen.


  Isabell war am Apparat, ihre Stimme klang besorgt. »Tobias hat mir alles erzählt. Wo bist du?«


  »In Mitte.« Selig nickte Haussner zu, dass alles in Ordnung sei. »Ist er in Sicherheit?«


  Isabell beruhigte ihn, seinem Sohn gehe es gut. »Er sagt, ich soll dir helfen. Wir müssen uns sehen!«


  Selig zögerte. »Besser nicht. Ich hab dich schon einmal in Schwierigkeiten gebracht. Tut mir leid, was passiert ist.«


  »Vergiss es!« Isabells Stimme ließ keine Widerrede zu. »Es ist wichtig, dass wir uns treffen! Ich glaube, ich weiß, wer dir das Ding in den Arm gepflanzt hat.«
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  Ungeduldig warf Maria den Telefonhörer auf den Apparat. »Das kann doch nicht wahr sein!« Sie stand auf, ging zur Kaffeemaschine, füllte einen Becher und ging zurück zu ihrem Schreibtisch.


  Wagner schaute auf. »Was ist?«


  Ärgerlich stellte Maria den Becher auf die Schreibunterlage. Kaffee schwappte über den Rand. »Niemand will mir sagen, was man Rüther vorwirft.«


  »Die Terrorabwehr hat ihn festgenommen. Reicht das nicht?«


  »Du weißt, es ist schlichtweg unmöglich, dass er ein Spitzel ist!«


  Wagner schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.« Er grinste. »Hab ja auch nicht mit ihm im Bett gelegen.«


  Maria sah ihn ärgerlich an. Sie mochte es nicht, an ihre Affäre mit Rüther erinnert zu werden. Sie trank einen Schluck. »Es ist, als würden wir immer wieder gegen eine Wand rennen. So, als ob jemand jeden unserer Schritte kennt.«


  »Weil du durch die Vordertür ins Haus willst.«


  Maria runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


  Wagner wies auf das Standfoto aus dem Überwachungsvideo. »Dieser Wagen hier, zum Beispiel. Es ist uns unmöglich, im Zentralcomputer abzufragen, wer der Halter ist. Okay, damit müssen wir leben. Was uns aber nicht daran hindert, uns den Wagentyp vorzunehmen und nachzuforschen, bei welchen Behörden solche Geländewagen zum Fuhrpark gehören…«


  Maria schwieg verblüfft, überrascht von Wagners Findigkeit.


  Es klopfte leise an der Tür, und die Sekretärin des Polizeipräsidenten betrat das Büro. Erwartungsvoll sah Maria sie an, sie hoffte auf neue Informationen über die Besucher von Mercan Deniz Aydemir.


  Die junge Frau lächelte entschuldigend. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie Ihre aktuellen Recherchen beenden können. Sie bekommen einen neuen Fall zugewiesen.«


  
    *
  


  »Was ist passiert?« Maria war zu verblüfft, um wütend zu sein.


  Bedauernd sah der Polizeipräsident sie an. »Der Fall wurde uns entzogen. Die Bundespolizei übernimmt die weiteren Ermittlungen, gemeinsam mit der Abteilung Terrorabwehr des Innenministeriums.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Die Beweislage, heißt es, sei eindeutig. Selig ist ein Terrorist.«


  »Aber das ist nicht wahr!« Ärger stieg in Maria auf.


  »Die Dokumente, die bei der Verhaftung von Rüther sichergestellt worden sind, wurden inzwischen geprüft.« Der Polizeipräsident zögerte. »Es sieht so aus, als ob wir uns geirrt hätten.«


  Maria starrte ihn an, als ob sie seine Worte nicht begriffen hätte.


  Der Polizeipräsident griff nach einem Umschlag, der auf seinem Schreibtisch lag. »Das ist noch nicht alles.« Er zog die Blätter heraus, warf einen Blick auf die eng beschriebenen Bögen. »Das ist das Vernehmungsprotokoll von Rüther.«


  »Und?«


  Der Polizeipräsident zögerte. »Rüther hat alles gestanden. Er hat einen Terroranschlag geplant. Rüther ist ein Terrorist.«


  
    *
  


  Konzentriert, ohne ihren Blick zu heben, las die Kanzlerin das Vernehmungsprotokoll von Dirk Rüther. Seit einer halben Stunde war sie wieder aus Washington zurück, vor knapp zehn Minuten hatte sie ihr Büro im Kanzleramt betreten. Weyland hatte sie schon erwartet.


  Das, was sie las, warf ihre gesamten Überlegungen durcheinander. Offenbar war Weyland und seinen Antiterrorkämpfern tatsächlich ein Terrorist ins Netz gegangen, ein Schläfer, der es bis in die Führungsetage der Berliner Polizei geschafft hatte. Das Geständnis war umfassend und eindeutig.


  Die Bundeskanzlerin ließ das Protokoll sinken. Sie ignorierte Weylands triumphierenden Blick, ging hinüber zum Servierwagen, den eine ihrer Sekretärinnen bereitgestellt hatte, schenkte sich eine Tasse Tee ein. Dann drehte sie sich zu Weyland um. »Was schlägst du vor?«


  Der Innenminister musterte sie spöttisch. »Kein Lob? Kein Wort der Anerkennung?«


  »Ich denke nicht«, entgegnete Susanne Bergstedt kühl, »dass du mein Lob brauchst. Genauso wenig wie ich deines benötige. Also?«


  Ächzend erhob sich der Innenminister aus dem Sessel. »Ich schlage vor, du berufst noch heute Abend eine Kabinettssitzung ein. Morgen früh informierst du die Fraktion und instruierst sie für die Abstimmung. Dann können wir sofort beim nächsten Sitzungstermin des Bundestages die Ergänzung der neuen Sicherheitsgesetze beschließen.«


  »Mit welcher Begründung?«


  Weyland wies auf das Vernehmungsprotokoll. »Du hältst sie in der Hand. Das ist der Beweis, dass die Werkzeuge, die wir installieren, wirksam sind.«


  »Sie sind illegal.« Susanne Bergstedt trat an den Besprechungstisch, legte das Protokoll zurück in den Aktendeckel. »Kein Richter wird das hier als Beweis anerkennen.«


  Der Innenminister nickte, er war sich dessen bewusst. Er lächelte. »Wir werden das Verhör wiederholen, sofort nach der Verabschiedung der Gesetzesergänzung. Erst dann werden wir die Öffentlichkeit informieren.«


  Die Bundeskanzlerin schwieg, nahm einen Schluck aus ihrer Teetasse, dachte nach.


  Es schien so absurd, was sie gelesen hatte. Doch es war ein Geständnis. Konnte sie das ignorieren?


  Sie sah auf. »Ich werde darüber nachdenken.« Mit einer schnellen Bewegung schob sie Weyland die Mappe mit dem Vernehmungsprotokoll zu, dann drehte sie sich um, ging zur Tür, stieß sie auf, blieb abwartend stehen.


  Misstrauisch verließ Weyland das Büro.
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  Vorsichtig lenkte Selig das Moped an den Straßenrand und schaltete den Motor ab. Er blieb sitzen, sah sich angespannt um, bereit, sofort den Motor wieder anzulassen und davonzufahren, wenn Gefahr drohte.


  Niemand beachtete ihn.


  Erleichtert, aber immer noch wachsam, stieg er ab und zog die Maschine auf den Ständer. Dann schob er das Visier seines Helmes hoch.


  Isabell wartete auf der anderen Straßenseite, im Durchgang zu einem Hinterhaus. Der Geruch von Seifenlauge waberte über die Straße, eine Wäscherei war in dem heruntergekommenen Rückgebäude untergebracht. Das Jaulen einer schleudernden Waschmaschine vermischte sich mit dem Kreischen der Kinder, die auf einem Balkon über dem Torbogen spielten.


  Isabell trat aus dem Schatten der Durchfahrt und kam zu Selig herüber. Erleichtert nahm sie ihn in den Arm.


  Selig war die Umarmung unangenehm. Er löste sich von Isabell, sah sie verlegen an. »Das gestern Abend… es tut mir leid. Ich hab einen Fehler gemacht.«


  »Vergiss es einfach! Okay?«


  Selig schüttelte den Kopf, suchte nach Worten. »Ich wollte nur meinen Sohn retten. Und als ich gehört habe, dass du sein Zimmer durchsucht hast… Ich dachte, du suchst die Pistole. Ich dachte, die sind wegen dir da.«


  Isabell war irritiert. »Welche Pistole?«


  Selig zögerte. Erst als sie ihn drängte, erzählte er ihr von der Waffe, die er in Tobias’ Jacke gefunden hatte.


  Entsetzt starrte sie ihn an. »Du hast mir zugetraut, dass ich zu den Rechten gehöre? Zu den fortified fighters?« Sie wandte sich ab, holte tief Luft, drehte sich wieder zu ihm um. »Ich habe mein Handy gesucht.«


  »Es tut mir leid.«


  Sie schwieg einen Moment, dann nickte sie nachdenklich. »Komm, lass uns losfahren! Uns bleibt nicht viel Zeit.« Sie nahm ihren Sturzhelm, den sie mitgebracht hatte, und setzte ihn auf, nannte Selig das Ziel, wartete, bis er die Schwalbe gestartet hatte und aufgestiegen war. Dann kletterte sie hinter ihm auf den Sozius und schlang die Arme um seinen Körper.


  Er löste die Bremse, drehte am Gashebel, ließ die Kupplung kommen. Mit einem sanften Ruck fuhr das Moped an, beschleunigte und fuhr davon.


  
    *
  


  »Das ist Wahnsinn, was du tust!« Wagner stand hinter Maria, blickte bestürzt auf den Bildschirm, auf dem sie gerade ein Onlineformular ausfüllte, sie hatte es sich vom internen Server der Bundespolizei geladen. »Was ist, wenn das rauskommt?«


  »Das wird es nicht, wenn niemand etwas verrät.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu.


  »Und wenn jemand anruft und nachfragt?«


  Maria bewegte den Cursor auf das nächste Eingabefeld, tippte eine Telefonnummer ein. »Dann wirst du am Apparat sein. Ich gebe deine Durchwahl hier im Präsidium an. Du richtest an deinem Telefon eine Umleitung zu deinem Handy ein.«


  Erschrocken starrte Wagner sie an. »Ich soll mich als Polizeipräsident melden?«


  Maria lachte. »Nein. Aber als sein persönlicher Referent. Hast du nicht seine Pressekonferenzen organisiert?« Sie blickte wieder auf den Bildschirm, prüfte ihre Eingaben. Dann schickte sie das Formular in das Intranet der Polizei.


  Wagner ächzte leise. »Das wird dich deinen Job kosten. Und meinen dazu.« Er ging zu seinem Schreibtisch, holte die Bedienungsanleitung seines Telefons hervor und programmierte seine Handynummer in den Apparat.


  »Bist du so weit?« Maria hatte sich den Schlüssel des Dienstwagens genommen, sah ihn auffordernd an.


  Wagner schüttelte missmutig den Kopf. Dann folgte er ihr.


  
    *
  


  Der Rückruf kam zwanzig Minuten später. Sie überquerten gerade den Potsdamer Platz. Der Beamte am anderen Ende der Leitung sagte, der inhaftierte Dirk Rüther sei zurzeit nicht vernehmungsfähig, ein Kreislaufzusammenbruch, nichts Ernstes, in ein paar Tagen sei er wieder fit. Bis dahin sei es nicht möglich, ihn zu befragen.


  Maria, die hinter dem Steuer des Dienstwagens saß und das Gespräch mithörte, signalisierte Wagner eindringlich, sich auf keinen Fall zurückweisen zu lassen.


  Wagner erwiderte gequält ihren Blick, doch er folgte ihrer Aufforderung. »Ich muss darauf bestehen, den Verdächtigen zu sehen. Und zwar sofort.« Er handle, fuhr er fort, im Auftrag des Polizeipräsidenten, der sich ein eigenes Bild von der Situation machen wolle. Immerhin sei Rüther sein ehemaliger Mitarbeiter. »Oder müssen wir den Journalisten mitteilen, dass die Antiterroreinheit Verdächtige zurückhält?«


  Einen Augenblick war es still im Telefon. Dann antwortete der Beamte, der Festgenommene sei in der JVA Moabit.


  Erleichtert, dass der Bluff offenbar funktioniert hatte, entgegnete Wagner, sie seien schon auf dem Weg und würden in Kürze eintreffen. Dann beendete er das Gespräch. Den Protest des Beamten hörte er nicht mehr.


  »Und? Wie war ich?« Erleichtert schob Wagner das Handy zurück in die Gürtelhalterung und wischte sich mit seinem Einstecktuch, das er aus der Brusttasche seines Jacketts nahm, die Stirn ab.


  Maria grinste. »Ziemlich überzeugend– wenn man dich dabei nicht sieht.«


  Wagner schwieg beleidigt und steckte sein Tuch zurück.


  Die Beleuchtung des Brandenburger Tors wurde gerade eingeschaltet, als sie die Amerikanische Botschaft passierten und in die Straße des 17.Juni einbogen. In der Dämmerung flammten die Scheinwerfer der Autos auf, von Minute zu Minute wurde der Fluss aus weißen und roten Lichtern, der die Straße hinabströmte, dichter. Maria beschleunigte den Wagen, zog an einem Lastwagen vorbei und fuhr, da die Itzhak-Rabin-Straße von einer Kampfeinheit des Spezialkommandos abgeriegelt worden war, weiter bis zur Siegessäule, auf der Arbeiter gerade den schwarz angestrichenen Engel zu säubern versuchten. Wenige Minuten später hatten sie die Justizvollzugsanstalt Moabit erreicht.


  Das Erste, was sie sahen, war das gelbe Klinkergebäude, das das weitläufige Anstaltsgelände im Südwesten abgrenzte. In der Dämmerung düster und abweisend, ragte es hinter der mit Stacheldrahtrollen bewehrten Mauer empor. Dann schälten sich Details aus dem Zwielicht: die klobigen, rot verklinkerten Wachtürme, der vor die Mauer gesetzte, mit schrägen Metallspitzen bewehrte Zaun, zuletzt das neue Torhaus, hinter dem das Zentralgebäude der denkmalgeschützten Anlage zu sehen war.


  Ein Teil des Gebäudekomplexes war nach den ersten Terroranschlägen in Berlin zu einem Hochsicherheitsgefängnis ausgebaut worden. Den Terroristen zugedacht war der östliche Flügel des sternförmigen Zentralgebäudes, aus dem eine Flucht oder eine Befreiung der Gefangenen unmöglich sein sollte. Seit dem Abschluss der Umbauarbeiten war der Ostflügel noch nicht benutzt worden.


  Maria und Wagner zeigten am Haupttor ihre Dienstausweise, fuhren den Wagen auf den Parkplatz im äußeren Sicherheitsbereich und betraten durch die Pforte die Anlage. Ein schweigsamer Beamter überprüfte ihre Identität. Anschließend, Maria fand diese Prozedur höchst unangenehm, wurden sie mit einem Nacktscanner durchleuchtet und im Sicherheitssystem der JVA registriert, samt ihren biometrischen Daten, die ein Scanner aus den Chips in ihren Personalausweisen auslas. Einen Ausweis am Revers, verließen sie nach einer halben Stunde den Eingangsbereich.


  Sie betraten den Südflügel durch eine kleine Tür an der Flanke des Gebäudes. Ein Beamter hatte sie am inneren Zaun abgeholt und zum Besuchereingang gebracht. Der Gang hinter der Tür wurde von mit Metallgittern geschützten Leuchtstoffröhren erhellt. Die Luft roch abgestanden. Obwohl niemand zu sehen war, drangen die Geräusche vieler Menschen zu ihnen: Schritte, Rufe, das Wummern von Türen, die Gefangenen in den Stockwerken über ihnen kehrten gerade in ihre Zellen zurück.


  Schweigend führte der Beamte sie zu einem schmucklosen Raum, darin ein paar Sessel, einige Stühle, ein Tisch mit ein paar Broschüren. »Ich sag Ihnen Bescheid, wenn Sie den Gefangenen sehen können.« Der Beamte wandte sich ab, um den Raum wieder zu verlassen.


  Maria hielt ihn zurück. »Wo ist der Gefangene? Warum müssen wir hier warten?«


  »Keine Ahnung.« Der Beamte zuckte mit den Schultern. »Ich soll sie hierher bringen, mehr weiß ich nicht.« Mit einem entschuldigenden Lächeln verließ er den Raum.


  Wagner seufzte und ließ sich in einen Sessel fallen, griff sich eine der auf dem Tisch liegenden Broschüren. Gelangweilt begann er sie durchzublättern.


  Maria war stehen geblieben, starrte nachdenklich ins Leere. Irgendetwas, sagte sie sich, stimmte hier nicht. Nur was?


  Sie trat an das durch ein Gitter gesicherte Fenster, blickte hinaus. Ein Krankenwagen hatte das Tor passiert und wartete mit laufendem Motor in der von Scheinwerfern taghell erleuchteten Sicherheitsschleuse. Gerade stieg der Fahrer wieder ein, einen Ausweis am Revers. Das innere Tor der Schleuse öffnete sich, langsam fuhr der Wagen an, verschwand aus Marias Blickfeld.


  Eine Weile war nur das Ticken der Wanduhr zu hören, der monotone Rhythmus teilte die Wartezeit in kleine Stücke.


  Plötzlich fiel Maria ein, was sie störte: Der Ostflügel des Gefängnisses, den sie vom Fenster aus sehen konnten, war dunkel, niemand war in dem Gebäude.


  Alarmiert drehte sie sich zu Wagner um. »Er ist nicht hier!«


  »Wer? Rüther?« Wagner runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn auf diese Idee?«


  »Warum sind wir hier und nicht dort drüben im Ostflügel?« Sie wies aus dem Fenster.


  Irritiert sah Wagner hinaus, er verstand nicht, was Maria ihm sagen wollte. »Weil Rüthers Zelle hier in diesem Gebäudeteil ist.«


  Maria schüttelte den Kopf. »Der Ostflügel wurde extra für Terroristen ausgebaut. Jetzt haben sie einen, zumindest denken sie das– warum nutzen sie das Gebäude nicht?«


  »Vielleicht wird alles gerade neu gestrichen.« Wagner merkte selber, wie dämlich seine Antwort war. »Keine Ahnung, was weiß ich? Wird schon einen Grund geben.«


  »Ich sag dir den Grund: Rüther ist woanders. Er ist nicht hier in Moabit.«


  »Und warum warten wir dann hier?«


  »Die halten uns hin. Die wollen nicht, dass wir mit ihm reden. Ich wette, gleich kommt jemand rein und bedauert, dass der Gefangene nicht vernehmungsfähig ist.« Maria ging zur Tür, um sie zu öffnen. In der gleichen Sekunde wurde der Türgriff auf der anderen Seite herabgedrückt. Erschrocken fuhr sie zurück.


  Der Beamte, der sie hergebracht hatte, stand vor ihr. »Bitte kommen Sie mit! Ich bringe sie zu Dirk Rüther.«
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  Mit einem Klacken sprang der Schnapper zurück, dann schwang die Tür auf. Ein leises Quietschen hallte durch das Treppenhaus.


  Isabell griff nach seiner Hand. »Komm.« Sie betrat mit ihm die Wohnung, drückte hinter ihnen die Tür ins Schloss.


  Selig blieb im Flur stehen und sah sich um: »Wer wohnt hier?«


  »Ich.« Isabell lächelte, zog ihre Jacke aus. Forschend sah sie ihn an. »Du musst Hunger haben.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie in der Küche.


  Die Wohnung im Erdgeschoss des schlichten Neubauriegels, den Selig mit Isabell durch die Tiefgarage betreten hatte, war klein, noch kleiner als seine alte Wohnung, die er in Treptow gehabt hatte. Von einem winzigen Flur gingen drei Türen ab, sie führten in die Küche, in das Bad und in einen etwas größeren Wohnraum. Selig sah durch die offen stehende Tür ein Schlafsofa, umrahmt von einem halb gefüllten Bücherregal. Ein schneeweißer, flauschiger Flokatiteppich bedeckte den Boden. Alles sah neu aus und kaum benutzt.


  Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr, dann wurde die Tür eines Kühlschranks geöffnet. »Ich könnte dir eine Tiefkühlpizza anbieten. Oder soll ich Nudeln kochen?« Isabell trat in die Tür, in der einen Hand einen Karton mit einer Pizza, in der anderen ein Glas mit Nudelsoße. »Was magst du lieber?«


  Selig, der ihr nicht zugehört hatte, sah sie irritiert an.


  »Ich schieb die Pizza in den Ofen«, entschied Isabell, als er nicht antwortete. Sie musterte ihn, und für einen Moment wirkte ihr forschender Blick nicht sorgend, sondern misstrauisch.


  Selig wandte sich ab und ging ins Bad, wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser. Die Kühle tat ihm gut. Das tropfende Gesicht über das Waschbecken gebeugt, tastete er nach einem Handtuch und trocknete sich ab, während er das Gefühl zu greifen versuchte, das in ihm erwacht war, als sie die Wohnung betreten hatten. Etwas hier war falsch, doch er wusste nicht, was es war. Vielleicht er selbst? Nachdenklich betrachtete er sich im Spiegel. Er war unrasiert, sah müde aus und abgekämpft. Tief lagen seine Augen in ihren Höhlen. Ein roter, blutverkrusteter Striemen reichte von seinem Ohr den Hals hinab bis zur Schulter. Er musste sich bei der überstürzten Flucht aus der Villa am See verletzt haben. Unter der gepolsterten Motorradjacke, die seinem Oberkörper verblüffend Statur verlieh, lugte seine zerknautschte Kleidung hervor, dieselbe, die er am Abend seiner Flucht getragen hatte.


  Selig öffnete den Spiegelschrank, der über dem Waschbecken hing. Im aufgeräumten Inneren standen ein Deostift, Shampoo, ein verpacktes Stück Seife, daneben lagen eine Packung mit Kopfschmerztabletten sowie eine Tube Zahnpasta. In einem Glas stand eine Zahnbürste, zwei weitere unbenutzte lagen in Plastik eingeschweißt daneben. Er nahm eine der Zahnbürsten, riss die Packung auf und begann, sich nachdenklich die Zähne zu putzen.


  Es roch nach Pizza, als er das Bad verließ. Isabell stand in der Küche, gerade stellte sie zwei Teller auf den kleinen Esstisch gegenüber dem Fenster. Zwei Gläser mit Wein standen bereit. Sie lächelte ihm zu, als er den Raum betrat. »Essen ist gleich fertig. Setz dich! Komm, lass uns anstoßen!« Sie gab ihm eines der Gläser, nahm sich das zweite, stieß ihr Glas gegen seines. Selig trank mechanisch, sah auf die Wand hinter dem Esstisch. Ein angegilbtes, an den Rändern zerknittertes Plakat hing dort, ein Demoaufruf von Attac anlässlich des G9-Gipfels von Quiberon. Das Poster, das den Protest gegen die Staatsmacht als Kampf von David gegen Goliath visualisierte, wirkte wie ein Fremdkörper in der freundlich eingerichteten Küche.


  Isabell folgte seinem Blick. Sie lächelte wieder. »War eine wilde Schlacht damals…«


  Selig antwortete nicht. Er trank erneut, betrachtete nachdenklich das Plakat.


  Ihr Lächeln verschwand. Sie musterte ihn. »Was ist los? Geht es dir nicht gut?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, griff nach seinem Arm, um ihn zu einem Stuhl zu führen.


  Selig widersetzte sich ihrem sanften Druck. »Du wolltest mir sagen, wer mir den Chip in den Arm operiert hat.«


  Sie zögerte. »Ich bin mir nicht sicher. Mir fehlt noch eine Information.«


  »Sag mir, was du weißt!«


  Erneut zögerte sie. »Ich will keinen Unschuldigen verdächtigen. Vielleicht irre ich mich ja.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Lass uns erst essen! Ich warte jede Minute auf den Anruf. Dann kann ich dir mehr sagen.«


  Das Display des Herds blinkte, ein Signal ertönte. »Pizza ist fertig!« Sie drehte sich um und öffnete die Ofentür. Ein Schwall heißer Luft drang in die Küche, vermischt mit dem Duft von geschmolzenem Käse und kross gebackenem Teig. Mit spitzen Fingern zog Isabell die Pizza vom Backblech auf einen Teller, schloss die Ofentür wieder und stellte den Teller in die Mitte des Tisches. »Komm, setz dich! Erzähl mir: Was macht euer Unbekannter?«


  Selig stutzte. Erstaunt sah er sie an. »Was meinst du?«


  »Na, dieser Typ, der plötzlich verschwunden ist. Der mit der Tätowierung. Sucht ihr nicht mehr nach ihm?« Sie griff sich ein Messer, schnitt die Pizza in zwei Hälften.


  Selig spürte, wie ihm schlecht wurde. »Woher weißt du davon?«


  Isabell hielt inne, sah seinen Blick. Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast mir davon erzählt.« Ihre Anspannung überspielend, stand sie auf, ging zum Küchenschrank, holte zwei Gläser heraus, die sie mit Wasser füllte.


  Niemand außer seinen Kollegen wusste von dieser Suche, dachte Selig.


  Plötzlich begriff er, was ihn an der Wohnung störte: Sie war zu perfekt, zu clean, wie aus dem Katalog eines Möbelhauses, und genauso unbelebt. Sie passte nicht zu ihr. Wortlos stand er auf, ging in das Schlafzimmer, öffnete den Kleiderschrank. Der Schrank war leer.


  Er drehte sich um. Isabell stand in der Tür.


  »Du wohnst nicht hier. Das ist nicht deine Wohnung.«


  Hilflos begegnete sie seinem Blick.


  »Wer bist du?«


  Isabell antwortete nicht.


  Selig spürte, wie die Übelkeit stärker wurde. Ein Schwindelgefühl begann sich in ihm auszubreiten. Erschrocken begriff er, dass sie dem Wein etwas beigemischt haben musste, ein Schlafmittel, um ihn zu betäuben.


  Bedauernd sah sie ihn an. »Es tut mir leid. Glaub mir, ich hab dich wirklich gern…« Sie griff nach seiner Hand.


  Die Berührung ließ Selig zusammenzucken. Er wich zurück, dann riss er sich los, rannte durch den Flur zur Wohnungstür, stolperte, als er nach der Klinke greifen wollte. Hastig rappelte er sich auf, drückte die Klinke herab. Die Tür war abgeschlossen. Das stärker werdende Schwindelgefühl ignorierend, drehte Selig sich um.


  Isabell stand im Flur, ein Funkgerät in der Hand. »Ich bin enttarnt. Ihr müsst ihn euch holen!« Sie ließ das Funkgerät sinken, wich ängstlich zurück, als Selig auf sie zukam. Einen Angriff erwartend, drehte sie sich um und floh in das Bad.


  Selig beachtete sie nicht, er lief in die Küche, öffnete das Fenster. Mühsam kletterte er auf das Fensterbrett und sprang hinab in das Blumenbeet, das sich unter dem Sims befand. Ein Stich durchzuckte seinen Knöchel, als er auf dem Boden aufkam. Intuitiv verlagerte er sein Gewicht, rollte sich ab, kam wieder hoch und stolperte zu einem Busch am Rand des Beetes, mit dem der Platz für die Mülltonnen kaschiert wurde. Nur Augenblicke später liefen zwei Antiterrorkämpfer um den Häuserblock herum und hetzten an ihm vorbei. Ohne ihn zu bemerken, nahmen sie unterhalb der rückwärtigen Fenster der Wohnung Stellung. Dann, auf ein unhörbares Kommando hin, zündeten sie ihre Granatwerfer, die sie an ihrer Hüfte abgestützt und auf die Fenster gerichtet hatten. Zwei Gasgranaten durchschlugen die Scheiben. Klirrend zersprang das Glas. Momente später waren dumpfe Explosionen aus dem Inneren der Wohnung zu hören, und dichter Rauch drang aus den Fensteröffnungen. Die beiden Soldaten setzten ihre Gasmasken auf, zogen sich an den Simsen hoch und kletterten durch die Fenster, die sie entriegelten und aufstießen, in die Wohnung.


  Selig zögerte keine Sekunde: Kaum dass die beiden im Inneren des Hauses verschwunden waren, verließ er sein Versteck und rannte los, so schnell er es vermochte, stolperte quer über den Rasen zum nächsten Häuserblock, während sein Körper gegen die drohende Bewusstlosigkeit ankämpfte. Er eilte um das Haus herum, lief weiter bis zu der Straße, an der die Wohnblocks standen. Niemand beachtete ihn.


  Sich wiederholt umsehend, hastete Selig den Bürgersteig entlang, mit Mühe das Gleichgewicht haltend. Er strauchelte, trat in den Rinnstein, taumelte hilflos auf die Fahrbahn. Bremsen quietschten. Selig sah einen Wagen auf sich zukommen, er hob einen Arm, um sich zu schützen. Im gleichen Moment traf ihn der Kühlergrill und riss seine Beine von der Straße. Dumpf prallte sein Körper auf die Motorhaube. Sich um seine eigene Achse drehend, rollte Selig über das Blech und rutschte an der Seite des über den Asphalt schlitternden Wagens hinab. Leblos blieb er liegen.


  Der Fahrer, ein grauhaariger Mann, stieg erschrocken aus, lief zurück, beugte sich über Selig. »O Gott!« Er rüttelte ihn. »Hallo! Hören Sie mich?« Selig reagierte nicht. Nervös, mit kreidebleichem Gesicht, richtete der Mann sich wieder auf und tastete nach seinem Handy, um mit zitternden Fingern die Polizei zu rufen.


  Im gleichen Moment spürte der Grauhaarige, wie sich eine Hand um seinen Fußknöchel schloss.
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  Das Zimmer, in das sie der Justizvollzugsbeamte führte, war fensterlos bis auf ein Rechteck aus Glasbausteinen, durch die ein Gitter hindurchschimmerte. Die Wand darunter war bis in Augenhöhe gekachelt. Eine verspiegelte Glasfläche an der Seitenwand ließ ein angrenzendes Zimmer erahnen. In der Mitte des Raumes thronte ein Krankenbett, darin Rüther, mit geschlossenen Augen. Direkt daneben stand ein Rollwagen mit einer Reihe medizinischer Geräte, welche die Körperfunktionen des Patienten überwachten. Ein leises, gleichmäßiges Fiepen füllte den Raum, synchron zu der grünen Kurve, die über den Bildschirm eines der Geräte zuckte.


  Maria hatte das Gefühl, dass sie beobachtet wurden.


  »Sie haben fünf Minuten. Länger erlaubt es der Arzt leider nicht.« Der Beamte lächelte bedauernd und stellte sich neben der Tür an die Wand. Abwartend verschränkte er die Arme vor seiner Brust.


  Rüther lag regungslos unter der blütenweißen, glatt gezogenen Bettdecke, an deren Rand sich Kabel und Schläuche hervorschlängelten. Maria musste an den Jungen denken, an Yarik, den Überlebenden des Brandanschlages. Als sie ihn das erste Mal im Krankenhaus besucht hatten, hatte er genauso dagelegen, regungslos, in einem makellosen Bett.


  »Ist er wach?« Misstrauisch beugte sich Wagner vor.


  Maria trat an die Seite des Bettes, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Sie war erschrocken gewesen, als sie Rüthers Gesicht gesehen hatte: Es war wächsern und aufgedunsen, mit dunklen Flecken, die unter der Haut schimmerten. Jegliche verkniffene Arroganz, die sich sonst in seiner Miene spiegelte, war wie weggewischt.


  Vorsichtig zog sie die Bettdecke etwas beiseite. Rüther trug ein frisches Krankenhausnachthemd, ähnlich faltenfrei wie die Bettdecke, sie mussten es ihm gerade erst angezogen haben.


  »Dirk! Hörst du mich?«


  Keine Reaktion. Nur sein Herzschlag, so schien es ihr, beschleunigte etwas seine Frequenz.


  Ein winziger Blutfleck, der an einer Stelle durch den Stoff des Nachthemdes drang, weckte ihre Aufmerksamkeit. Behutsam löste sie den Klettverschluss, der das Nachthemd am Hals zusammenhielt, und klappte den Stoff ein Stück zurück. Erschrocken starrte sie auf den Brustkorb: Die Haut war mit Blutergüssen übersät, einer davon war aufgeplatzt und an den Wundrändern verbrannt. »Oh, mein Gott…« Sie sah zu dem Beamten. »Was haben sie mit ihm gemacht?«


  Der Beamte trat einen Schritt nach vorne, sah hilflos erst auf die Wunden und dann zu Maria. Er zuckte mit den Schultern und verharrte, als ob er jemandem zuhörte. Erst jetzt bemerkte Maria, dass ein Hörknopf in seinem Ohr steckte, durch einen Bügel fixiert, der am Hinterkopf entlangführte. Der Beamte nickte mehrfach, dann schaute er auf. »Er musste wiederbelebt werden. Ein Herzstillstand. Es ist aber alles in Ordnung. Es geht ihm gut.«


  »Es geht ihm gut?« Empört sah Maria erst den Beamten, dann Rüther an. »Und womit haben sie ihn wiederbelebt? Mit einem Elektroschocker?«


  Der Beamte zuckte hilflos mit den Schultern, er wusste nichts zu antworten. Erneut neigte er den Kopf und starrte ins Leere, offenbar lauschte er der Stimme in seinem Ohr.


  Maria beachtete ihn nicht weiter, beugte sich über Rüther. »Dirk! Ich bin es, Maria. Kannst du mich verstehen?« In Erwartung einer Reaktion beobachtete sie ihn aufmerksam. Ihr schien es, als ob sein Kinn zitterte. Sie ergriff seine Hand. »Hörst du mich, Dirk?«


  Unmerklich, kaum spürbar, rührte sich seine Hand in der ihren, ein leichter Druck. Ein Augenlid zuckte.


  Schritte ertönten hinter ihr, der Beamte war an das Bett getreten. »Es tut mit leid, aber die Besuchszeit ist vorbei. Der Patient braucht Ruhe.«


  Maria ignorierte den Beamten.


  Unverwandt sah sie Rüther an. »Was ist passiert? Stimmt es, was sie dir vorwerfen?«


  Die Hand des Beamten legte sich auf ihre Schulter. »Kommen Sie, bitte! Ich bringe Sie und Ihren Kollegen zurück zum Ausgang.«


  Ärgerlich fuhr Maria herum. »Ich rede hier im Auftrag des Polizeipräsidenten mit einem Verdächtigen, und ich will dabei nicht gestört werden! Mein Kollege klärt Sie gerne über die Rechtssituation auf.«


  Wagner sah sie über die Schulter des Beamten erschrocken an. Doch Marias Worte reichten, um den Uniformierten einzuschüchtern. Er nickte, trat zurück, lauschte angespannt auf seinen Ohrhörer.


  Wagner hatte die Luft angehalten. Jetzt atmete er erleichtert aus, den Kopf abgewandt, darum bemüht, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Feine Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


  Maria rückte näher an das Bett, sie beugte sich über Rüthers Gesicht, sah ihn an. »Dirk, was haben sie mit dir gemacht?«


  Rüthers Kinn zitterte, dann, unter großen Mühen, öffnete er die Lippen einen winzigen Spalt. Ein leises Röcheln war zu hören, etwas Speichel floss aus den Mundwinkeln.


  Maria hielt ihr Ohr dicht über seine Lippen, um in dem Röcheln Worte zu erkennen. »Versuch es noch einmal! Bitte!« Mit beiden Händen ergriff sie seine Rechte. Erst jetzt sah sie die Einstiche auf seinem Handrücken. Auch auf seinem Arm fand sie, als sie nachschaute, Einstichspuren. Empört umschloss sie mit ihrer Hand die seine, so als ob die Kraft ihrer wachsenden Wut ihm helfen könnte bei seinem Kampf gegen die Droge, die offensichtlich seinen Körper sedierte.


  Erneut öffnete Rüther seinen Mund einen Spalt, diesmal etwas weiter, und sein Kinn zitterte, als seine Lippen Worte formten. Laut für Laut, kaum zu verstehen, drangen sie aus seinem Mund, ein Raunen, das Maria erschütterte. »Hol… mich… hier… raus!«


  Sie schwieg bestürzt, streichelte seine Hand, während sie fieberhaft nachdachte, was sie tun könnte.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, ein Mann in der Kleidung eines Rettungssanitäters betrat den Raum. Er kam zum Bett, ergriff Marias Arm. »Kommen Sie! Das reicht! Wir dürfen den Patienten nicht gefährden.«


  »Lassen Sie mich los!« Vergeblich versuchte Maria, sich aus dem Griff des Mannes zu winden, doch die Hand umschloss ihren Oberarm so fest wie ein Schraubstock. Mit schmerzverzerrtem Gesicht folgte sie dem Druck und stand auf. »Ich werde mich über Sie beschweren…«


  »Das können Sie gerne tun«, unterbrach sie der Mann ungerührt und zog sie zur Tür.


  Maria stöhnte auf, fasste mit ihrer freien Hand an ihren Arm, um den Griff des Mannes zu lösen. Im gleichen Moment sah sie es: In der Beuge zwischen Daumen und Zeigefinger des Mannes prangte eine Tätowierung, ein kleiner, fein gearbeiteter Drache. Maria erstarrte: Sie kannte diese Tätowierung– es war dieselbe, die Selig gesehen und skizziert hatte.


  Gierig leckte die rote Zunge des Fabeltieres aus dem geöffneten Maul.
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  Angespannt fuhr sich Wagner durchs Haar. »Bist du dir sicher, dass es diese Tätowierung war?«


  Maria nickte stumm.


  »Und was ist, wenn sie uns bemerken?« Nervös sah Wagner sich um.


  Maria antwortete nicht. Regungslos saß sie auf dem Fahrersitz des Dienstwagens und blickte hinüber zu dem Stahltor, das die JVA Moabit von Berlin trennte. Nichts rührte sich, die von Flutlichtlampen hell erleuchtete Auffahrt lag verlassen da.


  Wagner neben ihr lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. »Lass uns abhauen!«


  Maria schüttelte den Kopf. »Ich irre mich nicht.«


  »Das ist es ja genau, was mir Sorgen bereitet! Die Sache ist zu heiß für uns.«


  »Hast du gesehen, was sie mit Rüther gemacht haben? Wir können das nicht zulassen! Du weißt, dass er unschuldig ist.«


  Wagner lachte grimmig auf. »Dem Arschloch tut so eine Behandlung mal ganz gut.«


  Maria musterte ihn kühl. »Soll ich dasselbe über dich sagen, wenn sie dich schnappen?«


  Wagner antwortete nicht.


  Für eine Weile war nur das Rauschen des Verkehrs zu hören, der vor ihnen auf der Straße Alt-Moabit vorbeiströmte.


  Plötzlich leuchtete ein gelbes Blinklicht an der Mauer oberhalb des Stahltores auf, pulsierte gleichmäßig in der Dunkelheit. Dann, nach ein paar Sekunden, öffnete sich langsam das Tor, und ein Krankenwagen fuhr auf die Ausfahrt. Der Sanitäter, der sie aus Rüthers Krankenzimmer gebracht hatte, saß auf dem Fahrersitz.


  Maria beugte sich vor. »Kannst du die Nummer erkennen?«


  Wagner war schon dabei, sich die Ziffernfolge des Kennzeichens zu notieren. Dann hob er sein Handy und fotografierte den Krankenwagen, der mit gesetztem Blinker in der Auffahrt stand und darauf wartete, sich in den vorbeifließenden Verkehr einzufädeln.


  Maria startete den Motor, lenkte den Dienstwagen langsam aus dem Schatten der Toreinfahrt, in der sie gewartet hatten. Sie warf Wagner einen kurzen Blick zu. »Steig aus, wenn du dich aus der Sache raushalten willst!«


  Wagner seufzte, dann griff er nach dem Sicherheitsgurt und schnallte sich an.


  Eine Lücke im Verkehr tat sich auf, der Krankenwagen rollte an und überquerte die Straße, tauchte ein in den Strom roter Rücklichter, der Richtung Osten floss, vorbei an der in der Nacht blitzenden Fassade des Hauptbahnhofs. Einige Mannschaftswagen des Spezialkommandos waren vor dem Haupteingang postiert, schwarz uniformierte Männer kontrollierten jeden, der in das Bahnhofsgebäude wollte.


  Sie folgten dem Krankenwagen schweigend, durch Prenzlauer Berg, Weißensee und Malchow. Der Verkehr wurde lichter, Maria ließ sich zurückfallen, vergrößerte den Abstand zwischen ihnen und dem vorausfahrenden Transporter.


  Ein Tonsignal ertönte, der in das Armaturenbrett integrierte Bildschirm leuchtete auf. Wagner beugte sich vor und las die Meldung, es war die Antwort des Zentralservers auf seine Abfrage des Autokennzeichens.


  Maria zwang sich, den Krankenwagen vor ihnen nicht aus den Augen zu lassen. »Und?«


  »Das Kennzeichen ist für eine Überprüfung gesperrt. Eine Abfrage ist nur mit Sondergenehmigung möglich.« Wagner sah auf. »Das ist kein gewöhnlicher Krankentransport.«


  Maria antwortete nicht, fasste das Lenkrad fester.


  Zehn Minuten später, sie hatten die Stadtgrenze Berlins passiert und waren auf der A 11 weiter Richtung Norden gefahren, verlangsamte der Krankenwagen vor ihnen das Tempo und verließ kurz darauf die Autobahn. Maria fluchte leise: Kein anderes Fahrzeug außer ihnen benutzte diese Abfahrt– es war nahezu unmöglich, nicht entdeckt zu werden. Kurzerhand nahm sie den Fuß vom Gaspedal und ließ sich so weit zurückfallen, wie es möglich war, ohne den Sichtkontakt zum Transporter ganz zu verlieren.


  Die Straße, die sich der Ausfahrt anschloss, führte in einer langgestreckten Kurve unter der Autobahn hindurch und verschwand auf der anderen Seite der Unterführung in einem Wald. Maria beschleunigte, tauchte ein in das Meer aus Bäumen, das die Dunkelheit noch tiefer und schwärzer erscheinen ließ. Kein Lichtschein war links und rechts der Straße zu sehen, nur ab und an blitzten eine Reihe von Silberstreifen im Licht der Scheinwerfer auf, Aluminiumfolie, die die Forstleute um die Stämme gewickelt hatten zum Schutz des Haarwildes vor den vorbeirasenden Autos. Weit vor ihnen glimmten die roten Rücklichter des Krankenwagens in der Dunkelheit, zwei winzige Leuchtkäfer, die, so schien es, zwischen den Bäumen umherirrten, sobald die Straße eine Kurve machte.


  Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, waren die Lichter verschwunden. Überrascht gab Maria Gas, in der Hoffnung, den Wagen hinter einer der nächsten Kurven wieder zu entdecken. Die Hoffnung trog: Bald lag die Straße schnurgerade vor ihnen– der Transporter war fort.


  »Verdammt!« Maria bremste, hielt am Rand der Fahrbahn. Sie stieg aus, sah sich um: Nichts war zu sehen, der Fahrer des Krankenwagens musste die Scheinwerfer ausgeschaltet haben, bevor er die Straße verlassen hatte.


  Auch Wagner öffnete die Tür und stieg aus. »Er kann noch nicht weit sein.«


  Maria, die regungslos in die Nacht gestarrt hatte, fuhr herum. »Sei still!«


  Angestrengt lauschten beide in die Dunkelheit. Jetzt hörte auch Wagner es: Leise war das Geräusch eines Motors zu hören, ein Stück hinter ihnen. Es schien, als entfernte es sich. Sekunden später verstummte das Geräusch.


  Wortlos, nach einem kurzen Blickwechsel, stiegen sie wieder ein. Maria wendete den Wagen, fuhr langsam und mit abgeblendeten Scheinwerfern zurück. Einige hundert Meter weiter sahen sie es: Ein schmaler Fahrweg mündete in die Straße, mit Gras bewachsen, er schien unbefestigt. Erst als sie stoppten, sahen sie Beton zwischen dem Gras hervorblinken, schwere gitterförmige Platten noch aus Zeiten der DDR, zerbrochen unter dem Gewicht der unzähligen Fahrzeuge, die im Laufe der Jahrzehnte darübergefahren sein mussten.


  Maria lenkte den Wagen vorsichtig auf den Weg und schaltete die Scheinwerfer aus. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre und Wagners Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann, langsam, sahen sie den Fahrweg, der sich vor ihnen als graues Band zwischen den Stämmen entlangschlängelte. Jetzt bemerkten sie auch den Lichtschein, der durch die Bäume fiel: Eine starke Lichtquelle schien irgendwo tief im Wald eine große Fläche auszuleuchten.


  Konzentriert in die Dunkelheit starrend, folgte Maria dem Weg. Die Betonplatten waren zum Teil abgesackt, unruhig holperten die Reifen über die Löcher, die sich immer wieder in der Fahrbahn auftaten. Wagner, der angespannt neben ihr saß, stieß sich seinen Kopf an, als er sich unbedacht zur Seite neigte und im gleichen Augenblick das rechte Vorderrad in ein Schlagloch sackte.


  Der Fahrweg endete auf einem Wendeplatz, an dessen Rand ein Stahltor im Dämmerlicht blinkte, eine schwere, auf glänzenden Schienen gelagerte Konstruktion. Das offensichtlich vor noch nicht allzu langer Zeit installierte Tor war Teil eines Zauns, der links und rechts zwischen den Bäumen in der Dunkelheit verschwand. Kameras überwachten die Sperre, moderne, schlanke Kombigeräte, die bei Tageslicht Digitalbilder lieferten und in der Nacht mit Infrarotstrahlen die Dunkelheit durchdrangen.


  Maria hielt am Wegrand, ohne den Wendeplatz zu befahren, schaltete den Motor aus. Dann ließ sie die Scheibe ein Stück hinunter und lauschte hinaus in die Nacht. Nichts war zu hören bis auf ein Rascheln neben ihnen. Kurz darauf lief ein Igel über den Weg.


  »Was ist das hier?« Wagner hatte die Tür geöffnet und starrte zum Tor, unsicher, ob er aussteigen oder lieber im Wagen bleiben sollte.


  Maria nahm ihm die Entscheidung ab: »Warte hier! Ich seh mich um.« Sie stieg aus und ging vorsichtig durch das Unterholz auf den Zaun zu. Kein Mensch war zu sehen, keine Wache, kein Wachhäuschen, offenbar vertrauten die Nutzer der Anlage dem elektronischen Sicherungssystem, das, soweit sie es erkannte, zum Neuesten gehörte, was es auf dem Markt gab.


  Zehn Meter vor dem Zaun blieb sie stehen, verdeckt vom Gebüsch. Die Kameras schienen sie nicht bemerkt zu haben. Im Näherkommen hatte sie gesehen, dass ein Schild am Tor angebracht war. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte im Dämmerlicht die Schrift zu entziffern. »Übungsplatz Barnim– Bundespolizei, Abteilung 4, Standort Berlin«, stand auf einer mit Flugrost überzogenen Metallplatte, darunter, deutlich größer, war der Hinweis zu lesen, dass das Betreten des Geländes Unbefugten verboten sei.


  Abteilung 4, erinnerte Maria sich, war die Bezeichnung, unter der die Antiterroreinheit geführt worden war, bis sie vor sechs Monaten nach Verabschiedung der neuen Sicherheitsgesetze den Status einer eigenständigen Polizei verliehen bekommen hatte.


  Was sollten sie tun? Es würde unmöglich sein, den Zaun unbemerkt zu überwinden. Und selbst wenn es gelänge, was dann? Rüther aus den Händen dieser Männer befreien? Auf diesem Weg, begriff Maria, kamen sie nicht weiter.


  Im gleichen Moment hörte sie ein Zischen. Sie drehte sich um, sah zum Wagen. Wagner war ausgestiegen und winkte ihr. Eilig ging sie zurück. »Was ist passiert?«


  Wortlos wies Wagner auf sein Handy, eine SMS war eingegangen, abgeschickt vom Büro des Polizeipräsidenten. Maria erschrak, als sie sie las: »Fahndung nach Selig beendet. Der Verdächtige wurde festgenommen.«
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  Langsam brandete Beifall auf, erst zurückhaltend, dann immer stärker, der Würde und Nachdenklichkeit des Augenblicks gestundet. Nach zehn Sekunden erhoben sich die Ersten, bis schließlich der gesamte Saal stehend applaudierte. Susanne Bergstedt lächelte leicht und nickte mehrmals in den Zuschauerraum, als würde sie einzelne Zuhörer begrüßen, obwohl sie niemanden erkennen konnte im gleißenden Gegenlicht der Scheinwerfer.


  Dann verließ sie das Podium, um die Bühne der Staatsoper zu verlassen. Der Präsident des Bundesverfassungsgerichtes kam ihr entgegen, er ergriff ihre Hand und gratulierte ihr zu ihrer Rede anlässlich des siebzigsten Geburtstages des Grundgesetzes.


  Susanne Bergstedt dankte für die Gratulation und wandte sich, während die Blitzlichter aufflackerten, intuitiv den im Orchestergraben stehenden Fotografen zu. Schließlich überließ sie mit einem letzten Händedruck dem Verfassungsgerichtspräsidenten die Bühne. Der Beifall erstarb.


  Weyland erwartete die Bundeskanzlerin am Inspizientenpult auf der Seitenbühne. Sie warf ihm einen kritischen Blick zu, während sie das Wasserglas ergriff, das ihr einer ihrer Leibwächter reichte. »Was ist?«


  Weyland lächelte schmal. »Man sagte mir, du hättest keine Zeit für mich.«


  Susanne Bergstedt verzog keine Miene. »Mein Terminplan heute Abend ist eng. Was ist so wichtig, dass es keine Zeit bis morgen hat?«


  Der Innenminister zögerte. »Lass uns ein paar Schritte gehen! Ich bring dich hinaus zu deinem Wagen.«


  Schweigend gingen sie durch die schmalen Flure des Bühnenhauses, bis sie durch eine Tür hinaus in einen der Wandelgänge traten, die um den Zuschauerraum der Staatsoper liefen. Mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete die Bundeskanzlerin ihren Leibwächtern, ein Stück hinter ihnen zu bleiben.


  »Also?« Fragend sah sie Weyland an.


  »Wirst du morgen früh die Fraktion anweisen, der Ergänzung der Sicherheitsgesetze zuzustimmen?«


  »Ich habe gesagt, ich werde darüber nachdenken.«


  »Und hast du?« Weyland beobachtete sie lauernd, sah, wie sie zögerte. »Dieser Selig ist festgenommen worden«, setzte er nach. »Wie viele Beweise brauchst du noch, dass es richtig ist, was ich tue?«


  Die Bundeskanzlerin blieb stehen und musterte Weyland nachdenklich, so als sehe sie ihn das erste Mal. »Ich hab dich das nie gefragt…«


  »Was?«


  »Warum du das tust.«


  Der Innenminister sah sie verständnislos an.


  »Warum dein fanatischer Kampf gegen den Terror? Warum die ständige Ausweitung der Sicherheitsgesetze? Warum dieses Geheimprogramm?«


  »Das fragst du mich wirklich?« Der Innenminister war ehrlich verblüfft.


  »Ja.«


  Weyland schwieg einen Moment. »Weißt du noch, wo du am 11.September 2001 warst?«


  Susanne Bergstedt nickte. »Natürlich. Jeder weiß das.«


  »Ich saß in einem Bunker in Washington.«


  Überrascht sah die Kanzlerin ihn an.


  »Ich hatte an jenem Tag dort einen Termin«, fuhr Weyland fort, »in der FBI-Zentrale, ich war damals Vorsitzender des Innenausschusses. Gleich nachdem das erste Flugzeug in einen der beiden Türme des World Trade Center gerast war, haben sie das gesamte Gebäude geräumt. Wir hockten dort unten im Bunker, starrten auf die Bildschirme, sahen zu, wie das zweite Flugzeug in den Turm raste, wie Menschen um Hilfe schrien, wie sie verbrannten oder aus den Fenstern sprangen. Hilflos, ohne etwas tun zu können, sahen wir zu, wie die beiden Türme einstürzten…« Er stockte für einen Augenblick. »An diesem Tag habe ich mir geschworen: Diese Hilflosigkeit will ich nie wieder erleben, niemals wieder in meinem ganzen Leben.«


  Einen Augenblick war es still.


  Erschüttert betrachtete Susanne Bergstedt den Innenminister. »Das ist alles?«


  »Bitte?«


  »Weil du dich hilflos gefühlt hast, zwingst du uns allen deinen Kampf auf?«


  Weyland fuhr hoch. »Ich tue, was getan werden muss. Die Terroristen greifen unseren Staat an. Sie wollen den Umsturz, das Chaos. Ich verteidige die Demokratie.«


  »Du verteidigst die Demokratie, indem du die demokratischen Rechte einschränkst?«


  »Weil sie sich dahinter verstecken. Die Terroristen nutzen die Freiheit, die wir ihnen geben, um ihre Tyrannei durchzusetzen.«


  »Merkst du nicht, dass sie längst gewonnen haben? Dass du ihnen dabei hilfst, ihr Ziel zu erreichen? Sie brauchen keine Attentate mehr, um unsere Demokratie zu erschüttern. Das schaffen wir alleine.«


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte Weyland ihre Worte fort. »Unsinn! Wenn es mich und meine Leute nicht gäbe, wären wir längst im Chaos versunken. Schwierige Zeiten fordern harte Entscheidungen.«


  »So wie die Zeiten von 1949?«


  Ungehalten zog Weyland seine Augenbrauen zusammen. »Was soll das denn jetzt?«


  »1949, das Jahr, in dem unser Grundgesetz geschrieben wurde, war eine weitaus schwierigere Zeit als die, in der wir heute leben. Vier Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg, vier Jahre nach dem Holocaust, vier Jahre nach dem Zusammenbruch Deutschlands. Damals herrschte Chaos! Es hätte allen Grund gegeben für deine Sicherheitsgesetze! Trotzdem wurden in diesen Zeiten die Menschenrechte in unserem Grundgesetz festgeschrieben, ohne irgendeine Einschränkung. ›Die Würde des Menschen ist unantastbar.‹ Schon mal gelesen? Artikel1 dieses Gesetzes.«


  Der Innenminister verzog seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Susanne, du stehst hier nicht auf einer Bühne und hältst irgendeine deiner romantisch verklärten Reden. Das, wovon ich spreche, ist die Realität.«


  »Realität ist das, was ich aus der Gegenwart mache.«


  »Oh!« Weyland gab sich überrascht. »Ist heute wieder Zeit für Sinnsprüche aus dem Abreißkalender?«


  Susanne Bergstedt schwieg einen Augenblick, betrachtete den Innenminister in Gedanken. »Ich denke, wir haben unsere Argumente ausgetauscht.« Sie wandte sich zum Gehen.


  Weyland trat ihr in den Weg. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wirst du die Fraktion anweisen, der Ergänzung der Sicherheitsgesetze zuzustimmen?«


  »Es wird keine Zustimmung nötig sein. Ich werde die Gesetzesvorlage zurückziehen.«


  Weyland stutzte. »Das ist ein Scherz!«


  Susanne Bergstedt schüttelte den Kopf. »Dein Programm wird gestoppt. Sofort. Nächste Woche werde ich den Bundestag darüber informieren, was du getan hast.«


  Der Innenminister wurde blass. »Du weißt, was das bedeutet.«


  »Ja. Zieh dich warm an! Ich werde dir nicht zur Seite stehen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging.


  Die Stimme des Innenministers hielt sie zurück. »Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig bei dem, was du vorhast…«


  Susanne Bergstedt blieb stehen, drehte sich langsam um. Sie kannte diesen Ton, sie wusste, wann Weyland drohte. »Was willst du mir damit sagen?«


  Schweigend ging Weyland auf sie zu, sie nachdenklich musternd. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals brauchen werde. Gut, dass ich es mitgenommen habe…« Er griff in seine Tasche und holte einen Briefumschlag hervor. »Ich schätze, das wird dich interessieren.«


  »Was ist das?«


  Weyland lächelte. »Der Mitschnitt eines Telefonats und dazu eine Abschrift zur gefälligen Lektüre. Ich vermute, dir wäre es nicht recht, wenn das an die Öffentlichkeit gelangen würde.« Er reichte ihr den Umschlag. »Keine Sorge: Die Originalaufnahme ist an einem sicheren Ort verwahrt.«


  Überrascht öffnete Susanne Bergstedt den Umschlag, las schweigend und ließ dann geschockt den Briefbogen sinken.


  Weyland knöpfte seinen Mantel zu. »Ich bin mir sicher, du wirst deine Entscheidung noch einmal überdenken. Tut mir leid, Susanne.« Er nickte ihr knapp zu, dann ging er an ihr vorbei, durchschritt, ohne sich umzudrehen, das Foyer und verschwand in der Nacht.
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  Langsam stieg Maria die Treppe hinauf, in der Hand ihren Hausschlüssel, mit dem sie die Eingangstür unten an der Straße aufgeschlossen hatte. Ihre Schritte waren schwer, sie war erschöpft und deprimiert, die Ereignisse des vergangenen Tages hatten sie mitgenommen.


  Es war eine trügerische Hoffnung gewesen zu glauben, dass sich Selig seiner Festnahme würde entziehen können. Im Grunde, dachte sie, hatte sie es erwartet. Sie wusste, wie perfekt das Netz gewebt war, das die Terrorabwehr über die Hauptstadt und das ganze Land geworfen hatte. Und trotzdem war sie enttäuscht gewesen, als sie die Nachricht von Seligs Festnahme gelesen hatte.


  Bedrückt schloss sie die Tür auf und betrat ihre Wohnung. Im Flur roch es muffig und ungelüftet, sie war am Morgen überstürzt aufgebrochen. Wie immer ließ sie ihre Tasche auf den Boden fallen und warf den Schlüsselbund auf die kleine Kommode im Flur. Dann drückte sie auf den Startknopf des blinkenden Anrufbeantworters und ging ins Bad, um sich die Hände zu waschen.


  Ein Fiepen ertönte, und eine Stimme war zu hören, fragend, so als warte sie, dass der Hörer auf der anderen Seite abgenommen würde. Maria stutzte. Sie drehte den Wasserhahn ab und ging, das Handtuch in der Hand, in den Flur.


  Endlich erkannte sie die Stimme, die der Anrufbeantworter aufgezeichnet hatte: Es war die von Selig. »Ich hoffe, Ihr Telefonanschluss wird nicht abgehört, und Sie bekommen keine Schwierigkeiten, dass ich Sie anrufe, aber…« Er räusperte sich. »Ich wollte nur wissen lassen, dass alles, was mir vorgeworfen wird, nicht stimmt. Hoffentlich glauben Sie mir!«


  Maria hörte, wie Selig zögerte. Das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos drang aus dem Lautsprecher des Anrufbeantworters.


  »Ich weiß nicht«, fuhr Seligs Stimme fort, »in was wir da hineingeraten sind. Bitte sehen Sie sich vor! Wenn die mich aus dem Verkehr ziehen wollen, dann kann es gut sein, dass die auch Sie…« Mit einem Piepton brach die Wiedergabe ab, die Aufnahmezeit war überschritten, das Gerät hatte sich während Seligs Anruf automatisch abgeschaltet.


  Nachdenklich stoppte Maria die Wiedergabe.


  Dass die Fahndung nach Selig kein Irrtum gewesen war, dass jemand gezielt Informationen manipuliert hatte, um ihn aus dem Weg zu schaffen, war Maria von Beginn an klar gewesen. Sie hatte zunächst Rüther in Verdacht gehabt, Seligs Daten gefälscht zu haben, doch als sie gesehen hatte, mit welcher Akribie und welchem Können der Unbekannte die Dokumente gefälscht und auf den Servern und im World Wide Web plaziert hatte, wusste sie, dass Rüther niemals die technischen Fähigkeiten dazu gehabt hätte. So wie Selig war Rüther ein Opfer, egal, wie weit er in der Sache verstrickt sein mochte. Ihr Besuch in der JVA Moabit, in der ihnen Rüther als gewöhnlicher Gefangener präsentiert werden sollte, und ihre Verfolgung des Krankenwagens bis zu jenem geheimnisvollen Lager in dem Waldstück bei Bernau hatten diesen Verdacht bestätigt.


  Seligs Anruf jedoch hatte einen neuen Gedanken in ihr angestoßen: Niemals hatte sie sich gefragt, was das alles für sie bedeuten könnte.


  Je näher sie dem Unbekannten kam, begriff sie, desto gefährlicher wurde sie für ihn. Und er für sie.


  Noch einmal hörte sie den Anruf ab. Da ließ sie ein Geräusch erstarren: Ein leises Rascheln drang aus ihrem Schlafzimmer, gefolgt von einem Knarren– jemand war in der Wohnung!


  Ihre aufsteigende Angst niederringend, sah sie sich um: Der einzige Fluchtweg war der durch die Wohnungstür, doch der Weg dorthin führte an ihrem Schlafzimmer vorbei. Ihr Blick fiel auf ihre Tasche, die auf dem Boden neben der Kommode lag. Sie ging in die Knie, öffnete sie leise und holte ihre Dienstwaffe heraus. Leise schob sie den Sicherungshebel zurück. Dann, unbewusst den Atem anhaltend, richtete sie sich auf. Jeden Moment rechnete sie damit, dass die Schlafzimmertür aufgerissen und der Angreifer sich auf sie stürzen würde.


  Das Knarren war erneut zu hören, gefolgt von einem leisen Seufzen. Irritiert zog Maria die Augenbrauen zusammen. Schließlich, nach einer Pause, drang ein leises Schnarchen durch den Türspalt zu ihr in den Flur. Die Waffe in der Hand, näherte Maria sich dem Schlafzimmer. Langsam drückte sie die Tür auf. Der Anblick, der sie erwartete, ließ sie sprachlos stehen bleiben: Auf ihrem Bett lag Selig.
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  Keppler wartete vor dem Innenministerium, eine dunkle Silhouette, die im Schatten der Tiefgarageneinfahrt stand, als Weyland vor der Schranke stoppte. Der Innenminister zuckte erschrocken zusammen. Er war alleine im Wagen, er hatte vor dem Gespräch mit der Kanzlerin in der Staatsoper seinen Leibwächter nach Hause geschickt im Bewusstsein, keine Zeugen zu brauchen für das, was er zu erledigen hatte. Für eine Sekunde bereute er seinen Entschluss, auch wenn er sich nicht wirklich bedroht fühlte: Der Wagen war gepanzert, selbst dem Angriff eines Selbstmordattentäters würde er standhalten, hatte man ihm versichert.


  Dann erkannte er, wer dort auf ihn wartete.


  Der Innenminister ließ die Seitenscheibe herab. »Was machen Sie hier um diese Zeit?«


  »Ihre Sekretärin hat gesagt, dass Sie noch einmal vorbeikommen würden.«


  »Tatsächlich?« Weyland musterte Keppler kritisch.


  »Ja. Und dass Sie mich sprechen wollen.«


  »Ich habe Ihren Anruf erwartet. Warum haben Sie sich nicht gemeldet?«


  Keppler schürzte ungehalten die Lippen, die einzige Regung, die er sich erlaubte. »Ich habe es versucht. Ihr Telefon war nicht eingeschaltet.«


  Weyland warf einen Blick auf den Beifahrersitz, auf dem sein Handy lag. Seit er wusste, dass sie in der Lage waren, auch ausgeschaltete Mobiltelefone anzupeilen und abzuhören, ließ er vor prekären Gesprächen sein Handy im Wagen zurück. Die Unterredung mit der Kanzlerin war ein solches Gespräch gewesen.


  Keppler sah auf die Uhr. »Warum möchten Sie mich sprechen?«


  »Können Sie sich das nicht denken?« Der Innenminister sah sein Gegenüber gespannt an. »Sie haben diesen Selig gefasst?«


  Keppler zögerte. »Ja. Vor ein paar Stunden.«


  »Und hat er gestanden?«


  »Noch nicht. Aber wir sind an ihm dran. Es kann nicht mehr lange dauern.«


  Weyland nickte zufrieden. »Verlieren Sie keine Zeit! Sein Geständnis ist wichtig für mich.« Er fixierte Keppler. »Also auch wichtig für Sie.«


  Keppler antwortete nicht.


  Der Innenminister betrachtete seinen wichtigsten Antiterrorkämpfer nachdenklich. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas nicht in Ordnung war, dass Gefahr drohte. »Gibt es etwas, das ich wissen muss?«


  Keppler schüttelte den Kopf. »Es ist alles in Ordnung. Wir haben die Lage im Griff.«


  »Wissen Sie, dass auf meinem Schreibtisch eine Anweisung liegt, Sie von Ihrem Posten zu entfernen? Hätten Sie Selig heute nicht gefasst, ich hätte die Anweisung unterschrieben. Ich kann es immer noch tun. Also vergeigen Sie die Sache nicht!«


  »Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Habe ich diesen Satz nicht schon einmal von Ihnen gehört?« Weyland musterte Keppler abschätzend. »Ich brauche Seligs Geständnis spätestens morgen.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, ließ der Innenminister die Scheibe hinaufgleiten und fuhr in die Tiefgarage.


  Regungslos stand Keppler an der Schranke und sah dem Wagen nach. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Nur der unterhalb seines rechten Auges zuckende Muskel verriet die Anspannung, die in ihm herrschte.


  Ihm war klar, er musste Selig fassen, sonst würde alles zerstört werden, für das er sich eingesetzt, für das er jahrelang gekämpft hatte. Niemand durfte ihm das zugrunde richten, schon gar nicht ein lächerlicher kleiner Polizist wie Selig!


  Keppler drehte sich um und verschwand in der Nacht.


  
    *
  


  Ruckartig setzte Selig sich auf, starrte erschrocken die Gestalt an, die sich über ihn beugte. Dann erkannte er Maria. Erleichtert ließ er sich zurücksinken. »Sie haben mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«


  Maria starrte ihn an, noch immer vollkommen verblüfft. »Was machen Sie hier? Wir haben eine Meldung bekommen, dass Sie verhaftet wurden.«


  Selig runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, das sollte ich wissen, oder?« Er richtete sich auf, hielt sich seinen schmerzenden Kopf, die Nachwirkungen des Betäubungsmittels, wegen dem er seine Flucht wie in Trance erlebt hatte.


  Erleichtert stand Maria auf, ging zum Fenster. »Was ist passiert? Warum sind Sie hier?« Sie zog den Vorhang zu, dann schaltete sie das Licht im Zimmer ein, drehte sich zu ihm um. »Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«


  Selig grinste. »Sie sollten die Kollegen vom Kommissariat Vorbeugung kommen lassen. Das Schloss an ihrer Wohnungstür ist nicht auf dem neuesten Stand– zum Glück.« Er wäre sonst, dachte er, im Treppenhaus vor ihrer Tür zusammengebrochen, am Ende seiner Kraft.


  Mühsam schwang Selig die Beine aus dem Bett, beugte sich vor, um in seine Schuhe zu steigen.


  Der Schmerz, der in die Wunde am Arm schoss, ließ ihn zusammenzucken.


  »Was ist?« Maria musterte ihn besorgt. »Sind Sie verletzt?«


  Selig ignorierte ihre Frage. »Geht schon.« Er zog die Lederjacke, die er immer noch trug, zurecht und wartete, bis der Schmerz nachließ. Dann sah er auf, mit müden Augen. »Erzählen Sie, was passiert ist! Sind Sie weitergekommen mit den Ermittlungen?«


  Maria ließ kurz den zurückliegenden Tag vor ihrem inneren Auge Revue passieren, dann berichtete sie, was geschehen war: von den Männern, die am Tag vor dem Brandanschlag in Kreuzberg den Journalisten Mercan Deniz Aydemir aufgesucht hatten, von den Unterlagen, die nach dem Brand aus Aydemirs Büro abgeholt worden waren, von der Verhaftung Rüthers und vom Besuch in der JVA Moabit, wo ihnen Rüther als gewöhnlicher Gefangener präsentiert worden war, von der Tätowierung auf der Hand des Sanitäters, von ihrer Verfolgung des Krankenwagens in den Norden Berlins bis zu dem versteckten Lager der Terrorabwehr, in dem Rüther offensichtlich festgehalten wurde.


  Selig horchte auf. »Sie sagen, er hatte Blutergüsse auf dem Brustkorb?«


  Maria nickte. »Und Verbrennungen, vermutlich durch Stromstöße. Sie haben behauptet, er hätte wiederbelebt werden müssen.«


  »Was denken Sie, ist mit ihm passiert?«


  Maria zögerte kurz. »Ich glaube, er wurde gefoltert. Deshalb auch sein Geständnis, er sei Terrorist.«


  Selig schwieg. Der Gedanke, den Maria ausgesprochen hatte, war unglaublich. Aber zugleich war er schlüssig, er würde alles erklären, was geschehen war. »Wenn das herauskommt, gibt es einen unglaublichen Skandal.«


  »Sind Sie sich da sicher?« Skeptisch sah Maria ihn an. »Ich wette, mindestens die Hälfte der Deutschen würde jubeln! Ich hör sie schon: Endlich zeigt jemand diesen Terroristen, wo es langgeht!«


  Selig nickte. »Trotzdem wäre es für die, die dafür verantwortlich sind, ein unkalkulierbares Risiko, wenn das an die Öffentlichkeit kommt.«


  »Und um das zu verhindern, wurde Mercan Aydemir in dem Haus, in dem er gelebt hat, verbrannt, zusammen mit elf anderen Menschen?«


  »Das wäre ein Motiv.«


  Maria zog ihre Augenbrauen zusammen, sie mochte den Gedanken nicht weiterverfolgen. »Wir reden von Leuten, die für unseren Staat arbeiten! Von Mitgliedern der Antiterroreinheit! Glauben Sie wirklich, dass die für ihre Ziele Unschuldige ermorden?«


  Selig schwieg nachdenklich. Er konnte es sich nicht vorstellen.


  Dann dachte er an das, was im vergangenen Jahrhundert in Deutschland alles geschehen war.


  »Eine Sache«, brach er nach einer Weile ihr Schweigen, »verstehe ich nicht: Wie sollte dieser Aydemir von den Machenschaften der Terrorabwehr erfahren haben? Sie sagen, er war Lokaljournalist? Und er hat über die Ausbildungsmöglichkeiten von Schulabgängern in Berlin recherchiert? Wie ist er da an Unterlagen herangekommen, die so gefährlich waren, dass er sterben musste?«


  Maria hob hilflos die Schultern.


  Selig spürte, wie die Erschöpfung nach ihm griff. Er unterdrückte ein Gähnen, trat an das Fenster und öffnete es, ohne den Vorhang zurückzuschieben, in der Hoffnung, die kalte Nachtluft würde seinen Geist klären. Der Schmerz schoss abermals in seinen Arm, als er den Fenstergriff drehte, und er zuckte zusammen.


  Maria stutzte. »Was ist los?«


  Selig winkte ab, doch diesmal ließ Maria sich nicht abwimmeln. Sie nötigte ihn, die Motorradjacke auszuziehen. Erschrocken starrte sie auf den blutgetränkten Ärmel seines Hemdes.


  Auch Selig erschrak. Übelkeit überkam ihn, und für einen Moment wurde ihm schwindelig.


  »Setzen Sie sich!« Keine Widerrede duldend, führte Maria ihn zum Bett, drückte ihn hinab. »Ziehen Sie das Hemd aus!« Selig tat, wie ihm geheißen. Sie half ihm, seinen verletzten Arm aus dem Ärmel zu ziehen.


  Der Wundverband, den Isabell um seinen Oberarm gewickelt hatte, war voller Blut, die Wunde musste aufgeplatzt sein, als er von dem Auto erfasst worden und über die Motorhaube gerollt war. Obwohl die Lederjacke den Aufprall abgemildert hatte, war Seligs Oberkörper von Prellungen bedeckt, großflächige blutunterlaufene Stellen, die sich langsam dunkel zu verfärben begannen.


  Geschockt erfuhr Maria von dem Unfall. »Verdammt noch mal! Warum haben Sie nichts gesagt? Können Sie sich nicht einmal helfen lassen?«


  Selig protestierte zögernd. »Ich bin doch hier…«


  Maria antwortete nicht, löste behutsam den Verband an seinem Arm. Die Wunde, aus der der Blonde den Chip entfernt hatte, sah schlimmer aus, als sie es tatsächlich war; Isabell hatte sie am Vortag ausreichend desinfiziert, so dass sie sich nicht entzündet hatte.


  Schweigend machte Maria sich daran, den Arm neu zu verbinden.


  Selig schloss die Augen. Es war gut, hier zu sein und sich ihren Händen anzuvertrauen. Verblüfft begriff er, dass er keine Scham verspürte. Die Müdigkeit in ihm wurde größer, die Anspannung, die ihn den gesamten Tag wach gehalten hatte, fiel von ihm ab. Er merkte, wie seine Augenlider schwer wurden.


  »Legen Sie sich hin!« Sanft drückte Maria ihn auf das Bett. Er wehrte sich nicht, dankbar, sich endlich ausruhen zu können.


  Vorsichtig fixierte Maria den Verband mit Heftpflaster, dann zog sie Selig, ohne ihn zu fragen, die Schuhe aus und breitete ihre Schlafdecke über ihn. Nach kurzem Zögern schlüpfte sie aus ihrer Hose und legte sich auf die andere Seite des Bettes, kroch ebenfalls unter die Decke. »Irgendwo muss ich ja schlafen…« Sie lachte, ein wenig verlegen.


  Selig rührte sich nicht. Seine Augen waren geschlossen.


  Sie wandte sich ihm zu, betrachtete ihn nachdenklich. Er sah erschöpft aus, die Ereignisse der letzten Tage hatten Furchen in sein Gesicht gegraben. Ein vertrockneter Ast, in den er sich bei seiner Flucht verhakt haben musste, hatte im Haar Rindenreste zurückgelassen. Einer der Partikel hatte sich gelöst und drohte, in sein Auge zu rutschen.


  Behutsam entfernte sie die Rinde. »Ich heiße übrigens Maria.«


  Selig antwortete nicht. Momente später öffnete sich sein Mund einen Spalt, und ein sanftes Schnarchen drang durch den Raum.


  Für einen Augenblick war Maria perplex, dann musste sie lachen. Sie beugte sich über ihn, um das Licht zu löschen. Kurz berührte ihre Wange seine Stirn. Dann, im Schutz der Dunkelheit, legte sie sich wieder neben ihn, zog ihr Kopfkissen unter sich und schloss die Augen.


  Sie fragte sich, was wohl der Unbekannte gerade tat. Wusste er, wo Selig war? Unruhig schlief sie ein.
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  Als Selig erwachte, war der Platz neben ihm leer. Draußen war es hell geworden. Das Klappern von Geschirr drang aus der Küche zu ihm herüber. Der Duft von Kaffee und geröstetem Brot lag in der Luft.


  Selig setzte sich auf. Vage erinnerte er sich, dass sich Maria am Abend neben ihn gelegt hatte, doch die Erinnerung daran war so flüchtig und zugleich so unvorstellbar, dass sie ihm wie ein Traum erschien, der verflogen war, bevor man ihn wirklich greifen konnte. Müde strich er sich über das Gesicht, rieb sich die Augen. Dann stand er auf und ging hinüber zur Küche. Überrascht sah er Volker Haussner an der Küchenzeile stehen.


  »Guten Morgen!« Gut gelaunt drehte Haussner sich zu ihm um. »Dachte ich mir doch, dass du aufwachst, wenn ich Kaffee koche!«


  Ratlos fuhr sich Selig durch sein zerwühltes Haar. »Was machst du hier? Wo ist Maria? Und warum, verdammt noch mal, hast du so gute Laune?«


  Haussner musste grinsen. »Welche Frage zuerst?« Er stellte zwei Kaffeebecher auf den kleinen Küchentisch, schenkte sie voll und schob Selig einen hin. »Ich bin dein Babysitter. Maria hat mich angerufen, sie hatte Sorge, dich alleine zu lassen. Sie ist schon im Präsidium.« Haussner griff sich den zweiten Becher und trank einen Schluck.


  »Und die gute Laune?«


  »Weil ich dich unversehrt sehe. Mann, ich dachte, die hätten dich geschnappt.« Haussner berichtete, dass sich die Information, Selig sei verhaftet worden, in Windeseile im LKA herumgesprochen habe. »Alle fiebern deiner Vernehmung entgegen. Jeder will wissen, warum gerade Hauptkommissar Paul Selig von der Terrorabwehr verhaftet wurde.«


  »Das«, entgegnete Selig, »würde ich auch gerne wissen.«


  Zehn Minuten später hatte er sich im Bad fertig gemacht und die frischen Sachen angezogen, die Haussner für ihn mitgebracht hatte. Er war froh gewesen, seine Kleidung nicht den dritten Tag tragen zu müssen.


  Haussner goss ihm frischen Kaffee nach, als er die Küche wieder betrat, und legte ihm ein Toastbrot auf den Teller. Erst jetzt merkte Selig, wie hungrig er war. Dankbar griff er zu. Während er aß, berichtete er Haussner von den Ereignissen des vergangenen Tages. Dann erzählte er ihm von der Tätowierung, die Maria bei dem Sanitäter in der JVA Moabit gesehen hatte.


  »Ein kleiner Drache?« Haussner runzelte die Stirn.


  Mit schnellen Strichen skizzierte Selig auf einem Notizblock das böse lächelnde Fabeltier und schob die Zeichnung Haussner zu. »Hast du eine solche Tätowierung schon einmal gesehen?«


  Haussner griff nach dem Blatt und betrachtete die Skizze, schob sie wieder zurück. »Nein. Ist das wichtig?«


  Selig erzählte ihm, dass er dieselbe Tätowierung auf der Hand des verschwundenen Hartmut Löbe gesehen hatte, jenes Mannes, der sich mit ihm am Pariser Platz hatte treffen wollen und dann verschwunden war. Auch Yarik, der Junge aus dem Brandhaus in Kreuzberg, hatte diese Tätowierung gesehen. »Es könnte ein Erkennungszeichen sein. Vielleicht von einer Spezialeinheit.«


  Haussner stutzte. »Du meinst, eine Einheit der Polizei?«


  »Oder der Terrorabwehr.« Selig schilderte, wie Maria jenen als Sanitäter gekleideten Mann, der sie an der Befragung Rüthers gehindert und dieselbe Tätowierung gehabt hatte, bis in den Norden Berlins verfolgt hatte.


  Geschockt sah Haussner ihn an: »Du meinst, die Terrorabwehr unterhält ein geheimes Gefangenenlager?«


  »Könnte sein, ja. Vermutlich für sogenannte ›robuste Befragungen‹…«


  »Folter?« Ungläubig schüttelte Haussner den Kopf. »Das glaub ich nicht. Nicht bei uns in Europa!«


  »Dasselbe Europa, in dem die CIA Verdächtige umherflog und foltern ließ. Und unser Staat hat die unter Folter erpressten Aussagen benutzt. Schon vergessen?«


  Haussner schwieg. Erneut griff er nach der Skizze, betrachtete sie nachdenklich. Dann faltete er das Blatt zusammen und steckte es ein. »Ich werde mich umhören.« Ihm fiel etwas ein. »Apropos umhören…« Er griff in die Tasche, holte ein kleines Kästchen hervor und öffnete es: In dem ausgeschäumten Inneren lag in einer Vertiefung eine silbern glänzende Kapsel, kaum größer als ein Reiskorn. »War so ein Ding in deinem Oberarm?«


  Fasziniert betrachtete Selig den winzigen Chip. Er nickte. »Woher hast du den?«


  »Von unserer technischen Abteilung. Dürfte es bei uns eigentlich noch gar nicht geben…«


  Verständnislos sah Selig Haussner an.


  »Zurzeit darf nur die Terrorabwehr solche Chips verwenden, zur Überwachung von Terrorverdächtigen. Wenn jedoch nächste Woche die Ergänzung der Sicherheitsgesetze im Bundestag verabschiedet worden ist, dann dürfen auch wir solche Chips benutzen, genau wie die Kollegen in den anderen Landeskriminalämtern, die vom Bundeskriminalamt, von der Bundespolizei, vom Verfassungsschutz, vom Militärischen Abschirmdienst…«


  »Also alle.«


  Haussner nickte. »Wusstest du, dass die Vermutung, jemand könnte akut eine Straftat begehen, ausreichen wird, um einem Verdächtigen einen solchen Chip zu implantieren? Erst im Nachhinein muss ein Richter die Maßnahme genehmigen.«


  »Und wenn er sie ablehnt?«


  »Dann bleibt der Chip, wo er ist, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Der Antrag auf Überwachung des Verdächtigen kann jederzeit wiederholt werden.«


  Selig schwieg bedrückt. Der Vorwurf seines Sohnes, er habe sich nie wirklich über die Auswirkungen der Sicherheitsgesetze Gedanken gemacht, kam ihm in den Sinn. Tobias hatte recht: Ihm war nicht bewusst gewesen, wie tief der Gesetzgeber in die Freiheit der Bürger eingriff, wie weitreichend die Möglichkeiten waren, die er schuf, um die Bürger des Staates zu überwachen. »Alle Staatsgewalt geht vom Volke aus…« Der Satz aus Artikel20 des Grundgesetzes kam Selig in den Sinn. Stand er eigentlich noch dort, oder war schon beschlossen worden, ihn zu streichen?


  Haussner räusperte sich.


  Selig schaute auf.


  Forschend sah Haussner ihn an. »Meinst du, ich kann dich alleine lassen?«


  »Was soll die Frage?« Selig war erstaunt.


  »Immerhin habe ich Maria versprochen, auf dich aufzupassen.«


  »Seit wann hältst du dich an das, was du Frauen versprichst?«


  Haussner grinste verkniffen. »Das ist ja das Problem. Ich habe schon so oft die Frauen enttäuscht, dass ich mir das nicht länger erlauben kann. Sonst bleibe ich ewig alleine.«


  Selig spürte einen Stich in seinem Magen. Ihm war nicht klar gewesen, dass Haussner ein Auge auf Maria geworfen hatte. Erst jetzt fragte er sich, warum sie gerade Haussner angerufen und gebeten hatte, hier bei ihm zu bleiben.


  Selig zwang sich zu einem Lächeln. »Geh ruhig! Ich werd’s ihr schon erklären.«


  Haussner nickte, stand auf, ging in den Flur. »Ich bekomme übrigens noch eine Antwort von dir. Wegen deines Jungen«, sagte er, als er sich seine Jacke anzog.


  Erst jetzt erinnerte sich Selig an das Versprechen, das er Haussner gegeben hatte.


  »Weißt du inzwischen«, fuhr Haussner fort, »von wem Tobias die Waffe bekommen hat?«


  Selig zögerte. Dann nickte er. Er griff in seine Tasche, holte Tobias’ Handy hervor und notierte auf einem Notizzettel Isabells Namen und ihre Telefonnummer, die im Adressbuch abgespeichert war.


  Haussner las den Namen.


  »Sie arbeitet als Spitzel«, sagte Selig. »Für die Terrorabwehr.«


  Überrascht sah Haussner auf. »Und du bist dir sicher, dass sie die Waffe deinem Jungen zugesteckt hat?«


  »Sie ist die Einzige, die noch in Frage kommt.«


  Nachdenklich steckte Haussner den Zettel in seine Jackentasche.


  »Was wirst du jetzt tun?«


  Haussner erstaunte die Frage. »Was denn wohl? Wir werden sie überwachen. Vielleicht führt sie uns zu den Leuten, von denen sie die Waffe hat.« Es gelte, ergänzte er, inzwischen als sicher, dass der Überfall in Schottland, bei dem die Waffe benutzt worden sei, auf das Konto der fortified fighters gehe.


  Selig fand den Gedanken, dass Isabell als Spitzel für die Terrorabwehr arbeitete und Kontakt zur rechten Szene hatte, immer noch unvorstellbar. Sein Junge tat ihm leid.


  Haussner nickte kurz. »Ich ruf dich hier an, wenn ich was rausbekomme.«


  Selig schrieb ihm die Handynummer seines Sohnes auf. »Falls ich unterwegs bin.«


  »Ich würde an deiner Stelle die Wohnung nicht verlassen.«


  »Wieso?« Selig lächelte. »Die Fahndung nach mir ist beendet. Die haben mich doch schon. Hast du doch selber gehört!«


  Haussner blieb ernst. »Wenn stimmt, was du sagst, dann sucht derjenige, der hinter allem steht, immer noch nach dir. Und zwar fieberhaft. Denn du bist im Moment der Einzige, der ihm wirklich gefährlich werden kann.«


  Selig wusste, Haussner hatte recht.


  Haussner öffnete die Tür, trat ins Treppenhaus, drehte sich noch einmal um. »Das Lager in dem Wald, von dem du erzählt hast– das war mal eine Kaserne. Ich hab da meinen Grundwehrdienst geleistet, vor der Wende, bei der Nationalen Volksarmee. War eine Scheißzeit.« Er nickte Selig zu, dann stieg er ohne ein weiteres Wort die Stufen hinab.


  Selig ging in die Wohnung zurück, schloss die Tür, verriegelte sie.


  Leise verhallten Haussners Schritte im Treppenhaus.


  
    *
  


  Unmissverständlich drangen die Worte aus dem Hörer des Telefons: »Du musst Berlin verlassen!«


  Isabell zögerte. »Bist du dir sicher?«


  »Deine Deckung ist aufgeflogen. Du bist verbrannt.«


  »Ich könnte mich doch darum bemühen, in die Überwachungszentrale zu wechseln. Dann wäre ich…«


  Die Stimme unterbrach sie ungehalten: »Gerade eben wurde der Auftrag erteilt, dich zu überwachen. Sie wissen, wer du bist. Du hast es vergeigt. Kapiert?«


  Isabell verteidigte sich. »Aber ich habe alles genau so gemacht, wie du es gewollt hattest.«


  »Du solltest die Pistole bei Seligs Sohn plazieren, damit sie bei einer Kontrolle gefunden werden kann.«


  »Ich hab sie ihm ja zugesteckt. Aber Tobias wollte weg von der Demo. Das hab ich doch schon gesagt. Er wäre misstrauisch geworden, wenn ich mich nicht darauf eingelassen hätte.«


  »Und warum hast du die Waffe nicht am selben Abend zurückgeholt?«


  Isabell antwortete nicht.


  »Sieh zu, dass du abtauchst!«


  Isabell zögerte. »Noch eine Frage: Was passiert mit Tobias und Selig?«


  »Lass das meine Sorge sein!« Mit einem Klicken brach die Verbindung ab.
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  Unruhig saß Keppler im Halbdunkel der Überwachungszentrale und starrte auf den Monitor vor ihm. Er hatte die unterirdische Anlage vor knapp dreißig Minuten betreten, sich angemeldet und sich vom Leiter der Zentrale ein Überwachungspult zuweisen lassen: Seit dem frühen Morgen gab es Probleme mit dem UMTS-Netz, es war ihm unmöglich gewesen, sich über seinen mobilen Zugang in den Zentralrechner einzuloggen. Den Gegnern der Sicherheitsgesetze, so hatte er erfahren, war es gelungen, sich in einen Rechnerknotenpunkt einzuhacken und das Sendenetz lahmzulegen.


  Bis zum Zusammenbruch des Netzes hatte Keppler vor seinem Laptop gesessen und nach Selig gesucht, fast die ganze Nacht, bis auf zwei halbe Stunden, die er unruhig schlafend auf dem Sofa seiner Wohnung zugebracht hatte. Er konnte es nicht fassen: Selig war wie vom Erdboden verschluckt, nirgendwo gab es auch nur eine Spur von ihm. Zwar hatten die Überwachungskameras Seligs Flucht aus der konspirativen Wohnung, die sie für seine Zuführung durch Isabell und seine Verhaftung ausgesucht hatten, aufgezeichnet, ebenso waren die Bilder des Unfalls wenige Minuten später vom System aufgezeichnet worden. Danach war Selig in den Wagen des Mannes, der ihn angefahren hatte, eingestiegen und mit dem Alten fortgefahren. Knapp zehn Minuten später hatten sie den Wagen gestoppt, um Selig zu verhaften. Doch bis auf den Alten, der kreidebleich auf dem Fahrersitz gesessen hatte, war der Wagen leer gewesen.


  Wieder und wieder hatte er die Aufnahmen geprüft: Es gab nur eine Stelle, an der Selig unbemerkt die Flucht aus dem Wagen gelungen sein konnte: Er hatte genau den Moment erwischt, in dem der Wagen nicht im Blickfeld ihrer Kameras gewesen war. Kepplers Vermutung deckte sich mit der Aussage des Alten, den sie wiederholt verhört hatten. Selig musste wissen, überlegte Keppler, in welchen Straßen die Kameras defekt oder von den Gegnern der Sicherheitsgesetze zerstört worden waren. Es gab keine andere Erklärung.


  Zum ersten Mal kamen ihm Zweifel, ob es ihnen gelingen würde, Selig zu fassen.


  Eine blonde junge Frau ging an seinem Pult vorbei, lächelte ihn an. Ein kleiner auf ihrem rechten Schneidezahn aufgeklebter Brillant blitzte auf. Keppler lächelte zurück, sah dabei unbemerkt hinauf zu dem Glaskasten, in dem der Leiter der Überwachungszentrale thronte.


  Hannes Luklow schien nicht überrascht gewesen zu sein, ihn hier zu sehen, obwohl es nicht an der Tagesordnung war, dass ein Einsatzleiter der Antiterroreinheit von hier aus einen Verdächtigen observierte. Hatte er Verdacht geschöpft? Es sah nicht danach aus: Luklow saß an seinem Schreibtisch, arbeitete konzentriert, sah nicht zu ihm herunter. Doch Keppler wusste, Luklow hatte die Möglichkeit, sich von seinem Schreibtisch aus in jeden der Überwachungscomputer einzuklinken, um zu sehen, wen seine Mitarbeiter gerade beobachteten. Er wäre verblüfft, würde er registrieren, nach wem Keppler Ausschau hielt.


  Ungeduldig brach Keppler die manuelle Suche, mit der er gleich nach seiner Anmeldung im System begonnen hatte, ab. Im Grunde, so war ihm klar, musste er einen automatisierten Suchauftrag starten, nur dann hatte er eine Chance, den Gesuchten in der Flut der hereinkommenden Daten zu entdecken. Doch mit einem solchen Befehl an den Zentralcomputer nahm die Wahrscheinlichkeit zu, dass jemand von seiner Suche erfuhr.


  Wie viel Zeit hatte er noch? Wann würde herauskommen, dass seine Meldung von Seligs Festnahme eine Falschmeldung war? Wann würde der Innenminister ihn zu sich bestellen und ihm mitteilen, dass er mit sofortiger Wirkung von all seinen Aufgaben befreit sei?


  Keppler beugte sich vor, gab den Namen des Innenministers in die Suchmaske ein, um dessen Standort zu erfragen. Das System reagierte prompt, meldete, dass die Anfrage ohne Administratorrechte nicht bearbeitet werden könne, da das Zielobjekt von der allgemeinen Suche ausgenommen sei. Kurz entschlossen loggte Keppler sich aus dem System aus, um sich sofort danach erneut anzumelden, diesmal mit den Zugangsdaten des Innenministers, die dieser ihm für Notsituationen überlassen hatte. Wenig später kannte er den Standort Weylands: Der Innenminister war im Studio eines der Fernsehsender, die in Sichtweite des Bundestages aus der Hauptstadt berichteten.


  Keppler kam ein Gedanke: Wie wäre es, wenn nicht er, sondern Weyland nach Selig suchen würde? Immerhin hatte er Weylands Zugangscode, eine Suche unter dessen Namen wäre leicht einzurichten. Zwar würde diese Nachforschung ebenso auffallen, aber vermutlich würde niemand es wagen, die Handlungen des obersten Staatsschützers zu kommentieren oder ihn gar darauf anzusprechen.


  Keppler beugte sich über die Tastatur und startete eine automatisierte Suche nach Selig, gab das Kürzel und den Code des Innenministers ein, aktivierte die SMS-Benachrichtigung und lenkte sie auf seine Handynummer. Dann loggte er sich wieder aus.


  Unauffällig sah er sich um: Niemand schien sich darum zu kümmern, was er tat, alle Überwacher arbeiteten stumm an ihren Pulten. Auch Luklow schien in seinem Glaskasten keinen Verdacht geschöpft zu haben.


  Zufrieden schaltete Keppler das Pult aus, prüfte, ob sein Handy eingeschaltet war, und ging dann hinüber zur Sicherheitsschleuse, um zurück zur Erdoberfläche zu gelangen.


  Er würde Geduld haben müssen. Ewig würde Selig sich nicht verbergen können.


  Die finale Jagd hatte begonnen.
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  In der Hand den Notizzettel, den Maria auf die DVD-Hülle geklebt hatte, kniete Selig vor dem Multiplayer im Wohnzimmer und tippte den Timecode ein. Das Gerät gab ein kurzes Tonsignal von sich, dann startete die Wiedergabe an der benannten Stelle.


  Das Bild der Überwachungskamera, die am Tag vor dem Brandanschlag das Mietshaus in der Adalbertstraße aufgenommen hatte, erschien auf dem Fernseher. Selig stand auf, ging zu einem der Sessel, setzte sich und sah zu, wie der Geländewagen vorfuhr, wie die Männer ausstiegen, wie einer von ihnen zum Hauseingang ging, klingelte und im Inneren des Hauses verschwand.


  Maria hatte recht: Keines der Gesichter war zu erkennen.


  Das Handy seines Sohnes in Seligs Hosentasche klingelte. Er stoppte die Wiedergabe und nahm das Gespräch an. Es war Haussner.


  »Alles klar bei dir?«


  Selig fragte Haussner, warum er anrief.


  »Die Tätowierung, die du gesehen hast, dieser kleine Drache– Fehlanzeige!«


  »Was heißt das?«


  »Niemand kennt dieses Zeichen. Keine Gruppe bei der Polizei benutzt sie.«


  »Und bei der Terrorabwehr?«


  »Ebenfalls nicht. Auch nicht bei der Bundespolizei oder beim Spezialkommando des Bundeskriminalamtes. Sieht so aus, als wärst du auf der falschen Spur.«


  Selig schwieg.


  »Dafür habe ich was anderes herausbekommen. Dieser Lokalredakteur, von dem du erzählt hast, hatte kurz vor seinem Tod Kontakt mit der Antiterroreinheit!«


  Selig horchte auf. »Woher weißt du das?«


  »Ich hab den Tipp von einer Sekretärin in der Verwaltung der Terrorabwehr, bei der ich wegen deiner Tätowierung nachgefragt habe. Aydemirs Anfrage ging über ihren Schreibtisch. Er wollte im Auftrag eines kleinen Verlages aus Schöneberg Informationen über die Ausbildungsmöglichkeiten Jugendlicher.«


  »Und hat er sie bekommen?«


  »Ja. Es gab offenbar ein Treffen, zwei Tage vor seinem Tod. Im Stützpunkt der Einheit.«


  »Mit wem?«


  »Das wusste die Frau nicht. Vermutlich mit der Ausbildungsleiterin.«


  Selig war verblüfft. »Eine Frau bildet Antiterrorkämpfer aus?«


  Er hörte förmlich, wie Haussner grinste. »Du als Wessi kannst dir wohl nicht vorstellen, dass Frauen Männerjobs machen. Sie soll übrigens gut sein. Besser als jeder andere zuvor.«


  Selig dankte Haussner und beendete das Gespräch. Er legte das Handy auf den Wohnzimmertisch, dachte nach über das, was er erfahren hatte. Gab es einen Zusammenhang zwischen Mercan Deniz Aydemirs Besuch bei der Antiterroreinheit und dem Besuch der beiden Männer bei Aydemir zu Hause? Selig startete erneut die Wiedergabe, sah zu, wie der eine der beiden Männer das Haus wieder verließ, mit leeren Händen. Offenbar hatte er die Mappe bei Aydemir gelassen. Der Mann ging zum Auto, stieg ein, der Wagen fuhr an, rollte ein Stück, hielt dreißig Meter weiter an einer roten Ampel.


  Nachdenklich, ohne die Wiedergabe zu stoppen, lehnte Selig sich zurück.


  Erneut klingelte das Telefon, es war Maria. Auch sie fragte ihn, ob alles in Ordnung sei.


  Selig überging die Frage. »Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Ja. Wagner hat recherchiert, dass der Geländewagen der beiden Männer, die bei diesem Aydemir waren, zur Terrorabwehr gehören muss. Nur die Antiterroreinheiten in Berlin fahren ein solches Modell.«


  Selig antwortete nicht. Fasziniert starrte er auf den Fernseher und beobachtete, was vor dem Haus in der Adalbertstraße geschah: Gerade verließ Mercan Aydemir das Haus, in der Hand eine blaue Mappe. Er lief dem Geländewagen, der immer noch an der Ampel wartete, nach. Er klopfte an die Seitenscheibe, öffnete die Mappe, wies auf etwas und zeigte dann auf seinen Handrücken.


  »Hallo, Herr Selig?« Marias Stimme klang aus dem Hörer. »Sind Sie noch da?«


  »Bitte?«


  »Haben Sie verstanden, was ich Ihnen gerade gesagt habe? Aydemir hatte Kontakt mit jemandem aus der Terrorabwehr.«


  Selig antwortete nicht, nickte nur, ohne wirklich zuzuhören.


  Maria war irritiert. »Wissen Sie, worüber ich rede? Haben Sie sich die DVD angeschaut, die ich Ihnen hingelegt habe?«


  »Ich seh sie mir gerade an. Danke für die Information.« Selig unterbrach die Verbindung.


  Er beugte sich vor, sah zu, wie der Geländewagen davonfuhr und Aydemir zurück zum Haus ging, langsamer als zuvor, als sei er nachdenklich. Er betrat den Hausflur. Selig griff zur Fernbedienung, spulte langsam weiter. Knapp zehn Minuten später verließ Mercan Deniz Aydemir das Haus wieder. Gespannt beobachtete Selig, wie er quer über den Bürgersteig zur Straße ging, die vorbeifahrenden Autos abwartete und dann auf die andere Seite eilte. Er verschwand in einer türkischen Bäckerei. Knappe fünf Minuten später verließ er den Laden wieder.


  Selig stoppte die Wiedergabe. Er musterte Aydemir genauer, ließ die Aufnahme noch einmal zurücklaufen.


  Es gab keinen Zweifel!


  Selig sprang auf, griff sich die Lederjacke und verließ die Wohnung.
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  Der Innenminister musste blinzeln, als er das Studiogebäude verließ und ins Freie trat. Die Sonne hatte an diesem Tag die Regenwolken über der Stadt verdrängt. Die Straßen waren verlassen, kein Mensch war zu sehen– das Regierungsviertel, in dem das Fernsehstudio lag, war von den Einsatzkräften des Spezialkommandos abgesperrt worden. Ein gepanzerter Mannschaftswagen patrouillierte auf der Straße.


  Weyland war zufrieden: Das Interview, das er gegeben hatte, war genau so verlaufen, wie er es sich erhofft hatte. Jedes der Themen, die sie vor der Sendung abgesprochen hatten, war aufgegriffen worden, alle Antworten hatte er wie geplant unterbringen können, wenngleich manche nur mit geschickten rhetorischen Wendungen.


  Doch etwas hatte ihn irritiert: die beiläufig gefallene Information, dass die Bundeskanzlerin am Morgen nicht, wie eigentlich vorgesehen, am Brandenburger Tor den Berlin-Marathon gestartet hatte, trotz der aufwendigen Sicherheitsvorkehrungen, mit denen das Spezialkommando des BKA die Veranstaltung begleitete.


  Hatte die Terminabsage mit ihrem Gespräch in der Staatsoper zu tun? Er hatte gewusst, dass seine Erpressung sie schockieren würde. Doch er hatte erwartet, dass sie sich nichts anmerken lassen würde, denn Gerüchte über irgendwelche Probleme im Kanzleramt, wegen der sie Termine platzen ließ, waren das Letzte, was sie und die Regierung im Moment brauchten.


  Er erreichte den Dienstwagen. Sein Leibwächter, der vor ihm ging, öffnete die Tür, sah sich dabei sichernd um. Weyland stieg ein. Mit einem satten »Plopp« schloss sich die Tür hinter ihm.


  Nachdenklich lehnte er sich zurück.


  Wie weit war sie bereit zu gehen?


  
    *
  


  »Absagen!« Ärgerlich fuhr die Bundeskanzlerin herum.


  Irritiert sah Bea Traub ihre Chefin an. »Sind Sie sich sicher? Ich dachte, das Treffen mit…«


  »Alle Termine an diesem Vormittag! Habe ich mich vorhin unklar ausgedrückt?«


  Die Büroleiterin schüttelte den Kopf. Leise zog sie sich zurück.


  Susanne Bergstedt seufzte, ging zur Sitzgruppe und nahm neben ihrem Mann Platz, der auf einem der Sofas saß und nervös seine Hände knetete.


  Wie die Kanzlerin hatte auch er in der Stadtverwaltung der nordhessischen Kleinstadt, für die er als Stadtdirektor arbeitete, alle Termine und Veranstaltungen abgesagt und war am Morgen mit der ersten Maschine von Frankfurt nach Berlin gekommen. Ein Wagen der Fahrbereitschaft des Kanzleramts hatte ihn am Flughafen abgeholt.


  Bedrückt sah er auf. »Es tut mir leid! Ich konnte ja nicht ahnen…« Hilflos brach er mitten im Satz ab.


  Nachdenklich starrte die Kanzlerin auf das Abspielgerät, das vor ihnen auf dem Tisch stand, darin Weylands Mini-CD. Der Briefbogen mit der Abschrift des mitgeschnittenen Telefonats lag aufgefaltet daneben.


  Forschend sah er sie an. »Glaubst du, dass er seine Drohung ernst meint?«


  »Weyland?« Die Kanzlerin zögerte. »Ich schätze, er spielt tatsächlich mit dem Gedanken, die Aufnahme der Presse zuzuspielen.«


  »Ist dir klar, was das heißt? Wenn diese Aufnahme an die Öffentlichkeit kommt, setzt du alles aufs Spiel. Alles, wofür du immer gearbeitet hast.«


  »Ich denke«, widersprach Susanne Bergstedt nach einer Weile, »dass ich das tue, wenn ich Weylands Erpressung nachgebe.«


  »Susanne, die Boulevardblätter werden uns auseinandernehmen! Sie werden uns verspotten!« Er wies auf das Abspielgerät. »Ich will das nicht aus irgendeinem Radio hören!«


  »Worum geht es dir eigentlich?« Die Kanzlerin fuhr auf. »Bist du besorgt um meine Reputation? Oder hast du Angst um deinen Job in deiner miefigen Verwaltung?«


  Er zögerte.


  Verächtlich blickte sie ihn an. »Schlimm genug, dass du eine Affäre hast. Aber so dämlich zu sein, seine geschmacklosen Liebesgrüße am Telefon auszubreiten, das kann nur dir passieren!«


  Stille breitete sich aus.


  Nach einer Weile sah er auf. »Und jetzt?«


  Susanne Bergstedt erhob sich, trat an das Fenster, drehte sich zu ihm um. »Ich kann dich beruhigen. Er wird es nicht tun.«


  Erstaunt sah er sie an.


  »Es ist zu gefährlich«, fuhr sie fort. »Er weiß genau, ich könnte Gerüchte lancieren, dass er selbst die Abhöraktion in Auftrag gegeben hat.«


  »Aber du kannst es nicht beweisen. Er wird es aussitzen.«


  Die Kanzlerin dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Das Risiko ist zu groß für ihn. Manchmal reichen Gerüchte, um zu stolpern. Er ist zu alt, um sich nach einem Absturz noch einmal hochzuarbeiten. Und das weiß er.«


  Susanne Bergstedt ging zu ihrem Schreibtisch und griff zum Telefon. Ihre Büroleiterin meldete sich sofort.


  »Frau Traub, ich werde in der nächsten Sitzung des Bundestages eine Regierungserklärung abgeben. Zum Thema Innere Sicherheit. Bitte leiten Sie alles Notwendige in die Wege. Und informieren Sie das Kabinett. Wir treffen uns morgen zu einer Sondersitzung.«


  Ohne auf die erstaunte Nachfrage ihrer Büroleiterin einzugehen, legte sie den Hörer wieder auf.


  Eine Weile war es still im Raum.


  »Und wenn er die Aufnahme doch weitergibt? Was wird dann mit dir passieren?«


  Die Kanzlerin seufzte. »Prinz Charles hat ganz andere Sachen gesagt als du. Und es gibt ihn immer noch.«


  »Der gehört auch zum britischen Königshaus und muss nicht wiedergewählt werden.«


  Entschlossen sah Susanne Bergstedt ihren Mann an. »Keine Sorge, so schnell werde ich nicht aufgeben. Ich liebe meinen Job.« Ein kaltes Lächeln strich über ihr Gesicht. »Weyland hat mir gezeigt, wie man kämpft, und er hat mir gezeigt, wie man zubeißt. Wenn es sein muss, werde ich es tun.«
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  Die über der Tür angebrachte Glocke schepperte, als Selig das kleine Ladenlokal betrat, und ein Schwall warmer Luft ergoss sich über ihn. Es roch nach Mehl und nach frischem Brot. Er spürte, wie sein Magen zu arbeiten begann, obwohl er gut gefrühstückt hatte.


  Es hatte über eine Stunde gedauert, bis er die Adalbertstraße erreichte. Die Dichte an Überwachungskameras war in Kreuzberg sehr hoch, es gab nur wenige Lücken im Netz, fast jede Straße stand unter der Beobachtung der Überwachungszentrale. Selig hatte das Problem gelöst, indem er sich zunächst zu Fuß bis zu einem Taxistand in einer von Kameras befreiten Zone durchgeschlagen hatte, um sich danach, tief in die Polster des Wagens gedrückt, direkt in die Adalbertstraße fahren zu lassen. Das Taxi hielt vor der Brandruine, die kleine Bäckerei lag direkt gegenüber.


  Für den Weg vom Wagen quer über die Straße bis in den Laden hatte er den Kragen der Lederjacke hochgeschlagen und das Gesicht mit einem Prospekt, den er im Wagen gefunden hatte, bedeckt. Kopfschüttelnd hatte ihm der Taxifahrer nachgesehen.


  »Moment, ich komme gleich!«


  Die Stimme kam aus der angrenzenden Backstube. Selig sah einen großen gasbefeuerten Ofen, in den ein grauhaariger Bäcker gerade mehrere Bleche mit Teigfladen schob. Krachend schloss er die Tür, dann klopfte er das Mehl von seinen Händen und eilte in den Verkaufsraum. Mit blitzenden Augen strahlte er Selig an. »Was kann ich für Sie tun?«


  Das Strahlen verschwand von einem Moment auf den anderen, als Selig ihm sagte, warum er gekommen war.


  Misstrauisch musterte ihn der Bäcker. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Mercan Deniz Aydemir war hier, am Tag vor dem Feuer!«


  »Ich kenne keinen Mercan Deniz Aydemir.«


  Selig schüttelte leicht den Kopf. »Sie kennen ihn! Er wohnte gegenüber in dem Haus, das abgebrannt ist.«


  »Und was soll er hier gewollt haben?«


  »Das würde ich gerne von Ihnen wissen.«


  Der Bäcker wandte sich ab. »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.«


  Selig hielt ihn zurück. »Er hatte etwas bei sich. Eine Ledertasche. Er hat sie hiergelassen, bei Ihnen, nicht wahr? Er ist ohne die Tasche aus Ihrem Laden gekommen.«


  Langsam drehte der Bäcker sich zu Selig um. »Warum sollte er das getan haben?«


  »Er hat gebeten, dass Sie die Tasche aufbewahren. Falls ihm etwas passiert. Und jetzt ist ihm etwas passiert.« Selig betrachtete den Grauhaarigen forschend. »Und nun wissen Sie nicht, was Sie tun sollen.«


  Der Bäcker schwieg.


  Selig holte seinen Dienstausweis hervor und legte ihn auf den Tresen. »Ich vermute, dass in der Tasche Dokumente sind. Papiere, die gefährlich für ihn waren. Dokumente, die beweisen, wer ihn ermordet hat. Ihn und seine Mitbewohner.«


  Der Bäcker zögerte, nahm Seligs Dienstausweis. Hilflos blickte er auf. »Er hat gesagt, ich soll sie niemandem geben. Niemandem außer ihm…«


  Selig nickte. »Irgendwann werden die, die für Aydemirs Tod verantwortlich sind, herausbekommen, dass die Dokumente hier sind. Sie werden sie haben wollen. Und sie werden nicht so freundlich danach fragen.«


  Stumm sah der Bäcker Selig an, in ihm arbeitete es. Dann drehte er sich um, ging zu einem Schrank und schloss eine Schublade auf. Eine schwarze, matt glänzende Aktentasche lag darin. Behutsam nahm er sie heraus und legte sie auf den Tresen, direkt neben Seligs Dienstausweis.


  »Danke.« Selig steckte den Ausweis wieder ein, nahm die Tasche und ging hinüber zu einem kleinen Tisch. Er schob den Samowar, der darauf stand, etwas zur Seite, legte die Tasche auf die frei gewordene Fläche und öffnete sie: Eine blaue Mappe lag im Inneren der Tasche, offenbar jene, die die beiden Männer Aydemir gebracht hatten, außerdem ein etwas kleinerer, verschlossener brauner Umschlag. Gespannt schlug Selig die Mappe auf: Es war ein Presseheft mit Informationen über die Terrorabwehr, dazu einige vorgefertigte Artikel samt Pressefotos. Diese zeigten den Innenminister, den Leiter der Überwachungszentrale und die Ausbildungsleiterin, eine schlanke blonde Frau, die fröhlich in die Kamera lächelte. Außerdem waren noch einige Actionfotos von der Antiterroreinheit beigelegt, martialische Bilder von Männern im Kampfdress, die mit angelegten Waffen posierten, als seien sie bei einem Einsatz fotografiert worden. Auf einem der Fotos erkannte Selig Keppler, er war einer der wenigen Kämpfer, dessen Gesicht nicht maskiert war.


  Selig legte die Mappe beiseite, griff sich den Umschlag, betrachtete ihn. Er war glatt und unbeschriftet, auf einer Seite mit grauer Pappe verstärkt. Selig zögerte, dann riss er den Verschluss auf und kippte den Inhalt vorsichtig auf den Tisch.


  Neugierig reckte der Bäcker seinen Hals.


  In dem Umschlag waren Computerausdrucke von Fotos, verwackelte Aufnahmen, offenbar mit einem Handy oder einer kleinen Digitalkamera mit geringer Auflösung fotografiert. Die Bilder zeigten eine Versammlung oder ein Treffen, erst auf dem vierten entdeckte Selig ein Hakenkreuz an der Wand. Es waren, begriff er, die Bilder von Mercan Deniz Aydemirs missglückter Recherche in der rechten Szene.


  Selig zog sich einen Stuhl heran, setzte sich, musterte ein Foto nach dem anderen. Er betrachtete jedes Detail, sah in jedes Gesicht.


  Plötzlich zuckte er zusammen. Er schaute noch einmal, führte das Foto dichter an seine Augen.


  Es gab keinen Zweifel!


  Überrascht ließ Selig das Foto sinken.


  Das war es also, was um jeden Preis geheim gehalten werden sollte. Das war der Grund, warum ein kleiner Junge seine Familie verloren hatte. Wegen dieses Fotos, wegen dieser Begegnung zwischen Aydemir und seinem Mörder, Jahre vor der Tat, hatten er und elf weitere Menschen sterben müssen.


  Langsam schob Selig die Fotos zurück in den Umschlag, blieb nachdenklich sitzen, regungslos mit der Tasche auf seinem Schoß.


  Der Bäcker beobachtete ihn scheu. Nach einer Weile kam er mit einem Glas Tee an den Tisch.


  Selig beachtete ihn nicht, dachte nach. Zehn Minuten später stand er auf. Er nickte dem Bäcker zu, ging zur Ausgangstür und blieb noch einmal stehen.


  War es richtig, was er tat?


  Er atmete tief durch. Dann klappte er den Kragen hinunter und hob, sich selbst Mut zusprechend, den Kopf. Sein Körper straffte sich. Mit festem Schritt trat er hinaus auf die Straße.
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  Entgeistert horchte Weyland in den Telefonhörer. »Was hat sie getan? Sind Sie sich sicher?«


  Die Antwort seines Gesprächspartners konnte die Überraschung des Innenministers nicht mildern. Wortlos legte er auf.


  Seine Erpressung hatte nicht gegriffen! Die Bundeskanzlerin, erkannte er, war bereit, ihre persönliche Reputation zu verlieren, nur um sich gegen ihn durchzusetzen. Ärgerlich zog er die unterste Schreibtischschublade auf, holte die Abschrift des abgehörten Telefonats hervor: Dann würde sie damit leben müssen, dass die kleinen Geheimnisse ihres Ehelebens von der Boulevardpresse ausgewälzt wurden.


  Doch noch bevor er die Abschrift und eine Kopie des Mitschnitts in einen Umschlag gesteckt hatte, griff sein politischer Selbsterhaltungstrieb, und seine Fähigkeit, eine Situation kühl zu analysieren, überwand seine Wut. Es war keinesfalls garantiert, überlegte er, dass die Veröffentlichung der Aufnahme ihr schadete. Konnte er sicher sein, dass die Boulevardjournalisten die Kanzlerin demontierten? Oder würden sie sie als Opfer einer schamlosen Abhöraktion hochstilisieren? Die Empörung darüber würde den Spott über den Inhalt des Telefonats verdrängen. Zudem würde er sich selber gefährden und dazu die Ziele, für die er eintrat. Er durfte nicht riskieren, dass die Sicherheitsgesetze, die er im vergangenen Jahr mit Hilfe der willfährigen Fraktion installiert hatte, in Frage gestellt wurden.


  Langsam legte er den Umschlag zurück in die Schublade, schloss sie und lehnte sich zurück.


  Sie hatte gewonnen.


  Er war verblüfft von dieser Erkenntnis. Er setzte sich auf, griff zum Telefon, wählte. Keppler meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


  »Das Lager bei Bernau muss geräumt werden. Sie haben vierundzwanzig Stunden. Dann muss jede Spur getilgt sein.«


  Keppler ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. »Was ist mit den Gefangenen?«


  »Legen Sie ihnen die für diesen Fall vorbereiteten Vereinbarungen vor: die sofortige Entlassung gegen ihr Schweigen. Zahlen Sie die vorgesehenen Entschädigungssummen und sorgen Sie dafür, dass alle in einem Krankenhaus der Terrorabwehr gesund gepflegt werden. Erst wenn es keine Spuren mehr an ihnen gibt, die irgendetwas beweisen könnten, dürfen sie das Krankenhaus verlassen.«


  Keppler versprach, den Auftrag des Ministers umgehend an seine Männer weiterzugeben.


  Nachdenklich legte Weyland den Hörer auf. Er erhob sich und trat an das kleine Waschbecken, das in einem der Wandschränke verborgen war, wusch seine Hände. Dann betrachtete er sich im Spiegel, richtete seinen Anzug und zog seine Krawatte zurecht.


  Er hatte verloren– diese eine Schlacht. Aber der Kampf war noch nicht beendet.


  In der gleichen Sekunde klopfte es an der Tür, dann betrat sein persönlicher Referent den Raum. Er räusperte sich, dann wartete er still, bis Weyland aufsah. »Entschuldigen Sie, Herr Innenminister, dass ich störe. Aber die Bundeskanzlerin möchte Sie sehen.«


  
    *
  


  Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengekniffen, steckte Keppler sein Mobiltelefon zurück in die Tasche.


  Der Kurzhaarige, der ihm auf dem Besucherstuhl gegenübersaß, sah ihn fragend an. »Ist was passiert?«


  Keppler antwortete nicht.


  Der Raum, in dem sie sich befanden, war der größte in diesem Gebäudekomplex, mit Blick auf den Aufmarschplatz der ehemaligen Kaserne. Der Kommandant hatte hier einst sein Büro gehabt. Niedrige aus Platten gefügte Bauten umschlossen die Fläche, dahinter erhob sich ein mehrstöckiger Riegel. Der Wald, der sie umgab, war von hier aus nicht zu sehen.


  Wortlos stand Keppler auf und ging zu einem unscheinbaren Aktenschrank neben der Tür an der Wand. Er öffnete ihn, tippte auf der Tastatur des Tresors, der sich im Inneren befand, einen Code ein und holte einen Umschlag hervor.


  Sorgfältig verschloss er den Stahlschrank wieder, dann drehte er sich um und reichte das Kuvert dem Kurzhaarigen. »Das Lager wird geräumt. Hier steht alles drin, was getan werden muss. Morgen früh muss alles so sein, als hätte es uns hier nie gegeben.«


  Erstaunt nahm der Kurzhaarige den Umschlag. »Wieso gerade jetzt? Es läuft doch perfekt!«


  »Keine Fragen! Tu, was ich dir sage! Du hast die Verantwortung, dass alles nach Plan läuft.«


  Der Kurzhaarige nickte stumm und riss den Umschlag auf, als ihm etwas einfiel. »Die Freundin von Rüther, diese scharfe Rothaarige, hat übrigens heute Morgen ihr Geständnis widerrufen. Sie sagt, dass sie die Daten aus dem Speicherstift, den Rüther ihr gegeben hat, niemals in das System eingespeist hat.«


  Keppler lächelte schmal. »Ich weiß.«


  Im gleichen Moment vibrierte sein Handy. Er holte es hervor, sah auf das Display: Eine SMS war eingetroffen, der Hauptcomputer in der Überwachungszentrale hatte sie generiert: »Zielobjekt Selig geortet. Überwachung aktiv.« Ein kleiner Punkt auf dem Plan, der sich auf dem Display öffnete, kennzeichnete Seligs Position.


  Zufrieden betrachtete Keppler den rot blinkenden Punkt.
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  Selig betrat das Haus durch den Vordereingang. Die beim Angriff der Kampfeinheit aufgesprengte Tür hatte man provisorisch repariert genau wie die zersplitterten Fenster, deren Öffnungen vernagelt worden waren, vermutlich von den Männern des Sicherheitsdienstes des Wohnviertels, dachte Selig, der Schutz der Häuser gehörte zu ihren Aufgaben. Bis auf die Splitter und Scherben, die zu einem Haufen hinter der Tür zusammengekehrt worden waren, schien die Halle unversehrt. Matt glänzten die Bodenfliesen im Licht der Sonne, das durch die hohen Fenster oberhalb der Treppe fiel. Bis auf ein leises Tropfen war kein Laut zu hören.


  Die Villa hatte freundlich ausgesehen, als er die Straße hinaufgegangen war, und einladend hatte der See zwischen den Bäumen hervorgeblinkt. Selig hatte sich mit dem Taxi bis zur Schranke bringen lassen und war dann zu Fuß weitergegangen, er wollte sicher sein, dass ihn die Überwachungskameras auch wirklich erfassen. Sein Dienstwagen wartete schon vor dem Haus.


  Tobias war nicht da, wie Selig erleichtert feststellte, zumindest antwortete er nicht auf sein Rufen. Er hatte ihn nicht erreichen können, Tobias’ Handy befand sich ja in seiner Tasche– sein Sohn war im Dickicht der Stadt verschwunden.


  Selig achtete darauf, dass die Haustür nur angelehnt blieb, dann durchschritt er die Halle. Die Türflügel des großen Salons standen weit offen, Isabell hatte sie so zurückgelassen in jener Nacht, als sie damit begonnen hatte, sich in Seligs Leben zu schleichen.


  Selig warf einen Blick auf seinen Unterarm: Die Telefonnummer, die sie ihm an diesem Abend auf die Haut geschrieben hatte, war kaum noch zu erkennen.


  Selig zögerte, unschlüssig, was er nun tun sollte. Er blickte zu der verschlossenen Tür des Arbeitszimmers seines Vaters. Jetzt, im Licht der Sonne, war der Staub zu sehen, der sich auf dem Schnitzwerk des dunklen Holzes niedergelassen hatte. Einem spontanen Gefühl folgend, ging Selig zu der Tür, schloss sie auf und öffnete sie. Er zögerte, dann betrat er den Raum.


  In dem Zimmer war es dämmerig, die schweren Samtvorhänge ließen das Licht der Sonne nicht herein. Selig ging zum Fenster, zog mit einer entschlossenen Bewegung die Vorhänge zur Seite. Der Raum leuchtete auf. Geblendet kniff Selig die Augen zusammen.


  Nun, am Tag, wirkte das Arbeitszimmer weniger bedrohlich und Ehrfurcht gebietend, als er es im Kindesalter und auch später empfunden hatte. Eigenartigerweise, wurde ihm klar, hatte er den Raum immer nur am Abend oder in der Nacht betreten, obwohl es keinen Grund dafür gab. Lag es daran, dass er in der Nacht, wenn die düsteren Gedanken den Hügel heraufkrochen, an seinen Vater gedacht und am Tag alle Gedanken an ihn verdrängt hatte?


  Selig trat an den Schreibtisch, strich mit der Hand über das polierte Holz, tastete mit den Fingerspitzen über die filigranen Schnitzereien. Den Rand der mit Leder bedeckten Arbeitsfläche nachzeichnend, ging er auf die andere Seite des Tisches, nahm den Bilderrahmen, der am Todestag seines Vaters umgestürzt war, und drehte ihn um. Das Foto darin zeigte seine Mutter, eine junge schöne Frau, auf dem Bild jünger, als er es heute war. Nachdenklich betrachtete er ihr fein gezeichnetes Gesicht. Es schien ihm vertraut und war ihm doch zugleich fremd; er hatte seine Mutter nie kennengelernt, sie war am Tag seiner und seiner Zwillingsschwester Geburt gestorben.


  Sorgfältig stellte er das Bild an seinen Platz. Dann, nach kurzem Zögern, setzte er sich in den Schreibtischstuhl. Das alte Holz knarrte unter seinem Gewicht. Das also war der Blick, den sein Vater gehabt hatte, viele Jahre lang, hierher hatte er sich zurückgezogen, hier hatte er sich vergraben, dachte Selig, und er wusste bis heute nicht, warum. Das Seeufer mit dem Steg, auf dem Selig als Elfjähriger gehockt und verzweifelt nach seiner untergetauchten Zwillingsschwester Ausschau gehalten hatte, war vom Schreibtisch aus nicht zu sehen.


  Seligs Blick blieb am Medizinschrank hängen, der an der Wand neben der Tür hing. Das auffällige Schloss fiel ihm ein, der fehlende Schlüssel. Er stand auf, ging in das Wohnzimmer und zog den Schlüssel aus dem Schloss des Wandtresors, den sein Vater hinter dem Wohnzimmerschrank hatte einbauen lassen. Obwohl er es gehofft hatte, verblüffte es ihn: Der Tresorschlüssel passte in das Schlüsselloch des Medizinschrankes. Knirschend glitt der Schließmechanismus zur Seite, als er den Schlüssel drehte. Die Tür schwang auf.


  Ratlos, fast ein wenig enttäuscht, blickte Selig in das Innere. Sorgfältig aufgereiht lagen Medikamente und Verbandszeug auf drei kleinen Regalbrettern, die eher Schalen glichen. Sie waren an den Kanten mit einem Rand aus Kunststoff eingefasst, damit die Sachen nicht herunterrutschen konnten. Selig nahm eine der Packungen in die Hand, dann eine zweite, eine dritte. Es waren gewöhnliche Medikamente, wie man sie in jedem Medizinschrank finden konnte: Mittel gegen Kopfschmerzen, gegen Fieber, gegen Übelkeit. Nichts rechtfertigte die schwere Tür, das aufwendige Schloss. Warum hatte sein Vater diesen Schrank so gesichert?


  Selig wollte die Tür schon wieder schließen, als ihm ein schmaler Spalt in der Rückwand auffiel, winzig nur, er hätte ihn nicht gesehen, wenn das Licht der Sonne nicht gerade das Innere des Schrankes hätte aufleuchten lassen. Er zog die Regalschalen heraus, betrachtete den Spalt, strich mit der Fingerkuppe darüber, bis er einen schmalen, kaum wahrnehmbaren Metallstift ertastete. Vergeblich versuchte er, den Stift zu greifen. Er drückte ihn nach unten, schob ihn schließlich nach oben. Ein leises Klicken ertönte, und die Rückwand schwang etwas vor. Gespannt zog Selig die verborgene Tür ganz auf. Der Hohlraum, der sich dahinter öffnete, war flach und von einer dunklen Holzplatte abgeschlossen. Es dauerte etwas, bis Selig begriff, dass diese Platte zur Vertäfelung des Zimmers gehörte. Ein Drehgriff war in das Holz eingelassen, aus dunklem Metall und groß genug, die gesamte Hand aufzunehmen. Selig steckte seine Finger in den Griff und drehte ihn vorsichtig. Ein schabendes Geräusch war hinter der Vertäfelung zu hören, dann ein Klacken, als sei eine Tür entriegelt worden.


  Seligs Augen folgten dem Geräusch. Zunächst konnte er nicht erkennen, was geschehen war, doch dann entdeckte er es: Ein Teil der Vertäfelung war aufgesprungen, zwei mal vier Holzkassetten, eine schmale Pforte. Gespannt öffnete Selig die Tür: Ein Durchgang verbarg sich dahinter, er führte in einen fensterlosen Raum, ein geheimes Zimmer, von dem sein Vater nie etwas gesagt hatte.


  Gespannt betrat Selig den Raum, suchte den Lichtschalter, das Deckenlicht leuchtete auf. Neugierig sah er sich um. Der Raum war fast quadratisch, Auslegeware aus Kunststoff bedeckte den Boden. Eine Schrankwand schloss das Zimmer ab, sachlich und mit glatter Oberfläche, im Kontrast zu den schweren, mit Schnitzereien verzierten Möbeln im Arbeitszimmer. Vor der Schrankwand standen ein Stuhl und ein Tisch, darauf eine Schreibtischlampe. In einer der Ecken sah Selig einen rollbaren Kleiderständer, leere Bügel hingen daran, so staubig wie alles in dem Zimmer. Seit fast drei Jahrzehnten hatte niemand mehr diesen Raum betreten. Gleich hinter der Geheimtür führte eine Wendeltreppe hinab in den Keller, offenbar gab es dort einen zweiten Zugang.


  Selig ging zu der Schrankwand, öffnete die Türen. Hohe Fächer verbargen sich im Inneren, jeweils zwei hinter jeder Tür, identisch aufgeteilt und genutzt. Im oberen Teil eines jeden Schrankes war eine Kleiderstange montiert, Kleidung hing dort, Anzüge, Lederjacken, Mäntel. Darunter lagen weitere Kleidungsstücke, jeweils zu den darüber hängenden passend. Am Boden standen ebenfalls passende Schuhe. Selig zog eine der zu jedem der Fächer gehörenden Schubladen auf. Sorgfältig ausgerichtet lagen mehrere Gegenstände in dem mit Filz ausgekleideten Fach: eine Uhr, ein Ring, ein Kugelschreiber, dazu ein Pass mit Hammer und Zirkel im Ährenkranz der untergegangenen DDR. Selig schlug den Pass auf: Sein Vater sah ihm von dem Passfoto entgegen, er trug auf dem Bild die Kleidung, die in dem Schrankfach über der Schublade hing. Den Namen, der neben dem Bild seines Vaters stand, hatte Selig noch nie gehört.


  Er öffnete eine zweite Schublade. Auch dort der gleiche Befund: Gebrauchsgegenstände, die zum Stil der Kleidung des Faches passten, dazu ein Reisepass, diesmal ein grüner der Bundesrepublik Deutschland, ausgestellt 1980. Das Bild seines Vaters im Inneren war dem ersten ähnlich und doch ganz anders, so wie der Name. Er war ihm fremd, so wie ihm sein Vater fremd war, mehr denn je.


  Was hatte sein Vater getan?


  In der dritten Schublade, die Selig öffnete, bot sich ihm der gleiche Anblick, mit einem Unterschied: Neben dem Reisepass lag eine schwarze Pistole.


  Ein Geräusch in der Halle ließ ihn aufmerken.


  Eilig schob Selig die Schublade zu und schloss den Schrank. Dann verließ er das geheime Zimmer. Er hatte gerade die Vertäfelung zurück in die Öffnung gedrückt und den Medizinschrank verschlossen, als die Tür des Arbeitszimmers aufging. Ein Mann betrat den Raum.


  Selig sah auf. »Sie sind es.«


  Keppler nickte. »Gar nicht überrascht?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Nicht, nachdem ich das Foto gesehen habe. Das Foto, wegen dem Sie Mercan Deniz Aydemir umgebracht haben. Ihn und seine elf Mitbewohner in dem Haus in Kreuzberg.«


  Auffordernd streckte Keppler seine Hand aus. »Geben Sie es mir!«


  Fasziniert starrte Selig auf Kepplers Hand: Keppler hatte die Ledermanschette, die er sonst trug, abgelegt. In der Beuge zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand glänzte eine frische Narbe.


  Keppler hatte eine Tätowierung entfernen lassen, einen kleinen Drachen, die Narbe zeichnete die Umrisse des Fabeltieres nach.


  »Das Foto!« Kepplers Stimme klang ungeduldig.


  Selig schüttelte den Kopf, setzte sich an den Schreibtisch seines Vaters.


  Ohne eine Miene zu verziehen, griff Keppler in die Tasche seines Anzuges und holte seine Pistole hervor, flach, schwarz und kompakt, eine PSM, es musste dieselbe sein, die er im Keller des Katastrophenzentrums benutzt hatte bei dem Versuch, Selig und Maria niederzuschießen. Er entsicherte sie, richtete sie auf Selig.


  Der Kommissar hielt Kepplers Blick stand. Feine Schweißtropfen traten auf seine Stirn.


  Langsam, ohne Hast griff Selig in die Innentasche seiner Jacke und holte das Foto hervor. Es zeigte Keppler bei einem Treffen der rechten paramilitärischen Verbindung, jene Gruppe, die Mercan Deniz Aydemir vor Jahren auszuspionieren versucht hatte. Bei einem der Männer auf dem Foto erkannte man eine kleine Tätowierung an der Hand, einen böse grinsenden Drachen, es war das Erkennungszeichen der Mitglieder der Gruppe.


  Die Waffe in der Hand, kam Keppler näher. »Geben Sie es mir!«


  Selig betrachtete das Foto. Er wirkte ruhig, doch er hatte Angst. Was war, wenn er Keppler falsch einschätzte? Er spürte, dass seine Stimme ihren Dienst zu verweigern drohte. Er öffnete den Mund, holte Luft, schloss kurz die Augen. Dann sah er auf und begann zu sprechen.


  »Durchdenken wir die Situation nüchtern! Dieses Foto beweist, dass Sie, der Einsatzleiter der Antiterroreinheit, zu einer illegalen rechten Gruppe gehören. Offenbar haben Sie Ihre Männer in die Terrorabwehr der Bundesregierung eingeschleust, mit dem Ziel, unerkannt eine rechte Kampfeinheit aufzubauen. Sie müssen also dieses Foto haben und alles Wissen darüber vernichten, um jeden Preis, auch um den eines zwölffachen Mordes, wie Sie schon bewiesen haben. Sie werden mich deshalb erschießen. Dass Sie es noch nicht getan haben, verdanke ich der Tatsache, dass Sie sich erst sicher sein müssen, ob es Kopien von dem Foto gibt und wer alles von dieser Aufnahme weiß. Sehe ich das richtig?« Selig war verblüfft, wie gelassen sein Vortrag wirkte.


  Keppler nickte.


  »Sie könnten«, fuhr Selig fort, »mich jetzt überwältigen und fesseln und Ihre Foltermethoden, die Sie in dem Lager bei Bernau ausprobiert haben, bei mir anwenden, bis ich Ihnen sage, was Sie wissen wollen.« Er lächelte verkniffen. »Ich finde diese Aussicht nicht wirklich angenehm. Ich habe daher einen anderen Vorschlag: Jeder von uns stellt jeweils eine Frage. Der andere beantwortet sie wahrheitsgemäß. Wenn wir fertig sind, wissen Sie, was Sie wissen wollen, und ich ebenfalls.«


  »Und dann?«


  »Sie wissen, was dann passiert.«


  Misstrauisch sah Keppler Selig an. »Sie reden von Ihrem Tod.«


  Selig nickte. Er wies zur Decke. »Hier, genau an dieser Stelle, hat sich mein Vater aufgehängt. Ein guter Ort, um zu sterben…« Für einen Moment lief ein Schatten über sein Gesicht. »Glauben Sie«, fuhr er fort, als er sich wieder gefangen hatte, »dass ich hier an diesem Platz in aller Ruhe auf Sie warten würde, wenn ich nicht wüsste, was das für Konsequenzen für mich haben wird?«


  Keppler betrachtete Selig nachdenklich. Wortlos wandte er sich ab, ging zum Telefon, riss das Kabel aus der Dose. Danach begann er, Selig abzutasten, bis er in der Seitentasche seiner Jacke das zerstörte Handy entdeckte. Er legte es auf den Schreibtisch, fischte mit geübtem Griff den Überwachungschip hervor und zerquetschte ihn zwischen seinen Fingern. Dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich, die Waffe weiter auf Selig gerichtet. »Okay. Sie fangen an.«


  Selig holte tief Luft, stellte seine erste Frage. »Das, was ich eben erzählt habe, Ihre Vergangenheit in der rechten Szene. Ihr Plan einer rechten Kampfeinheit unter dem Deckmantel der Terrorabwehr, der Mord an Mercan Deniz Aydemir und den anderen Bewohnern des Hauses in Kreuzberg, entspricht das der Wahrheit?«


  Keppler nickte kurz. »Ja. Aydemir hatte mich auf einem der Pressefotos erkannt. Er hat die Männer, die ihm die Pressemappe der Antiterroreinheit vorbeigebracht hatten, nach meiner Tätowierung gefragt.« Keppler lächelte. »Ich durfte kein Risiko eingehen.« Lauernd beugte er sich vor. »Jetzt meine erste Frage: Gibt es Kopien von diesem Foto?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Das ist ein Computerausdruck. Der Computer ist verbrannt. Das ist das einzige Exemplar.« Zusehends fasziniert von ihrem Duell, sah er Keppler an. Seine Angst war höchster Konzentration gewichen, sie nahm ihn ganz in Anspruch, verdrängte für den Moment jedes Gefühl. Er stellte seine zweite Frage: »Der verschwundene Hartmut Löbe, wer war das?«


  »Ein Mitglied meiner Gruppe. Ein Verräter. Zu weich für die Aufgabe, die vor uns liegt.« Keppler lachte verächtlich. »Er wollte aussteigen nach dem Brand. Dass Menschen sterben, sagte er, das habe er nicht gewollt. Er hatte nicht begriffen, dass wir im Krieg sind. Leider hat er Sie aufgesucht, um seinen Ausstieg vorzubereiten.« Keppler verstummte, sah Selig an. »Meine nächste Frage: Gibt es noch weiteres belastendes Material von Aydemir, und wo ist es?«


  »Das sind zwei Fragen auf einmal!«


  Wortlos lud Keppler seine Waffe durch.


  Die Angst kehrte in Selig zurück. Eilig schüttelte er den Kopf. »Das Foto ist das einzige Bild, das gegen Sie verwendet werden kann. Die übrigen Fotos zeigen andere Mitglieder der Gruppe. Aydemirs Unterlagen sind draußen in meinem Dienstwagen.«


  Misstrauisch sah Keppler ihn an. »Warum soll ich Ihnen glauben?«


  Selig lächelte verkniffen. »Weil ich nichts zu verlieren habe.«


  Keppler schwieg.


  »Ich würde nun gerne wissen«, fuhr Selig fort, »wer den Chip in meinen Arm implantiert hat.«


  »Das war ich.« Spöttisch verzog Keppler den Mund. »Bei unserer ersten Begegnung, im Krankenhaus. Erinnern Sie sich noch? Sie hatten den Jungen aufgesucht und waren zusammengebrochen. Meine nächste Frage: Wo ist der Junge?«


  Selig hob die Schultern. »Das weiß ich nicht.«


  Keppler stutzte. »Bitte? Das glaub ich Ihnen nicht.« Er hob seine Pistole, richtete sie auf Selig. »Antworten Sie!«


  Nervös blickte Selig in den Lauf der Waffe. »Ich weiß es wirklich nicht! Ich hab die Verantwortung für den Jungen abgegeben. Das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe, war in der Nacht, als einer Ihrer Leute die Bombe im Krankenhaus gelegt hat.«


  Keppler wirkte nicht überzeugt. »Wer weiß, wo der Junge ist?«


  »Meine Kollegin, Maria Fernandez. Sie können Sie fragen. Sie hat übrigens alles mitgehört.« Er sah an Keppler vorbei zur Tür.


  Keppler fuhr herum.


  Maria stand mit Wagner im Türrahmen, die Waffe in der Hand. Sie schoss sofort, kaum dass Keppler sich zu ihr umgedreht hatte. Es war ihre einzige Chance, wusste sie, er würde schneller sein als sie. Die Kugel traf ihn in der rechten Schulter. Keppler taumelte zurück, starrte Maria erschrocken an, er ließ die Waffe fallen, stürzte auf die Knie, die Hand auf die blutende Wunde gepresst. Sofort war Wagner über ihm. Er kickte mit dem Fuß die Waffe zur Seite, riss Kepplers rechten Arm hinter den Rücken, bog ihn hoch. Keppler stöhnte auf, sein Oberkörper knickte ein. In der gleichen Sekunde klickten Handschellen, Maria hatte seine Hände hinter seinem Rücken fixiert.


  Mit zusammengebissenen Zähnen lag Keppler auf dem Boden. Er schien große Schmerzen zu haben.


  »Ruf einen Krankenwagen! Schnell!« Maria hatte sich über ihn gebeugt und den Einschuss inspiziert.


  Wagner nickte, verließ eilig den Raum.


  Maria richtete sich auf, blickte zu Selig. Blass saß er in dem Schreibtischstuhl seines Vaters. Alle Anspannung war von ihm abgefallen, zurückgeblieben war die Angst, die jetzt langsam der Erleichterung Platz machte, gefolgt von abgrundtiefer Erschöpfung. Er blickte auf, versuchte, als er Marias Blick sah, ein Lächeln. »Schätze, wir sind ein gutes Team, oder?« Er erhob sich mühsam, stützte sich auf die Platte des Schreibtisches.


  Wortlos ging Maria zu ihm und nahm ihn in den Arm. Selig ließ es zu.


  Dann, verlegen, löste er sich von ihr. »Geht schon. Danke.« Sich an der Wand abstützend, verließ er den Raum.


  
    *
  


  Im Halbdunkel der Überwachungszentrale saß Hannes Luklow an seinem Pult und starrte regungslos ins Leere, geschockt von dem, was er gerade gehört hatte. Der Bildschirm vor ihm war schwarz, nur der Ton war übertragen worden: Sie hatten das Handy angepeilt, dessen Nummer Selig ihnen gegeben hatte, als er sie über sein Vorhaben informierte. Die Tonqualität war schlecht, doch der Computer hatte die Störgeräusche herausgerechnet und so Kepplers und Seligs Stimmen einigermaßen deutlich gemacht. Zusammen mit den Aussagen Seligs und seiner beiden Kollegen gab es genug beweiskräftiges Material, wusste Luklow, um Keppler anzuklagen und zu verurteilen.


  Er stand auf und ging die Treppe hinab, hinüber in den Waschraum, wo er sein aschgraues Gesicht mit kaltem Wasser wusch. Er war erschüttert von dem, was er zu begreifen begann: Sie waren es gewesen, die Keppler gemacht hatten, ihre Angst hatte ihm Macht verliehen, ihr Kampf gegen den Terror hatte ihm den Weg bereitet.


  Zwölf Menschen waren gestorben. Und sie trugen dafür die Verantwortung.


  Ihm wurde schlecht.


  
    81

  


  Susanne Bergstedt saß hinter ihrem Schreibtisch, als Weyland das Büro im sechsten Stock des Kanzleramts betrat. Sie machte keine Anstalten, aufzustehen oder ihm gar entgegenzugehen, sah schweigend zu, wie er die siebzehn Meter bis zu ihr zurücklegte. Wortlos wies sie auf den Besucherstuhl, den sie vor den Schreibtisch hatte rücken lassen.


  Weyland gab sich selbstsicher, obwohl er sofort den Ernst der Situation begriff: Noch nie hatte sie ihn derart distanziert begrüßt, in ihrem Schreibtischstuhl sitzend hinter diesem Monstrum, das so groß war, dass nur ein Kran es bewegen konnte. Er setzte sich, lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander. »Hast du dir es überlegt?«


  Die Kanzlerin betrachtete ihn kühl, ohne zu antworten. Dann stand sie auf, ging zum Servierwagen und schenkte sich eine Tasse Tee ein. Schweigend drehte sie sich um, trank, Weyland nachdenklich musternd.


  Der Innenminister richtete sich auf, zusehends angespannt. »Was soll das? Glaubst du, du kannst mich beeindrucken mit dieser Inszenierung?«


  »Okay. Klare Worte. Wir können Krieg führen. Dein lächerliches Bisschen an schmutziger Wäsche gegen meinen Vorwurf, du willst eine Geheimpolizei in diesem Staat installieren, samt Gefangenenlager zum Foltern der Verdächtigen. Was wird passieren?«


  Weyland lächelte schmal. »Du wirst abdanken müssen. Weil du es zugelassen hast.«


  »Reden wir nicht über mich, reden wir über dich! Was wird mit dir geschehen? Du wirst eingehen in die Geschichte dieses Staates als der Mann, der über seine eigenen Phobien gestolpert und mit ihnen untergegangen ist. Alles, was du in deinem Leben erreicht hast, wird künftig mit dem Wissen um dieses Scheitern beurteilt werden. Dein Lebenswerk, Horst, wird zerstört.«


  »Das wirst du nicht wagen!«


  »Doch, Horst. Und du wirst nichts tun können, um mich aufzuhalten. Denn ich werde nicht zögern, dich genau an diesen Punkt zu bringen.«


  Weyland schwieg. Er sah, sie war bereit zu dem, was sie ihm androhte.


  Aber war er bereit, diesen Kampf aufzunehmen?


  Er spürte, dass er müde war. Das hier, begriff er, war das Ende.


  Nach einer Weile sah er auf. »Was schlägst du vor?«


  »Du wirst Alterspräsident des Bundestages. Deine Weisheit wird uns guttun. Nach dem Ende der Legislaturperiode suchst du dir einen Job in der freien Wirtschaft.« Sie griff nach einer Mappe, die auf ihrem Schreibtisch bereitlag, schob sie Weyland zu. »Das wird dein Nachfolger sein. Du wirst ihn heute Nachmittag loben. Morgen werden wir deinen Rücktritt erklären. Aus persönlichen Gründen. Ich werde bedauern, dass du gehst.«


  Erneut schwieg Weyland. Dann nickte er, stand auf, wandte sich zum Gehen. Bevor er die Tür öffnete, blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu ihr um. »Kompliment, Susanne. Ich hätte es nicht besser machen können.«


  Sie nickte stumm, wartete, bis er das Büro verlassen hatte.


  Kaum hatte sich die Tür geschlossen, griff sie zum Telefon. Der Leiter der Überwachungszentrale meldete sich nach dem ersten Klingeln. Er war überrascht, die Kanzlerin zu hören.


  Susanne Bergstedt sparte sich lange Höflichkeiten. »Der Innenminister wird überwacht, ab sofort. Ich will per Standleitung über jeden seiner Schritte informiert sein.« Sie ignorierte Luklows erstaunte Nachfrage, verwies auf den Paragraphen 23 der Sicherheitsgesetze und die Sonderrechte, die ihr darin eingeräumt wurden.


  Luklow versprach, sich um alles zu kümmern.


  Die Kanzlerin legte auf und lehnte sich zurück. Weyland würde ihr nicht mehr in die Quere kommen, dazu war sie fest entschlossen. Warum dafür nicht nutzen, was man hatte?


  Dreißig Sekunden später flackerte der Bildschirm an der Wand ihres Büros auf, die Übertragung der Bilder der Überwachungszentrale hatte begonnen.


  Stumm sah die Kanzlerin zu, wie Weyland das Kanzleramt verließ.


  
    82

  


  Es war still im Haus, als Selig die Villa wieder betrat. Er war, nachdem er das Arbeitszimmer verlassen hatte, hinunter an den See gegangen, ohne sich umzudrehen, hatte sich auf den Steg gesetzt und still über das Wasser geschaut. Er war dort sitzen geblieben, regungslos, die Aufregung oben im Haus ignorierend. Der Notarzt war gekommen, um den Verletzten zu versorgen, bald darauf war Keppler von einem Rettungswagen in ein Krankenhaus gebracht worden. Zwei der Streifenwagen, die vor dem Haus vorgefahren waren, hatten den Rettungswagen begleitet.


  Nach und nach war es dann still geworden, bis nur noch ein Mensch außer ihm da gewesen war, Maria, sie hatte auf der Terrasse gestanden und zu ihm hinabgesehen. Sie hatte sich nicht getraut, ihn zu stören.


  Selig betrat die Halle. »Hallo?«


  Niemand antwortete, er war alleine.


  Unschlüssig, was er tun sollte, sah er sich um. Die Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters war geschlossen, so als sei Keppler nie hier gewesen, so als habe er Selig nie gegenübergestanden, um ihn zu töten, an genau jenem Ort, an dem sein Vater sich getötet hatte.


  Selig ging zu der Tür, legte die Hand auf die Klinke. Er dachte an das geheime Zimmer, das er entdeckt hatte. Sein Vater, begriff er, war ihm fremder denn je. Wer war er gewesen? Was hatte er getan?


  Wollte er es überhaupt wissen?


  Selig nahm die Hand von der Klinke, griff zum Schlüssel, drehte ihn im Schloss. Klickend rastete der Schließmechanismus ein. Doch anders als erhofft machte sich kein Gefühl der Erleichterung breit. Er würde, begriff er, herausfinden müssen, was sein Vater getan hatte, wer er wirklich gewesen war.


  Nur nicht jetzt, nur nicht heute.


  Erschöpft strich sich Selig über die Augen. Ein Geräusch ließ ihn aufmerken. Er drehte sich um: Tobias stand in der Tür. Besorgt sah er seinen Vater an. »Mein Gott, wie siehst du denn aus!«


  Selig winkte ab, mit ihm sei alles in Ordnung. Allerdings… Er zögerte, hilflos, wie er beginnen sollte.


  Tobias kam ihm zuvor. »Ich suche Isabell. Weißt du, wo sie ist?«


  Traurig sah Selig seinen Sohn an. Dann drehte er sich um, ging in die Küche, zündete das Gas auf dem Herd an und goß Milch in einen Topf, den er auf die blau schimmernden Flammen stellte. Er stellte Gläser bereit, Honig, zwei Löffel.


  Tobias stand unter der Küchentür, beobachtete seinen Vater stumm. In seinem Blick lag Sorge, gepaart mit Furcht. »Was ist passiert?«


  Selig zögerte erneut. Schließlich drehte er sich um und berichtete Tobias von der Enttarnung Isabells.


  Geschockt starrte Tobias ihn an. Dann, ohne ein Wort der Nachfrage, drehte er sich um, verließ die Küche und stürzte die Treppe hinauf. Laut knallte die Tür seines Zimmers ins Schloss.


  Regungslos am Herd stehend, blieb Selig in der Küche zurück. Die Stille nach dem Türenknall war drückend. Ein Summen ließ ihn aufmerken, die Milch in dem Topf schlug feine Blasen, die aufzusteigen begannen. Eilig drehte Selig das Gas ab.


  Nachdenklich trat er ans Fenster, blickte hinaus auf den See.


  
    *
  


  Drei Stunden später, es war schon dunkel, klopfte Selig leise an der Zimmertür seines Sohnes. Als niemand antwortete, drückte er die Klinke hinab und öffnete vorsichtig die Tür. Tobias saß auf seinem Bett, die Beine angezogen, mit starrem Gesicht. Er schien seinen Vater nicht zu bemerken.


  Selig betrat das Zimmer, schloss die Tür hinter sich, setzte sich neben seinen Sohn. Stumm saßen sie nebeneinander. Dann spürte Selig, dass Tobias’ Hand nach ihm tastete. Er sah auf. Eine Träne lief über die Wange seines Sohnes, gerade löste sich eine zweite.


  Selig zog ihn an sich. Stumm begann Tobias in seinen Armen zu weinen.


  
    Epilog

  


  Mit heulenden Triebwerken, die Bremsklappen weit ausgefahren, glitt eine Passagiermaschine über sie hinweg. Yarik duckte sich ängstlich und sah hinauf zu dem Flugzeug. Fest umklammerte seine Hand das kleine Pferd aus Metall, das in seiner Hosentasche steckte und das er nicht wieder losließ, seit Selig es ihm gegeben hatte. Kurz blitzten die Tragflächen der Maschine in der Wintersonne auf, dann verschwand sie dröhnend hinter dem Flughafengebäude, um Sekunden später auf der Landebahn aufzusetzen. Yarik entspannte sich erst, als er Marias Hand auf seiner Schulter spürte.


  Sie hatten Yarik am Morgen aus dem Krankenhaus abgeholt, ein schmaler ernster Junge, der sie stumm ansah, ohne Regung, wie es schien. Nur Maria, die in den vergangenen Wochen jeden Tag nach der Arbeit zum Benjamin-Franklin-Klinikum gefahren war, um Yarik zu besuchen, erkannte das Blitzen in seinen Augen, als er sie sah. Der Arzt, der ihnen die Entlassungspapiere mitgegeben hatte, war zunächst unsicher gewesen, doch dann hatte er zugestimmt, dem Jungen das Metallpferd zu geben. Die abgegriffene Figur, die Selig am Brandort gefunden hatte, war tatsächlich Yariks Pferd gewesen, Maria hatte sie auf Fotos, die die Verwandten Yariks aus der Türkei geschickt hatten, wiedererkannt. Doch die Hoffnung des Arztes, das Pferd würde eine Reaktion bei dem Jungen provozieren, hatte sich nicht erfüllt: Ausdruckslos hatte Yarik die Metallfigur genommen und in seine Tasche gesteckt.


  Der Tag war schön gewesen, mit einem Zoobesuch, heißen Waffeln, einer unerlaubten Fahrt mit Blaulicht und Martinshorn– alles Dinge, von denen Selig glaubte, dass sie einem neunjährigen Jungen Spaß machen könnten. Yarik hatte kaum gesprochen, doch seine Gesichtszüge, so hatte Maria Selig beruhigt, seien entspannter gewesen als in den Wochen zuvor. Keiner von ihnen wusste, ob der Junge begriffen hatte, dass er der einzige Überlebende des Brandanschlages war, dass seine Mutter und seine Geschwister tot waren.


  Die Abflughalle des Großflughafens Berlin-Schönefeld war kühl, die Klimaanlage schien trotz der niedrigen Außentemperaturen in Betrieb zu sein. Sie suchten den Abflugschalter, checkten den Jungen ein, gaben sein Gepäck auf. Dann gingen sie zur Personenkontrolle, an der sie die Mitarbeiterin des Jugendamtes schon erwartete: Sie würde als zuständiger Vormund den Jungen auf seinem Flug in die Türkei begleiten, um ihn dort einer türkischen Kollegin zu übergeben.


  Der Blick Yariks ließ Maria zögern, sich schon hier von ihm zu verabschieden. Kurz entschlossen zückte sie ihren Dienstausweis und passierte mit dem Jungen die Passkontrolle. Selig folgte ihnen. Schweigend und ein wenig bedrückt gingen sie den Gang entlang bis zu den Personenscannern, vor denen eine kurze Schlange Reisender wartete. Maria ging in die Knie, suchte den Blick des Jungen. Noch einmal griff sie zu dem Foto, das, geschützt durch eine Klarsichthülle, um seinen Hals hing. Es zeigte ihn und die Familie seines Onkels während seines letzten Türkeibesuchs. Gemeinsam betrachteten sie das Bild. Es war, wusste Yarik, die Familie, bei der er künftig leben würde.


  Maria lächelte aufmunternd: »Das wird schon! Die sind garantiert total nett! Du kennst sie doch! Sie werden am Flughafen auf dich warten.«


  Yarik schwieg. Mit großen Augen sah er Maria an. Sie zog ihn an sich, umarmte ihn, dann schob sie ihn, er war der Nächste in der Reihe, behutsam zum Durchgang des Körperscanners. Die Mitarbeiterin des Jugendamtes folgte ihm. Sich noch einmal zu Maria umdrehend, durchschritt der Junge die Schleuse. Ein rotes Licht leuchtete auf. Der Uniformierte, der unverwandt auf seinen Bildschirm gestarrt hatte, blickte zu Yarik. »In der rechten Hosentasche.« Er stand auf, griff schnell, ohne dass Yarik reagieren konnte, in die Tasche des Jungen und holte das Metallpferd heraus. »Das muss hierbleiben!« Achtlos warf er das Pferd in eine Plastikbox, in der schon Scheren, Nagelfeilen und andere als Waffe taugliche Metallgegenstände lagen.


  Yarik erstarrte. Entsetzt blickte er den Sicherheitsmann an. Er wurde blass. Dann öffnete sich sein Mund, und er begann zu schreien.


  Maria hatte alles erschrocken beobachtet. Jetzt stieß sie einen Geschäftsreisenden, der gerade den Scanner betreten wollte, zur Seite und eilte durch die Schleuse. In der gleichen Sekunde heulte ein Alarm auf. Elektrisiert starrte der Uniformierte auf seinen Bildschirm. »Sie trägt eine Waffe!« Er wich zurück, riss seine Pistole aus dem Gürtelholster und richtete sie auf Maria. »Hände hoch! Auf die Knie! Ganz ruhig, Mädchen, dann passiert dir nichts!«


  Maria beachtete ihn nicht. Sie lief zu dem Jungen, zog ihn an sich, hielt ihn fest. »Das Pferd! Gebt ihm sein Pferd wieder!«


  Aufgeschreckt von dem Alarm und den gellenden Schreien des Jungen, eilten vier Polizisten herbei, zogen im Laufen ihre Pistolen.


  »Das Pferd, verdammt noch mal! Gib es ihm wieder!«


  Irritiert starrte der Sicherheitsmann Maria an. Das Schreien des Jungen gellte durch die Halle.


  Maria hob ihre Hand, schob sie in die Seitentasche ihrer Jacke, holte ihren Dienstausweis hervor. »Ich bin Polizistin. Ich trage meine Dienstwaffe bei mir. Sie können sie haben, aber jetzt geben Sie ihm endlich das Pferd!«


  Zögernd nahm der Sicherheitsmann das Metallpferd aus der Plastikbox und gab es dem Jungen zurück, seine Waffe auf Maria gerichtet. Yarik griff nach der Figur, er umschloss sie mit seinen Händen. Das Schreien verstummte.


  Maria, die vor Yarik in die Knie gegangen war, strich ihm beruhigend über den Kopf, dann stand sie auf, schob vorsichtig ihre Jacke auseinander, bis ihr Holster zu sehen war. Dann bat sie einen der Polizisten, die Waffe an sich zu nehmen.


  Zitternd stand Yarik neben dem Scanner, das Metallpferd an sich gepresst. Maria legte ihre Hand auf seine Schulter, der Junge ergriff die Hand, klammerte sich an ihr fest, als ob er sie niemals wieder loslassen wollte. Langsam begann er sich zu beruhigen.


  Selig hatte zwischenzeitlich seinen Dienstausweis und seine Waffe hervorgeholt, gab beides einem der Sicherheitsmänner und durchschritt den Scanner. Besorgt sah er Maria und den Jungen an. »Alles klar?«


  Maria antwortete nicht. Sie betrachtete Yarik nachdenklich, blickte zu der geschockten Mitarbeiterin des Jugendamtes. Dann, sie hatte eine Entscheidung getroffen, wandte sie sich an Selig. »Ich werde den Jungen begleiten.«


  Selig war verblüfft. »Wie stellen Sie sich das vor?«


  Maria zuckte mit den Schultern. »Ich werde mit ihm zum Gate gehen, dort die Situation erklären und hoffen, dass mich der Flugkapitän mitnimmt.« Sie grinste. »Ich flieg auch auf dem Notsitz mit.«


  Selig hatte keine Zweifel, dass Maria es genau so machen würde: Er wusste, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog sie es auch durch. Widerstand war zwecklos, ebenso praktische Hinweise wie jener, dass sie vollkommen unvorbereitet für eine solche Reise war. Er sparte sich jeden Kommentar.


  »Bitte nehmen Sie meine Waffe mit in das Präsidum!«, bat ihn Maria. »Und beantragen Sie für mich Urlaub!«


  Selig nickte und lächelte verkniffen. »Und ich hatte gedacht, wir trinken, wenn der Junge im Flugzeug ist, noch einen Kaffee.«


  Maria erwiderte das Lächeln. »Wäre sicher nett gewesen…«


  Selig zögerte. »Kommen Sie wieder?«


  »Soll ich?«


  Betont beiläufig zuckte Selig mit den Schultern. »Warum nicht? Hab mich an Sie gewöhnt.«


  Maria musste wieder grinsen. Sie umarmte Selig, dann nahm sie die Hand des Jungen und ging mit ihm fort.


  Selig sah ihr lange nach.


  
    [home]
  


  
    Was ich noch sagen wollte

  


  Ich mag keine Danksagungen.


  


  Eine Sache war mir in den Jahren, in denen ich davon träumte, Autor zu werden, immer klar: Wenn ich jemals einen Roman veröffentlichen würde, dann gäbe es bei mir eines nicht– eine Danksagung am Ende des Buches. Nicht weil ich undankbar bin. Ich stellte mir vielmehr vor, wie ich jemanden vergäße, woraufhin der so Geschmähte nie wieder ein Wort mit mir reden würde. Mit jedem Buch, genauer gesagt, mit jeder Danksagung würde ich immer mehr Menschen verärgern, bis ich schließlich, am Ende meiner Zeit, einsam und verlassen in meinem Zimmer säße und in den wolkenverhangenen Himmel starrte, während der Regen ans Fenster prasselte. (Sie können sich, alternativ zum Regen, auch Herbstblätter, Graupelschauer oder Schneegestöber vorstellen– meine Phantasien waren da variantenreich.)


  Zahlreiche Schriftsteller, so meine Schreckensvision, sind nur deshalb vereinsamt gestorben, weil sie in ihrem Leben zu viele Danksagungen geschrieben haben.


  Ich hingegen hatte mir etwas anderes vorgenommen: Wäre das Buch erst einmal fertig und hätte seine Leser gefunden, dann würde ich zu all jenen gehen, die daran ihren Anteil hatten, um mich persönlich bei ihnen zu bedanken.


  Ich habe es versucht, bei meinem ersten Buch– und bin gescheitert. Mir war nicht klar, wie viele Menschen daran mitwirken, ein Buch auf die Welt zu bringen, und es auf seinem Weg begleiten, bis Sie, liebe Leser/innen, es in der Hand halten und in die Geschichte eintauchen können.


  Jetzt war es noch viel schlimmer: Den einen hatte ich persönlich gedankt, den anderen nicht– jetzt, so fürchtete ich, würden auf einen Schlag noch viel mehr Leute nicht mehr mit mir reden!


  So schlecht sind Danksagungen eigentlich gar nicht…


  


  Also, los geht’s: Natürlich danke ich zunächst meiner Familie, die es mit Geduld ertragen hat, wenn ich wortkarg durch die Wohnung schlich und in Gedanken mit meinen Figuren rang, die sich ständig weigerten, das zu tun, was ich von ihnen verlangte.


  Auch danke ich meinen Freunden, die mir mit ihrem Rat geholfen haben oder sich schlichtweg weigerten, über mein Buch zu reden, was sehr erholsam sein kann (ein Jahr Feuertaufe ist eine verdammt lange Zeit).


  Danken möchte ich aber vor allem jenen Menschen, ohne die meine Geschichten nicht mehr wären als ein paar Megabytes im Computer oder ein Stapel bedruckter Manuskriptseiten. Das hat mich wirklich tief beeindruckt: zu sehen, mit welchem Engagement, mit welcher Begeisterung erst mein Zwillingsspiel und jetzt die Feuertaufe auf den Weg gebracht wurden, von der ersten Zeile des Lektorats bis hin zum ausgelieferten Buch auf einem schön gestalteten Büchertisch!


  Danken möchte ich auch für die sehr vielen positiven Rückmeldungen und Kritiken, die ich nach der Veröffentlichung des ersten Teils der Geschichte von Kommissar Selig bekommen habe. So etwas tut der zweifelnden Autorenseele immer gut… (Falls Sie jetzt gerade einen Schreck bekommen, weil Sie Zwillingsspiel nicht gelesen haben, keine Sorge: Feuertaufe ist so geschrieben, dass Sie es auch als ersten Kommissar-Selig-Roman lesen können. Aus Zwillingsspiel habe ich nichts verraten– außer einer Reihe von Andeutungen, die nur der eingeweihte Leser versteht…)


  Um eine immer wieder gestellte Frage zu beantworten: Ja, es wird mit Kommissar Selig weitergehen; das dritte Buch ist geplant, die Geschichte existiert in meinem Kopf. Es wird jedoch noch einige Zeit dauern, bis das Buch geschrieben wird. Aber es wird geschrieben, versprochen!


  Nun freue ich mich auf die kommende Zeit, auf schöne Lesungen, interessante Begegnungen, spannende Gespräche. Wenn Sie Lust haben, stöbern Sie auf meiner Webseite oder schreiben mir, Sie sind herzlich eingeladen (falls Sie noch nicht reingeschaut haben: http://www.markus-stromiedel.de).


  Bis dahin: Passen Sie auf sich auf– und passen Sie auf, wer auf Sie aufpasst…


  Ihr


  Markus Stromiedel


  Bonn, im Oktober 2009
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